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XXI | 
Chriſtian Ewald von Kleift. 





Va Ewaldl von Kleift ward zu Zeblirt 
in Pommern im Jahre 1715 gebohren. Erhatte 
das Gluͤck, meife Aeltern zu haben, die ihn 
duch eine vortrefliche Erziehung zu einer Zierde 
ihres Geſchlechts zu bilden ſuchten. Sie lieſſen 
Ihn nicht zu Haufe unter pommerifchen Landjun⸗ 
kern aufwachſen, ſondern ſchickten ihn, weil es 
in ihrer Gegend an Gelegenheit, ihn unterrich⸗ 
ten zu laſſen, fehlte, in ſeinem neunten Jahre in 
eine Jeſuiterſchule in Großpohlen, und im funf⸗ 
zehnten auf das Gymnaſium nach Danzig. Schon 
im ſiebzehnten Jahre konnte er auf die Univerſitaͤt 
Koͤnigsberg gehn. Hier konnte er ſich zwar nicht in 
den ſchoͤnen Wiſſenſchaften bilden, die damals 
auf teutſchen Univerſitaͤten noch etwas unbekann⸗ 
tes waren, aber er gewann doch hier Liebe fuͤr 
die Gelehrſamkeit, die ihn naher ſo ſehr von 
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Männern feines-Standes ausgezeichnet, Kennt: 
niß der alten Fitteratur, der Phildfophie, Ma: 
thematick, der Rechte, und die Fertigkeit in neu⸗ 
ern Sprachen. Hier mufte Zleift auf einmal de 
pugna appetitus et auerfationis rationalis cum ap- 
petitu et auerfatione fenfuum difputiren. Hier 
erlangte er auch vermuthlich die große Kenntniß 
der pohlnifchen Fitteratur, die Hirzel im Denk⸗ 
mal des. Herrn von Wartenſee S. "321. ruͤhmt, 


ein Umftand, der gering fcheinen Fönnte, wenn ', 


er nicht. bewiefe, daß Bleift feine Gelegenheit 
verfäumte, Kenntniffe auf die Zukunft einzuſam⸗ 
meln, und daß er auch da Nugen fah, wo ihn 
viele uͤberſehen. 
Von der Univerfität gieng er nicht zu feinen 
Eltern zurüc, fondern unternahm, um die Welt 
kennen zu lernen, eineReife zu feinen Verwand⸗ 
ten in Dännemarf, die ihn bald fo lieb gewan⸗ 
nen, daß fie ihn zum Bürger ihres Baterlandg 
zu machen wünfchten. Ex gab ihren Bitten gern 
nach, weiler, fo bald, als möglich, mit feinen 
Kenntniffen nuůtzlich zu werden ſuchte. Wenn 
Einſicht und Redlichkeit allezeit hindeichende Em: 
pfehlungen zu Aemtern wären, ſo haͤtte Bleiſt 
gar bald eine Civilbedienung in Daͤnnemark er⸗ 

hal⸗ 
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halten müffen, aber feine Beiverbungett ſchlugen 
ihm einigemal fehl, und ftand ihm als einen jun: 
gen Heren von Adel nur noch ein Weg zur Ehre 
offen, ein Weg, der vielen leichter und ruͤhm⸗ 
licher, als jener, fiheint, der Militairftand. 
Nicht aus Verzweiflung, fondern auf Anrathen 
feiner Verwandten, der Generale Staffelt und 
Folkenſohn erwählte er diefen Stand, wo er fich 
nicht nur ihre Unterjtügung, fondern auch ihren 
Unterricht verfprechen konnte. Ein feuriger Ent: 
ſchluß gehörte zu’ diefer. Veränderung, aber er 
ward auch im ein und zwanzigften Jahr gefaßt. 
Heutzutage, da es Offiziere giebt, die fich nicht 
ſchaͤmen, fi) beim. Thucydides. überrafchen zu 
lafien, da fich Teutfchland militairifcher Akade⸗ 
mien rühmen Fann, darf man es fagen, daß 
Bleift durch feine vorhergehenden Studien zu 
feinenr neuen Stande ſchon etwas vorbereitet 
war. " Statt denen zu gleichen, die fo roh, als 
fie aus der Hand der Natur famen, im Taume 
ihrer: Unbefonnenheit in: diefen ‚Stand treten, 
und. eher Opfer ihrer Peidenfchaften, als ihres 
Dienftes werden, Fonnte er durch gelehrte Kennt- 
niffe fich feine neuen Pflichten erleichtern, und 
verfügen. Um diefen Pflichten aber auch wirklich 

Bbz Gnuͤge 
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Gnuͤge zu leiſten, legte er ſich nun mit eben dem 
Eifer auf alles, was in das Gebiete der Kriegs⸗ 
wiſſenſchaft gehört, als ehedem auf die Rechte, 
fo, daß jedermann glaubte, er habe eine ange: -. 
bohrne Liebe zum .Soldatenleben gehabt. Wie 
weit er es darinnen gebracht, bezeigen nicht als 
lein die von: ihm nachher abgelegten Proben, 
fondern auch das Urtheil, das über ihn, “als er 
nachdem in preußifche Dienfte Fam, der gröfte 
Kenner der Kriegsfunft gefällt hat. „Der König, 
„fagt der Berfaffer des Ehrengedaͤchtniſſes, 
„ſchaͤtzte ihn hoch, ſo wie auch der Prinz Heinrich. 
„Er war einer von denen Offiziers, die der Kö: 
„nig ausfuchte, Gefellfihafter des Prinzen von 
„Preuſſen zu feyn* 

Der Liebhaber der ſchoͤnen Wiſenſchaften 
hinderte alſo bey ihm den Kriegsmann nicht (we⸗ 
nigſtens im Weſentlichen nicht, er muͤſte dann 
einmal uͤber Milton die Wache abzuloͤſen vergeſ⸗ 
ſen haben, wie Herr Gleim in Langens Briefen 
Th. U. S. 226. ſagt) aber der Kriegsmann un⸗ 
terdruͤckte auch den Liebhaber nicht. Vielmehr 
lernen wir ihn erſt im Kriegsſtande als Dichter 
kennen, und, wie ſchon oft bemerkt worden, daß 
der Krieg zuweilen eben fo viel Genies erwecke, 

als 


v 
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als unterdruͤcke, ſo haben wir vielleicht ſogar 
das Starke und Maͤnnliche in einigen ſeiner Ge⸗ 
dichte ſeinen kriegeriſchen Geſinnungen zu danken. 
Ohne ſie haͤtten wir wenigſtens kein Ciſtides und 
Paches, Feine Ode an die preußiſche Armee ers 
halten. Bleift war es, der Bleimen ermunter: 

- te, feine Kriegslieder zu fingen, und der fie ges 
gen allen Furzfichtigen Tadel vertheidigte. ©. 
Bleift Werfe Th. IL. ©. 174. 

Bleift war alfo nun dänifcher Offizier, aber 
nicht lange. Er verließ Dännemarf, mo er feine 
Gelegenheit fand, fich als Krieger zu zeigen, und 
eifte, mit dänifcher Litteratur, und theoretifcher 
Kenntniß des Kriegsweſens bereichert, in ein 
Sand, mo ihn eine glänzendere Laufbahn erwar—⸗ 
tete, Gleich bey dem Regierungsantritt Fried: 
rich des Großen Fam er nach Berlin, wo er die 
Herrn Bleim, Spalding, Ramler, Braufe 
(den Verfaſſer der Abhandlung von der muſika⸗ 
lifihen Poefie) und den General von Stille, einen 
Mann von großer Liebe zu den Mufen, und von 
dem vortreflichften Herzen, Fennen lernte, die 
bald feine Freunde wurden, und deren Umgang 
die Hppochondrie vertreiben half, zu der Wleift 
jest einen Hang befommen hatte. Er ward dent. 
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‘Könige vorgeſtellt, der ihn zum Lieutenant bey 
des Prinzen Heinrichs Regimente ernannte. Als 
ſolcher verfuchte er fich zuerftinden Feldzuͤgen, die 

* die fünf erften Jahre der Regierung Friedrichs in 
der Gefchichte auszeichnen. Er lernte in denfel- p 
ben die Verachtung des Lebens, die er nachher 
immer bsjeigte, und erwarb ſich die Verdienfte, 
die ihm ein Recht zu einem höhern Poften gaben. 


Bleift wuſte fich feine ernftern Beſchaͤftigun⸗ 
gen ftets durch Virgil, Horatz, und feine eigne 
Mufe zu verfüßen. Sein erfter Verfuch in der 
Poeſie fällt in das Jahr 1743 (denn die Angabe 
des. Jahres 1739 bey dem Gedicht an Adler ift 
unrichtig) und hatte folgende befondre Beranlaf 
fung. Bleiſt befam mit einem Fieutenant vor 
Stöjentin Händel, und mufte fi mit ihm ſchla⸗ 
gen. Er ward an der Hand verwundet, und 
lag gefährlich Frank, Bleim befuchte ihn öfters, 
und unterredete ſich oft mit ihm von der Dicht: 
kunſt. “Unter andern las ihm Bleim ein Ges 
dicht an den Tod vor, das jetzt unter! deffen 
fcherzhaften Liedern fteht, und alfo anfängt: 


TDod, kannſt du dich auch verlieben? 
Dies 
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Dies machte den Kranken ſo heftig zu lachen, 
daß die verbundne Ader aufſprang, und dieſer 
wiederhohlte Aderlaß beſchleunigte die Geneſung. 
Aus Dankbarkeit dichtete er Gleimen zu Ehren 
am aAten December 1743 ein Lied in reimloſen 
Verſen, das noch ungedeuct iſt. Herr Gleim 

gedenft diefer Begebenheit in einem Briefe an 
‚Range (Kangens Briefe Th. II. ©. 125) wo 
Gleim noch hinzufegt: „Kleiſt ift ſchuld daran, 
„daß ich die anafreontifchen Lieder zum Druck 
„beföderte, nachdem ich fie fehon etlichemal ver⸗ 
„worfen hatte, und ‚nicht mehr daran dachte, 
„den gereimten Oden andre entgegen zu fegen.“ 
Eines von Bleiftens erften Probeſtuͤcken findet 
man in Langens Befchäftigungen- einer Gefells 
ſchaft auf dem Lande, wo aber fein Geſchmack 
noch fehr ungebildet erfcheint. Denn da, fommen 
— wie folgende, vor: 


— dFreiheitelliypen, 

Korallen dieſer Lippen, 

O Schnee vermiſcht mit Roſen, 
Wer wird dich nicht liebloſen? 


Bald darauf aber verfertigte Bleift, das 
Bebitten den Rittmeifter Adler, den er ſelbſtei⸗ 
Bb5 nen 
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nen vortreflichen Mann nennt, der zur Ehre der 
Kriegskunſt und der ſchoͤnen Wiſſenſchaften laͤn⸗ 
ger haͤtte leben ſollen, der aber 1745 in einem 
Scharmuͤtzel blieb. Schon hier findet man die 
Eigenfchaften, die Zleiftens Gedichte auszeich- 
nen, angenehme Bilder, fanfte Harmonie, uns 
gezwungne Leichtigkeit, Reichtum an Gedanken, 
gedrungne Sprache, ernfte und edle Sittenlehre, 
die feinem Herzen Ehre macht. Ob er gleich 
ſelbſt die Bahn der Ehre betreten hatte, fo bes 
ftraft er doch in diefem Gedichte den allzuheftiz 
gen Durft nah Ruhm. Auch die Liebe zu den 
ländlichen Scenen verräth fich fehon hier, und, 
daß Dies nicht blos eine poetifche Wendung fen, 
bezeugt Herr Nikolai im Ehrengedächtniffe: 
„Bleift pflegte täglich fpagiren zu gehn, und lief 
„fich auch durch das unangenehmfte Wetter das 
„von nicht abhalten. Diefe feine einfamen Spa⸗ 
„atergänge pflegte er feine poetifche Biiderjagd 
„zu nennen.“ Die große Menfchenfreundlichkeit, 
die Kleiſten fo eigen war, ift unftreitig durch 
feine ländliche Betrachtungen um ein großes vers 
mehrt worden. eine Liebe zur Natur flöfte 
ihm die Liebe zu der ungefchminkten Schönheit, 
die ſchon in dem Gedichte an Adler herrſcht, eis 
\ j nen 
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nen Daßgegen allen Slitteepuß ein. eine Liebe 
zur Natur beſeelte alle feine Gedichte mit der 
Grazie, die ſich mehr empfinden, als befchreiben 
läßt. Die Liebe zur Natur gab ihm die feine Ems 
pfindung, die zu einer folchen Ründung des Aus⸗ 
drucks gehört, als man bey ihm findet. Das 
Gedicht an Adler ift auch ſchon in der Versart 
gefchrieben, in der Bleift nachher Meifterftüche 
geliefert. Er ergrif die Parthey der reimlofen 
Verfe,.. und verfuchte hier insbefondre zuerft in 
unfrer Sprache die Hepameter mit ciner Vor⸗ 
ſchlagsſylbe, die man die Samphibrachifchen 
nennt | 
In die Beluftigungen ließ er einige Gedichs 
te einruͤcken, z. E. eines, das Gefpenft, das nicht 
in feine Werke gefommen if. Das mwichtigfte 
Darunter ift das Lob der Gottheit, ein Geſang, 
an dem man weniger Feuer, Feinen fo guten 
Man, und mehr Nachlaͤßigkeiten bemerft, als 
an. feinen andern Gedichten dieſes Innhalts, 
ein Gefang, der fich mehr dem Liede, als der 
Dde, nähert, den aber einige fehäkbare Züge, 
und der darinn herrſchende Ton der Andacht 
ſchaͤtzbar machen. Selten die Bleifte! die im 
Felde und.in Liedern fich nicht ſchaͤmen, die Hochs 
er 
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achtung gegen.die Religion zu befennen, die ih⸗ 
nen ihr Herz eingiebt. Und Spuren diefer Hochs 
achtung find in feinen Werfen häufig. Wer 
fühlt nicht in der Hymne: Groß ift der Herr, 
die Erhebung des Geiftes, ohne die fie nicht kann 
gedichtet worden feyn? Nicht fo erhaben, aber 
mit derfelben Andacht ift die andre Hymne ges 
fhrieben: Nicht niedre Kuft, auch nicht 
Eroberer: Se 
Im Jahre 1744 folgte Zleift feinem. Regis 
mente in den Krieg. .Unter den. Kanonen von 
Prag fang er jenes nielancholifche Lied, worin⸗ 
‚nen er fo rührend nach Ruhe feufzt, eine der 
fehönften Elegien in unfrer Sprache. Trauriger 
kann niemand die Schreden des Kriegs ſchilderm 
fehöner niemand die verlorenen ländlichen Ver: 
gnügungen beflagen, eifriger niemand die Thorz 
heiten der Welt beftrafen, menfchenfreundlicher 
niemand das Unheil, das fie ftiften, beſeufzen. 
Zu Hirfchberg, wo er 1745 in Garnifon 
ftand,  mufte Kleift ein heftiges higiges Fieber 
ausitehn. Sein zu großen Dingen aufgelegter 
Geiſt trieb ihn.an, in der Zeit der Genefungein 
epifches Gedicht zu verfuchen. . Kolumb ward 
fein Held, den er-auf dem Drean verließ, weil 
Ä er 
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er fahe, daß er nicht Mufe genug hatte, die 
Thaten deffelben bis zur Eroberung ber neuen 
Welt fortzuführen, 

Durch Empfehlung des General von Stille 
ftieg Bleift im Fahr 1749 zum Hauptmann. 
Mit diefem Jahre fomme ich auch fchon auf fein 
vornehmſtes Gedicht, auf den Srühling, ein 
Gedicht in Herametern, das er ſchon 1747 an⸗ 
gefangen hatte, und dag er jet im Druck her: 
ausgab, zu einer Zeit, da, unerachtet verſchied⸗ 
ner Besuche, die teutfche Sprache unter die 
Geſetze der Dichtkunſt zu fehmiegen, doch noch 
viele zweifelten, ob fie eines. folchen Koloritg, 
eines folchen Schwungs fähig fen, als ihr Kleiſt 
in diefem Gedichte gab. Sehr oft ift Kleiſt mit 
Thomfon verglichen worden, mit dem er doch 
nur wenig gemeint hat. Thomfon und Bleiſt 
haben fich beide die Natur zu Gegenjtänden. ih⸗ 
rer mahlerifchen Gedichte gewählt. „Dies has 
ben fie mit vielen Dichtern gemein. Thomſon 
und Rleift Haben nicht Alte und Neuere gepluͤn⸗ 
dert, um ein Eento geftohlner Bilder zu machen, 
fie find vielmehr felbft ein Magazin für diejeni⸗ 
gen geworden, die feinen eignen Borrath Haben. 
Sie fahen die Natur mit eignen, mit dichteri⸗ 

ſchen 


fhen Augen, und entdeckten an ihr neue Seiten, 
Thomfon und Zleift fließen oft in einen morali⸗ 
fhen Eifer wider die Laſter über, und erinnern, 
fo oft fie nur Fönnen, als wahre Phnfifotheolo: 
gen an den Schöpfer. Dies find ihre Aehnlich⸗ 
Feiten alle, nun aber ihre Berfchiedenheiten! 
Thomſon hat in ſchrecklichen, Zleift inreigenden 
Gemaͤlden den Vorzug. Thomſon wird zuwei⸗ 
len ſchwerfaͤllig, wenn er die Bilder zu ſehr zu⸗ 
fammendrängt, RKleiſtens Mahlerey iſt immer 
lachend, immer landmaͤßig, da man die von 
Thomſon mehr eine heroiſche nennen koͤnnte. 
Thomſon brauſt zuweilen auf, Rleiſt bleibt der 
ſtillern Empfindung treu. Thomſon mahlt ſeine 
Gemälde mehr aus, RKleiſt Hat mannigfaltigere 
Scenen. Thomfon flicht Epifoden,Eleine Romane, 
und moralifhe Erzählungen ein, wovon Zleift 
nichts weiß. Thomfon’s Schilderungen ver: _ 
gleicht ein Kunftrichter mit den Gemählden des‘ 
Salvator Roſa, die wild und romantiſch, mit 
Strömen und Abgründen, Klippen und Thälern, 
erleuchteten Bergen und dunfeln Höhlen abwech⸗ 
ſeln. DBleift ftellt Landfehaften in der Manier 
eines Elaude Lorrain oder eines Dieterich dar. 
wird zumeilen ſchwuͤlſtig und fonders 

bar, 
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bar, Bleift Hat Nachläßigfeiten, aber nirgends 
Zwang. Thomſon ſchaft ſich oft eine neue 
Sprache, wagt ungewöhnliche Zufammenfeguns _ 
gen, und wird unharmoniſch. Zleift hat unfrer 
Sprade zuerft mit den Wohllaut gegeben, der 

ihr vorher fremd war: Zierlichfeit und Harmos 
nie find die großen Vorzüge feines Ausdrucke, 
Er hefleißigte fich derfelden in den damaligen : 
Zeiten um defto mehr, da die ftreitenden Par: 
theien unſres Parnaſſes eine die andre für dunfel 
und waͤßricht, für dunfel und gedanfenleer aus: 
ſchrien. Thomfon hat alle vier Jahrszeiten bes 
fungen, leift ließ es bey dem — bewen⸗ 
den. Zwar war anfangs ſein Vorſatz, die 
Groͤße des Schoͤpfers in den mancherley Scenen 
der. Jahrszeiten zu zeigen, was ihn aber davon 
abgebracht, erzaͤhlt ein Ungenannter in der neuen 

Bibliotheck der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, ı. ©. 
132 alfo: „Kleiſt zeigte einmal einem ſeiner 
„Freunde dreißig bis vierzig Verſe von einem An 
„fang zum Sommer, und, als erihn bat, dara 
„innen fortzufahren, verficherte er ihn heilig, 
„daß es nimmermehrgefchehn würde, Seitdem 
„er den Thomfon recht gelefen Habe, fey er völz 
„lig davon abgeſchreckt worden, und er rechne 
un ſſich 
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„fich feinen Fruͤhling als eine Uebereilung an.“ 
Vielleicht entftand diefer melancholiſche Gedanke 


aus der Veränderung, die unfre Befinnungen 


mit den Jahren leiden, indem die Jugend lieber 
mahlt, als das reifere Alter. Damit ftimmt es 


. überein, wenn Leſſing im Laokcon erzählt; / 


Kleiſt habe es ihm als einem Freunde ge? 
ftanden, daß er fich auf feinen Srühling wenig 
einbilde. | 

Die Anmuth des Bleiftifchen Frühlings em⸗ 
pfinden nur die edlen und fanften Seelen, die 
ganz mit dem Dichter fompathiren, die ſich mit 
ihm am Bache lagern, oder durch die Haine tanz 
zen, die großen Gemüther, die nicht ein Kreis 
von bewundern fpornt, die, tugendhaft twegen 
der Tugend, im ftillen Schatten verborgen, Ge⸗ 
ruͤche der Guͤte ausſtreun, deren Leben dahin 
fließt, wie klare Bäche durch Blumen. 

Selbſt die Kunſtrichter ſind bey wenig Dich⸗ 
tern ſo einig uͤber ihr Verdienſt geweſen, als bey: 
Bleift, und befonders bey diefem Gedichte von: 
ihm, durch welches er nicht nur ein berühmter, 
fondern auch ein beliebter Dichter ward. Denn- 
er hatte eine Gattung verfucht, die nicht fo ſehr⸗ 
über den Horizont der Menge erhaben ift, er 

| batte 
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Hatte fie zuerft, und mit Glück verfucht. Auch 

murde fein Name dadurch bald-den Ausländern 
befannt. Schon 1755 machte Tagliszucchi, 
dramatifcher Dichter des Königs von Preuffen, 
eine italienifche Ueberfegung des Frühlings, wo⸗ 
von damals nur wenig Eremplare gedruckt wur⸗ 
den, dieaber in der größeren Ausgabe von Kleift's 
Werfen fteht. So fchön diefe Ueberſetzung auch 
der Sprache nad ift, fo ift fie doch fo frey und 
geſchwaͤtzig, daß fie oft mehr eine Paraphrafe zu 
ſeyn ſcheint. Im vierten Briefe von des Herrn 

Nikolai Briefen über den Zuftand der ſchoͤnen 

Wiffenfchaften in Teutfchland fteht ein Verſuch 

einer engliſchen Ueberſetzung. Im Jahr 1760 er⸗ 
ſchien eine Ueberſetzung in franzoͤſiſcher Proſa von 

Herrn Huber, die er nachher der Choix des Poe- 
fies Allemandes einverleibt hat. in Herr Ber 
guelin benugte fie 1781, um eine freie Nachbilz 
dung des Fruͤhlings zu liefern. Ein Ungenannz 
ter verfertigte 1772 eine holländifche Veberfegung. 
Ein Hofnungsvoller Sohn des Heren Probft 
Spalding gab 1783 eine fehr glückliche Weber: 
fegung in lateinifchen Verſen heraus. 

Bleift Hat ung, fo zu veden,- die Gefchichte 
eines ee geliefert, und der Anblick 
Cc eines 
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. eines Tages im Penz giebt dem Gedichte Einheit. 

Er ſtellt fih auf einen duftigen Hügel, und be: 
trachtet von da die Ecenen der verjingten Nas 
tur. Erft erzaͤhlt er die Vorſpiele des Frühlings, 
nun fegt er fich auf einen Fels mit immer grünen 
Tannen bewachfen, und befchreibt uns feine Aus: 
fihten. Das Hier und Dort beftimmt den 
Ständort feiner Ausfichten., Jetzt freigt er mit 
feiner Muſe ins Thal, und befucht den haͤuslichen 
Landmann, feine Hütte, feinen Hof, feinen Garz 
ten, feine Wirthfchaft. “est eilt er unter dichte 
Lauben, behorcht die Schallmey der frölichen 
Hirten, beobachtet die Freuden der Thiere, und 
hört dem Befang der Vögel zu. Eine duftende 
Wieſe ladet ihn ein, ins Gras Hingegoffen, be> 
wundert er in Gefellfchaft feines Spaldings und 
Hirzels die Blumen, beobachtet die Berpohner 
eines benachbarten Teiches, die Gefträuche, die 
ihn umgeben, und die emfigen Bienen, die über 
dem Klee fchwärmen. Ein Krühlingsregen übers 
vafht ihn, und nöthigt ihn, unter einen Er— 
lenbaum zu flüchten, wo er ruhig diefe Scene 
mit anfehen fann. ine Befchreibung der ers 
quichten Natur endigt-das Gedicht.’ 


4’ 


Man 


Man kann Bleiften fo wenig als Thom: 
fonen »befchuldigen, daß er die abmwechfelnden 
Materien feines Gedichts nicht gehörig verbun- 
den, die Theile dem Ganzen nicht genug unterge: 
ordnet Habe, Wenn der Hiftorifche Dichter Thate 
fachen erzählt, fo ijt feine Ordnung die, inderer' 

dieſe Thatfachen ſich ereignen gefehn, oder gefehn: 
zu haben vorgiebt. Die Ordnung des mahlerifchen 
Dichters ift die Ordnung der Natur. Mag doch 
immer Zleift nur zu den dogmatifchen und hiftos: 
riſchen Dichtern gehören, wir lieben ihn darum 
nicht weniger, zu geſchweigen, daß der mahleri⸗ 
ſche Poet viele Grade Über den eigentlichen di- 
dactifchen erhaben iſt. Leſſing erzählt im Lao⸗ 
koon ©. 175, daß Rleift vorgehabt habe, dem 
Fruͤhling eine ganz andre Seftalt zu geben, und: 
aus einer mit Empfindungen durchwebten Reihe: 
von Bildern ducchflochtne Folge von Empfindun⸗ 
gen zu machen. Alsdann würde ein Igrifches Ge⸗ 
Dicht daraus geworden feyn, und dies neue Ge⸗ 
dicht hätte Kleiſt machen fönnen, ohnedas alte 
zu verwerfen. Wir haben deswegen nicht Urſa— 
che zu glauben, daß in dem Srühling gat Fein 
Plan fey, daher die Menge von Bildern aug' 
dem weiten Raume der verjüngten Schöpfung: 

ee 2 will⸗ 
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willkuͤhrlich getiffen, und nicht in einer natuͤr⸗ 
lichen Ordnung vor feinen Augen habe entftchen, - 
und aufeinander folgen laffen. 

Seinem fritifchen Freunde Ramler Haben 
wir e8 zu danfen, daß der Fruͤhling mehr Eins 
heit bekommen hat, als er nach dem ganz erften 
Entwurfe des Dichters gehabt Haben würde, 
Rleiſtens erſter Gedanke war, fi) auf Feine bes 
fondre Jahrszeit einzufchränfen, fonder die Reiz 
je des Landlebens zu fehildern. Da er abernicht 
über die Beſchreibung des Feldlebens im Fruͤh⸗ 
King hinausfam, fo mufte das Gedicht entweder 
Fragment bleiben, oder anftatt das Landleben 
nun der. Srühling heißen, und auf die Befchreis _ 
bung eines einzigen Srühlingstages eingefchränft 
bleiben. Der erfte Entwurf des Gedichts, wo. 
es noch das Landleben hieß, mo e8 wegen mans 
cher müßiger Zeiten noch 124 Verſe mehr, und 
durchgehende weniger Harmonie hat, ift aus eis 
ner Handſchrift, die Lange befaß, in des Herrn 
von Schirach’s Magazine der teutfchen Kritick 
B. 11. Th. I. ©. 19 u. f. abgedruckt worden. 

In dem Jahr 1749 that Bleiftbey Gelegens 
heit einer Werbung eine Reife nach Zürch, wo er 
fich die Freundſchaft aller dortigen berühmten 

Maͤn⸗ 
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Männer erwarb, und ſich befonders in Hirzebs 
Umgang vergnügte, mit dem er fthon 1747 in 
Potsdam eine vertraute Freundfchaft errichtet 
hatte. Nur ein Meier von Bnonau gab Heren 
Zimmermann einen Zug für dieAbhandhmg vom 
Nationalſtolz an die Hand, Ihm war an lei: 
ſten nichts anfrößig, als die preußifche Imiform. 
— Als Hffizier ftieg Kleiſt fo fehr in der Gnade 
des Königs, daß er nebft einigen andern Offizieren 
in Potsdam zu einem Sefellfchafter an der Tafel 
des Prinzen Friedrich Wilhelmerwählt ward. 
Dep dem Kriege,. derim Sommer des Jah 
tes 1756 ausbrach, folgte er feinem Regimente 
nad Sachſen, und mit‘ demfelben Fam er im 
September in die Winterqurtiere nach Zittau, 
Da er hier auffer den Wachen nichts zu thun 
hatte, ſo ſchrieb er hier mehrere Fleine Gedich- 
te, beforders Toyllen, wozu ihm die vortreflichen 
umliegenden Gegenden Anlaß gaben. 
Noch vor Ende des Jahres 1756 erfchienen 
zu Berlin Gedichte von dem. Verfafler des 
Fruͤhlings. Ben dem Beifall, den der Frühling 


fand, muſte er zu wiederhohlten malen aufgelegt 


werden. Bey jeder neuen Auflage hatte Rleift 
einige andre Gedichte beigefügt. Da ihm aber 
Ce 3 ſeine 
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ſeine Berufsgeſchaͤfte nicht geſtattet hatten, die Re 
viſion des Drucks ſelbſt zu beſorgen, ſo hatten ſich 
viele Druckfehler eingeſchlichen. Obige Sammlung 
‚ aber revidirte er noch vor dem Ausmarfch felbft. 
DenAnfang macht darinnen derSrühling nebft der. 
Ueberfegung des Tagliazucchi. Darauf folgt: 1) 
Gemälde einer großen Ueberſchwemmung, ftand 
in dem erſten Entwurf des Fruͤhlings, ward aber das 
von abgeſondert, als der Plan geaͤndert ward. 2) 
Gedicht uͤber die Unzufriedenheit der Menſchen, 
Sulzern gewidmet, ein Anfang eines treflichenLehr⸗ 
gedichtes, das die Moral lehrt, welche die Richt⸗ 
ſchnur von des Dichters eignen Handlungen war. 
3) Fragment eines Gedichts von den Schmerzen 
der Liebe, worinnen Rleift auch als ein glücklicher 
Mahler der Peidenfchaften erfcheint/ 4) Klegie an 
Doris von 1744 dadirt: Diefe Doris war kein poe⸗ 
tiſches Geſchoͤpf ſondern der Dichter haͤtte ſie wirk⸗ 
lich, 1738 auf einer Reiſe nach Pohlen kennen lernen. 
Seine Achtunggegen fie verminderte ſich auch nach⸗ 
her nicht, da er durch ihre Vermaͤhlung mit einem 
andern die Hofnung voͤllig verlor, ſie zu beſitzen. 
Ihren Verluſt beklagt er in dieſer Clegie. 4) 
Der Vorſatz, ein ſchoͤnes lyriſches Stuͤck, zeigt 
den Vorzug der Ruhe vor allem glaͤnzenden 
Elende 
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Elönde des Helden. Ein feierliher-und edler 
Ton herfcht durch das ganze Gedicht. Bleift 
ift in feinen Iyrifchen Poefien originell, lebhaft, 
und ſtark, wenn fie gleich mehr Nachläßigfeiten, 
als die übrigen, haben. 5) Menalk, eine 
Idylle, oder Selbftgefpräch eines Schäfers über 
die Entfernung feiner Geliebten. 6) Amynt, 
diefe beruͤhmte Elegie, oder Idylle, in der die 
zoͤrtliche Empfindung eines von feiner Echöne 
getrennten Liebhabers ſo ruͤhrend ausgedrückt ift. 
Benda's vortrefliche Kompofition davon iſt be⸗ 
kannt. Wenn Marmontel in feiner Dichtkunſt 
"von der dramatifchen Form des poetifchen Stils, 
und insbefondre von den melanchofifchen Selbft- 
gefprächen vedet, führt er diefes Gedicht an, 
und überfegt eö frey in Verfen. 7) Phillis am 
Damon, ein zärtliched und offenherziges Ges 
ftändniß der Liebe. 8).Die Yeilung, ein anas 
freontiiches Lied, das es bedauren macht, daß 
Bleift in diefem Sach fo wenig hinterlaffen. 

Am 1 Jenner 1757 fiel: ein Scharmügel 
zwiſchen Defterreichern und Preuffen zu Oftrig 
unweit Zittau vor. ; Das eine Bataillon, wors 
"unter der Major von Blumenthal, einer der 
vortreflichften Männer vom ganzen Regiment; 
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und Rleiſtens vertrautefter Freund ftand, nahm 
an diefer Action Antheil, Zleiftens Bataillon 
blieb in der Stadt. Blumenthal blieb, und 
Zleift machte Tags drauf eine Grabſchrift auf 


Ihn, die nun in feinen Werfen unter den Sinns 


gedichten fteht. Damals ward fic einzeln gedruckt, 
“und der Lieutenant, der dem Major die Leichen⸗ 
rede hielt, fagte fie zum Schluffe feiner Rede 
her. Im Frühjahr 1757 gieng Bleift nach) 
Böhmen, uud wohnte der Belagerung von Prag 
bey. Hier fang er die Ode an die preußifche Ars 
mee voll erhabner Sefinnungen, großer Gedan⸗ 
fen, und fhönen Bilder. Zu Ausgang des 
Sahres ward er Major bey dem Haufenfchen Res 
giment,; und Fam mit dDemfelbennach Leipzig in _ 
Barnifon. Hier fonnte er mitten im Tumulte des 
Kriegs noch einige Ruhe genießen, und noch einiz 
gen Umgang mit den Mufen pflegen. Nach der 
Schlacht bey Roßbach den 3 November 1757 
übertrug der König Bleiften die Aufficht über dag 
große Lazareth zu Leipzig. in empfindlicher 
Auftrag für einen Menfchenfreund, wie Zleift 
war. Für die Pflegung fo vieler Ungluͤcklichen zu 
forgen, ihr Vater und ihr Tröfter zu feyn, den 
töpfern Feinden ihre Gefangenfchaft nicht- fühz 

len 
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len zu laſſen, der grauſamen Art zu ſteuern, mit 
der man fie zu behandeln pflegt, die Einwoh⸗ 


ner der Stadt nicht wider ſich aufzubringen, die 


zu ihrer Erhaltung beitragen muften, dies würden 
fo vielen'andern, ald Kleiſten, unmögliche Dinge 
geweſen feyn, aber hier erwarb er fich die gröfte 
Liebe und Ruhm. Wer etwas bey dem Kommen: 
danten zu fuchen hatte, wendete fich zuerftan ihn. 
Was er bisher unter dem Geräufche der 
Waffen gedichtet, gab er im Jahr 1758 unter 
dem Titel: Neue Gedichte von dem Verfaffer 
des Fruͤhlings heraus. Sie find einer Haupt 
männinn von Golz zugeeignet, von der Zleift 
fagt, daß fie zur Beföderung feines Gluͤcks viel 
beigetragen habe. Man findet hier: 1) Dithy⸗ 
rambe, ein fehönes Trinflied, 2) Liebeslied, 
an die Weinftafche gerichtet. 3) Kied eines Lapp: 
länders, einer unfrer erften Berfuche in der karak⸗ 
teriftifchen Poefie. Es wäre eben nicht nöthig, 
zu wiſſen, ob Rleift ein wirklich lapplaͤndiſches 
Lied vor Augen gehabt habe, denn allenfalls 
brauchte er es nur, einige Rationalzüge daraus 
zu entlehnen; aber man findet wirklich ein folches 


.Lied- in Scheffer's Lapponia, 4) Lied eines 


Bannibalen nach einer Idee des Montagne. 5) 
Cce5 Grab⸗ 
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Grablied voll melancholifcher Zärtlichkeit, und 
rührender Klagen über die Schickfale der Welt. 


6) Eephis, "eine Idylle, erzählt die edlen und 


+ 


3 fleine Gedichte find, und r man damals noch Feine 


zärtlihen Gefinnungen eines Jünglings gegen - 

einen Greis. In Bleiſt's Idyllen herrſcht eine 
ungeſchminkte Einfalt, die Empfindung wird 
durch keine lange Schilderung unterbrochen. 
Uebrigens iſt dieſes eine Gaͤrtneridylle. Die 


Abweichnng von den gewoͤhnlichen Perſonen der 
bukoliſchen Dichter machte die Kunſtrichter zuerſt 
aufmerkſam, den wahren Begrif des Schaͤfer⸗ 


gedichts zu unterſuchen. 7) Miron und Iris, 


gleichfalls eine Gaͤrtneridylle, ein Geſpraͤch. 8) 
Sein, eine Ermahnung eines ſterbenden Fiſchers 


an feinen Sohn, die ſchoͤnſte unter RKleiſtens 
Idyllen. Bertola hat fie in den Poefie divere . 
1777 ins Stalienifche überfegt. 9) Ein Gedicht ° 

nah Dion, deſſen Naivetät. Rleiſt glücklich 
nachgeahmt hat. Es fteht unter den Idyllen, 
weil es Bleift vermuthlich für eine Vogelfteller: 
idplle gehalten. Allein es gehört unftreitig zu 
den kleinen anafreontifchen !iedern, die man, 
gleih den Schäfergedihten, Idyllen nannte, 
weil beides in Vergleichung mit Ode und Epopee 


kleine 
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f genaue ®intheilung der Dichtungsarten ges 
macht hatte. Zleiftens Nachahmung hat felbit 
die Kürze vor dem Driginal voraus, und mit 
Recht hat Kleiſt den Schluß geändert. Denn, 
wenn der Alte bey dem Bion den Jüngling nur 
für jegt warnt, ihm aber auf die männlichen 
Jahre Hcfnung macht, den Amor fangen zu 
koͤnnen, fo fönnte dem Fünglinge leicht die Luft 
anfommen, die männlichen Jahre nicht zu ers 
warten. Das ift immer der Ton, in dem die 
Alten warnen, daß fie der Jugend das Vergnuͤ⸗ 
gen ohne alle Einfchränfung unterfagen. Bion's 
Verbot iſt philoſophiſcher, das bey Kleiſt natuͤr⸗ 
licher und poetiſcher. 10) Emire und Agathok⸗ 
les, eine Erzaͤhlung, deren Erfindung beſſer, als 
ihr Vortrag iſt. 11) Die Freundſchaft, eine 
Erzählung in reimloſen Verſen. 12) Ariſt, aus 
der Vergleichung dieſer Erzaͤhlung mit Gellerts 
Erzaͤhlung der Reiſende kann man Zleiftens 
Manier im Exrzaͤhlen am beſten kennen lernen. 
Denn Bleiſt hat, wie er ſelbſt ſagt, hier Gel⸗ 
lert's Erfindung nad) feiner Art eingekleidet, fürs 
erfte dadurch, daß ſeine Verfe Feine Reime haben, 
vornemlich aber dadurch, daß er gleich Im@ingange 
2. mahlt, und Ausdrüce braucht, die für.die 
Erzaͤh⸗ 
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Erzaͤhlung zu ſtark ſind. 13) Der gelaͤhmte Kra⸗ 


nich, die beſte Erzaͤhlung dieſes Dichters, nur 
ſcheint die Moral nicht paſſend genug zu ſeyn. 14) 
Die Grabſchrift auf Blumenthal. 15) Ein Ge 
mäblde im Allgemeinen von den gewoͤhnlichenLa⸗ 
ſtern großer Heren, eines der beiten Rleiftifchen 
Sinngedichte, merkwuͤrdig wegen der Berantwor: 
tung, die es dem Dichter zuzog. Seine Feinde 
waren boshaft genug, einige Zeilen davon auf eis 
nen König anzuwenden, den niemand.eifriger ver: 


ehrte, als Kleiſt, und felbftdie Anmerfung: „Es 


„giebt Regenten, denen dies Gemählde gar nicht 
„ahnlich ficht, und welchem von ihnen fieht es un: 
„ähnlicher, als .demgröften Monarchen, den jetzt 
„die Welt betvundert, fo wie ihn die Nachwelt bez 
„wundern wird ? ft es nicht allzufchwer, Feine 
„Satiren zu fehreiben, wenn man’ an alles das 


„denkt, was jest in Europa vorgeht ?“ fonnte die 


Verläumderinicht befriedigen. Sie legten befon- 
ders die legtern Zeilen derAinmerfung auf das bos⸗ 
Haftefte aus, und bey jedem andern Monarchen 
märe es fein Wunder geweſen, wenn fie durch 
ihre Auslegungen Zleiften wirklich gefchadet 
hätten. 16) Epigramm auf den : Tod eines 


großen Mannes: 17) Ueber Raphaels Bildnif, 


von 





von ihm felbitgemahlt,nach dem Stalienifchen. 18) 
Seneka, ein Trauerfpiel, oder vielmehr nur der 
Entwurf eines Trauerfpiels, das Kleiſt in Ver⸗ 
fen auszuführen verhindert wurde. Zu geſchwei⸗ 
gen, daß Seneka Fein fchicklicher Held für das 
Trauerfpiel ift, fo hat auch diefer Entwurf zu 
viel Armuth an Handlung und Situation. Man 
hat eine fchlechte Verfififation diefes Stuͤcks, die 
ju Altona erfchienen ift. 

Im Jahr 1758 befam Bleift zwey unanges 
nehme , und gehäßige Gefchäfte. Im Februar 
mufte er mit einigen Truppen nach Zerbft gehn, 
um einen gewiſſen Marquis de Fraignes in 
Verhaft zunehmen. Von da ward er nach) Berne 
burg auf Erefution geſchickt, aber das ganze 
Fuͤrſtenthum verehrte ihn wegen dermilden Art, 
womit er die ftrengften Drdres voll;og. 

Doch Bleift mwünfchte nun auch, an dem 
Ruhm im Felde Theil zu nehmen, und erfuchte 
deshalb den Prinzen Heinrich felbft, das Hau⸗ 
fenfhe Regiment zur Armee zu ziehn. Nun 
fand er alfo unter der Anführung eines Felde 
herren, deſſen Gefinnungen mit den feinigen fo 
fehr übereinftimmten, der ein Kreund der Wi 
——— der- Menſchenfreund war. „Die 

„Gelegen⸗ 
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„Gelegenheiten, ſich hervorzuthun, fagt Herr 
Nikolai, Fonnten Bleiften hier nicht fehlen, 
„und er theilte allemal feinen Muth dem Batail: 
„ion mit, das er fommandirte. Als fih gegen . 
„Ende des Feldzugs die Öfterreichifche Macht ges 
„gen Dresden zog, und die preußifche Armee 
„durch die Stadt marfchirte, hatte das Haufen 
„Ihe Regiment nebft noch einem andern die Ars 
„tieregarde, und dabey ir plauenfchen Grunde 
„die Kanonade der ganzen Öfterreichifchen Armee 
„einige Stunden lang auszuhalten. Bleift trug 
„damalsfehr viel zur Behauptung diefes gefährs 
„lichen und wichtigen Poſtens bey, mo durch die 
„ganze dfterreichifche Armee aufgehalten wurde.“ 

Unter lauter kriegeriſchen Zerftreuungen 
ward dad Gedicht Eifides und Paches geftpries 
ben, das 1759 im Druck erſchien. 


Den, der fuͤrs Vaterland den Tod nicht ſcheut, 
Erwartet dort ſein Himmel, hier ſein Ruhm, 
Und Schand', erwartet jeden feigen Mann! 


Solche Gedanken beſchaͤftigten damals Kleiſten 
täglich, und aus ihnen iſt dieſes ſchoͤne Gedicht ent⸗ 
ftanden. Wir finden hier den mahlerifchen Dichter 
wieder; denn dies Gedicht ift mehrein Gemaͤhl⸗ 

de 


de rührender Briegerifcher Auftritte, eine epiſche 
Erzählung durch lebhafte Schilderungen bejeelt, 
als eine Epopee, wöfür e8 der Berfaffer felbft 
nicht erkannte. Der zerfchmetterte Selon, dem 
fein Bruder aus Mitleid den Bogen auf die- 
Bruft fegt, Paches, derden durftenden Eißides 
mit dem Blute der Erfchlagnen tränft, und dem 
fierbenden Cißides den Pfeil aus der Wunde 
zieht, der Schildträger, der feinen Heren auch 
im: Tode begleiten will, find eben fo ruͤh— 
ende und große, alsder nächtliche Ueberfall, die 
wütende Belagerung, der Feucerregen, und dag 
Gefecht, fchreefliche Scenen, und diefe alle, in 
ein Feines Gedicht zufammengedrängt, thun die 
ftärffte Wirkung. Die Gleichniffe diefes Ger: 
dicht, Die vielleicht ein wenig: zu gehäuft find, 
verdienten in einem Heldengedichte zu ſtehn. 
Die wohltlingenden Jamben, in denen es ges 
fchrieben ift, machen das Ganze noch feierlicher., 
Huberꝰs franzöfifche Ucberfegung davon fteht in 
der Choix des Poefies Allemandes, 

Bey, der Anzeige von Eifides und Paches 
in den Briefen, die neuefte Fitteratur betreffend, 
wurde der Pendant zudem Brabliede, das fchöne 
Geburtslied zuerſt befannt gemacht, das, nach 
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Abwaͤgung des Wohl und des Wehe in der Welt, 
doch zulegt den Schluß zieht, das Leben fen mehr 
Luft, ald Schmerz. Den Zug von der Perche, 
die in den Augen nicht, nur immer in den Ohren 
ift, entlehnte Kleiſt aus den Gedichten des Scul⸗ 
tetus, die ihm Keffing damals aus dem Manuz 
feripte vorlas. Leſſing (in Zachariaͤs auser- 
Iefenen Stücken der beften teutfcher Dichter B. 
11.) führt es eines Theils als einen Beweis von 
Aleiftens gutem Gefchmade, der fogleich den . 
ihönften Zug in Sculterus Gedichten bemerkt 
hatte, theils als ein Beiſpiel ſeiner Beſcheiden⸗ 
heit an, indem er ausdruͤcklich von Leſſingen 
verlangte, bey der kuͤnftigen Bekanntmachung 
jener Gedichte dieſe Nachahmung zu bemerken. 

Im Anfange des Jahres 1759 begleitete 
Aleiſt immer noch den Prinzen Heinrich, gieng 
mit deſſen Armee nach Franken, und nahm an 
allen Operationen derſelben Theil, bald drauf 
aber gieng er unter dem Korps des General Fink 
zum Heer des Koͤnigs, das gegen die Ruſſen 
ſtand, und bald bekam er Gelegenheit, hier ſei⸗ 
nen Muth zu zeigen. Denn am 12ten Auguſt er⸗ 
folgte die Schlacht bey Kunnersdorf. (In der 
Beſchreibung feines Todes werde ich mich. hier 
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und!da der Worte des Herren Nikolai bedienen) 
!eute, die Bleiften den Tag vor dem Treffen, 
and felbft noch den Vormittag, ald die Armee 
dem Feinde ſchon entgegen rücte, geſprochen, 
bezeugten, daß er fehr vergnügt und aufgeräumt 
geweſen fey. Er grif unter Anführung des Ger 
neral Sin die rußifche Slanfe an. Schon hatte 
er mit feinem Bataillon drey Batterien erobert, 
dabey zwölf ſtarke Kontufionen empfangen, und 
mar in die beiden erften Singer der rechten Hand. 
verwundet, fo daß er den Degen in der linken 
Hand Halten muſte. Als Major war er eigent? 
fich verbunden, hinter der Fronte zu bleiben, 
aber er ritt den Augenblick vor, als er den vers’ 
mundeten Kommandeur des Bataillons nicht 
mehr erblichte. Er führte fein Bataillon unter 
einem entfeglichen Kanonenfener der Feinde gez 
gen die vierte Batterie, Er rief die Fahnen ſei⸗ 
nes Regiments zu fih, und nahm felbft einer 
Fahnenjunfer bey dem Arme, Er ward wieder 
ducch eine Kugel in den linfen Arm verwundet, 
nun faßte er den Degen, den er nichtmehr in 
der linfen Hand Halten Fonnte, wieder mit der 
verwundeten rechten, ' drang weiter, und war 
noch dreißig Schritte von diefer legten Batterie, 
| D»d als 
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als ihm durch einen Karteſchenſchuß das rechte Bein 
zerſchmettert wurde. Er fiel vom Pferde, und 
rief ſeinen Leuten zu: Kinder, verlaßt euren Koͤ⸗ 
nig nicht! Er ſuchte mit andrer Beihuͤlfe zwei⸗ 
mal wieder zu Pferde zu ſteigen, allein ſeine 
Kräfte verließen ihn, und er fiel In Ohnmacht. 
Zwey Soldaten von feinem NRegimente, und eis 
ner. von dem. Regimente des. Prinzen Heincich 
yon feiner vorigen Kompagnie, den die Liebe zu 
feinem alten Hauptmann. herbeivief, trugen ihn 
hinten die Fronte. Ein Feldſcher wollteihn eben 
gerbinden, als dieſer inden Kopf geſchoſſen ward. 
Rlleiſt machte eine Bewegung, ſeinem verwunde⸗ 
ten Arzte zu helfen, aber dieſer fiel entfeelt bey, 
ihm nieder. Bald darauf kamen Kofadten, 404 
gen ihn nackend aus, warfen ihn in einen Sumpf, 
und ließen ihn liegen. Sie würden ihn getöbtet 
haben, wenn er. nicht mit ihnen polnifch hätte 
geden Pönnen, wodurch fie ihn für einen Pohlen 
von Geburt hielten. Ueber die feltfame Geſichts⸗ 
bildung, und die begierige Mine eines Kofaden, 
der ihn auszog, fieng er an, zu flachen, und: 
konnte auch nachher feine Geſtalt nicht vergeſſen. 
Ermattet entſchlummerte er hier eben ſo ruhig, 
als laͤge er in ſeinem Zelte. In der Nacht fan⸗ 
den 
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den ihn einige rußiſche Hufaren, zogen ihn aufs 
Trockne, legten ihn-bey ihrem Wachfeuer auf 
etwas Stroh, bedeeften ihn mit einem Mantel, 
und fegten ihm einen Hut auf. Sie gaben ihm 
auch Brod und Wafler. Einer vonihnen wollte 
ihm einen halben Gulden geben, der Verwunde⸗ 
te weigerte fih, es anzunehmen, aber der Hr 
for warf es mit edlem Unwillen auf den Mantel, - 
womit er ihn bedeckt Hatte, uud ritt mit feineis 
Gefährten davon. Die Kofacden Famen am Mor⸗ 
gen, undjraubten ihm alles, was ihm die gute 
herzigen Hufaren gegeben hatten. ' Nackend lag 
er alſo wieder auf der Erde, bis gegen. Mittag - 
ein rußifcher Offizier vorbeigieng, dem er ſich zu 
erkennen gab,. und ‚der ihn auf einem Wagen 
nach Sranffurth an der Dder bringen ließ.‘ Da⸗ 
ſelbſt kam er gegen Abend in der äufferften Ent⸗ 
fräftung an, und wurde ordentlich verbunden, 
Bey dem. heftigften Schmerzen, die ihm der 
Verband verurfachte, war er.fehr ruhig. . Er 
las öfters, und ſprach mit verſchiede-⸗ 
nen Frankfurtiſchen Gelehrten, auh den 
rußiſchen Offiziren, die ihn beſuchten, mit 
der groͤſten Heiterkeit. Eilf Tage "nach. 
der — trennten ſich die zerſchmetter⸗ 
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zen Knochen, und zerriffen eine Pulsader. Et 
verbiutete fih ſtark, ehe der Wundarzt zu Hülfe 
fommen, und das Blut ftillen fonnte, Der hef⸗ 
ige Schmerz verurfachte ihm zwar einige Fonz 
vulfivifche Bewegungen, doch behielt erden völlis 
gen Gebrauch feines Verftandes, und ſtarb mit 
dem Heldenmuth, mit dem er gefochten ‚hatte: 
Der Profeffor Nicolai, unter deſſen Gebete ee 
taub, Hat in:der Trauerrede, die er ihm nach⸗ 
her hielt, und druden ließ, folgende Erzählung 
von Bleiftens chriftlihem Ende gemacht: „Des 
Sterbende faltete feine Hände, er betete unzaͤh⸗ 
ig: Mein Gott, mein Gott, erbarme dich 
mein, Jeſus, mein Heilnad, mein Erloͤſer, er⸗ 
zbarme dich meiner! Sterbend ſchlang er feine 
„Bände um meinen Hals, mit Janbrunſt drückte 
zer mich ‘oft an fein Gefiht und Bruft, und 
„fagte: Ach, mein Sreund, wie fann ich ihre 
„Liebe vergelten! Nun betete er, und ward ftilz 
„fer. Sch betete, und fragte ihn dann: Vers 
„sehn Sie mich, liebfter Sreimd? Sterben Sie 
„auf das Verdienft ihres Erloͤſers? den Tod in 
„der Stimme antwortete er noch ein doppeltes 
„Ja!“ Die Feinde begruben ihn mit allen miliz 
tairiſchen Ehrenbezeugungen. Als man bey dev 
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Beerdigung keinen Offizierdegen bekommen 
konnte, um ihn auf den Sarg zu legen, nahm 
ein rußiſcher Offizier ſeinen eignen Degen, und 
gab ihn dazu her. Nein, ſetzte er hinzu, ein 
ſo wuͤrdiger Offizier muß nicht ohne dies Ehren⸗ 
zeichen begraben werden. Auſſer den Gedichten, 
die man: auf feinen Tod unter den poetifcher: 
Merken, von Uz, Blog, und der Rarfehinnn 
findet, und, aufler der Ode von Heren Moſes 
Mendelsſohn, die in Herren Yifolai’s Ehrenge⸗ 
Bächtniffe fteht, hat Herr von Thuͤmmel — 
de Grabſchrift auf ihn verfertigt: 


Ihr Sreunde des Geſchmaas bewelnt den ed⸗ 
len Klein. 
"Da Menichenfreund, den großen Geiſt! 
Oft grif er der Natur. zu Ehren 
, Mit meifterlicher Hand. nach Thomfon’s. Exis 
tenfpiel, 

‚Er fang -doch im. detedtern Zaͤhren ia 
Ermweichte ſich fein, menschliches Sefühl. y 
Ihr Kinder des Sefänts, gießt- über die, ‚Bebeine, 

Des Redlichen betgränte Blumen bin, - 
Und, menn mir ausgemeint, beweine . 
Die ‚siferfüchtge Nachwelt ihn! 
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Im Fahr 1770 gab Bert Kretſchmann ein 
vortrefliches Hiftorifches Lobgedicht aufihn unter 
dem Titel: Der Barde am ‚Grabe des Major 
von Kleiſt heraus, das nun in dem erften Theil 
feiner Werfe.fteht. Herr Nikolai ließ 1759 ein 
Khrengedächtmiß in Profa auf Rleiften drucken, 

das mit dem Bildniffe des Dichters von Kaufe. 
begleitet ward. Zleiftens Portrait, ven Ber: 
nigeroth geſtochen, fteht vor dem fechften Bande 
der Bibliotheck der fehönen Wiffenfchaften. Ne⸗ 
ben den Bildniffen von Schwerin und Winterfeld 
in der Garnifonkirche zu Berlin haͤngt auch Klei⸗ 
ſtens Portrait von Rodens Hand. Die Sreund- 
ſchaft meint über feiner Urne, an der eine mit 
einem Lorbeerfranz umwundne feier nebft einem 
Degen liegt. Im Jahr 1779 ließ die Freimäu: 
rerloge zu Frankfurth an der Oder Zleiften ein 
Denkmal errichten. Cine Pyramide, vierzehn 
Zuß Hoch, darauf eine Kugel fteht, von mels 
her ein Schmetterling aüffliegt, auf einer 
Seite der Pyramide fteht das Bruftbild des 
Dichters in weiſſen Marmor mit einem Kranz 
von Eichenlaub, und einige Armaturen, 
auf der andern Leier und Schallmey Imit 
Epheu ummunden, undj auf der dritten eini- 
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de freimaͤueriſche Sinnbilder in einem Kranz 
je von Afazienzweigen. Auf der einen Seir 
te fieht man eine lateiniſche, auf der zweiten eis 
ne franzöfifche, auf der dritten folgende Teutfche 
Innſchrift: 


Fuͤr Friedrich kaͤmpfend ſank er nieder, 
So wuͤnſchte es ſein Heldengeiſt, 
Unfterblich groß durch feine Lieder, 

:- Der Menfchenfreund, und Weife, Kleift. 


Noch habe ich einige feiner Gedichte nachzu⸗ 
hohlen, von denen die Zeit der Verfertigung un: 
befannt fft, nämlih: 1) Zinladung auf das 
Land im December, ein Lied, das einige fehöne 
Züge hat. 2) An Thirfis, ein Troftlied an den 
auch durch Gedichtebefannten Herrn von Ewald, 
der zu Rleiftens vertrauteften Freunden gehörte. 
3) Galathee, ein Schäferlied, voll Empfindung, 
wenn gleich die Betrachtungen eines Schäfers 
über feine fchlafende Geliebte, und der Wunfch, 
der Klee zu feyn, auf dem fie ruht, nicht neu 
find. 4) Damoͤt und Lesbia, eineNahahmung 
von der horatziſchen Ode: Donec gratus eram etc. 
3) Gedanken eines trunknen Sternfehers, ein 
er 6) Ehloris, eine freie Nachahmung eines 
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italieniſchen Gedichts von Sappi. 7) Ueber die 
Statue der. Venus, an die fih Amor ſchmiegt, 
ein Epigramm. 8) Amor im Triumphmwagen, . 
ein Sinngedicht. Am Ende feiner Werke ftehen. 
noch profeifche Auffäge, oder fieben Stuͤcke von 
einem Mochenblatte, das Zleift einft in Zeiten 
der Ruhe mit einer Gefellfchaft von Freunden . 
unter dem Titel dee neue Aufſeher fchreiben 
wollte, 

Herr Ramler gab 1760 zu Berlin des Herrn 
Ehriftian Ewald von Zleift fammtliche Werfe 
in zwey Theilen in Oetav doppelt heraus, einmal 
in groß Octav mit teutfihen Yettern, und vielen 
DVignetten von Weil, und einmal in Flein Octav 


mit lateinifchen Lettern. Er verficherte, daß 


Bleift feine Schriften in der Ordnung, mit.den 
Berbefferungen, und Vermehrungen, wie fie 
bier das Publifum erhalten, ſchon laͤngſt 
zum Druck beftimmt, und fie in diefer Abficht 
den Händen feiner Freunde überliefert habe. In 
der Fleinen Ausgabe ftehn die drey Gedichte mehr : 
An Doris, Gemälde einer Heberfchwemmung, 
und Fragment von den Schmerzen der Liebe, 
Die Fleinere Auflage ift öfters, und noch 1778 


" wiederhohlt worden. Bey jeder neuen Auflage 
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hat die beffernde Hand des Herrn Ramler einige 
Aenderungen gemacht. In die Iyrifche Blus 
menlefe hat Herr Ramler zehn Gedichte von 
Kleiſt mit Aenderungen aufgenommen. Gin In⸗ 
promtü, das Bleift 1757 zu Leipzig ſchrieb: 
Das Bindauf dem Weinachtsmarkte, habe ich 
im Almanad der teutfchen Mufen auf das Jahr 
1772 zuerft drucken laſſen. In einem pommeris 
fchen Archiv, das 1784 angefangen ward, ‚hat 
man auch ein Leben von Zleift geliefert, 





XXIV. 
Nikolaus Dietrich Giſecke. 


Wikis Dietrich Giſecke ward den atem 
April 1724 zu Gunz in NRiederungern gebohren. 
- Seine Eltern waren Paul-Bifede, teutfcher lu⸗ 
therifcher Prediger der Geſpannſchaft Eifenburg, 
und Ratharina, eine gebohrne Aramerinn. Cr 
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verfor feinen Water, als er erft fiebzehn Tageaft 
war. Seine Mutter begab ſich nach deffen Tode, 
um ihre Rinder defto beffer erziehen zu koͤnnen, 
zu ihren VBermandtennach Hamburg. Ihre Leh⸗ 

‘ren, und ihr eignes gutes Beifpiel legten bey dem 
jungen Gifede den erften Grund zur Bildung ſei⸗ 
nes Herzens. Doc) auch) fie ftarb ihm fruͤhzei⸗ 
tig hinweg. Hamburg erfegte bey feiner Er⸗ 
ziehung alles das vollfommen, mas ihm das 
Stück nicht gegeben hatte, und dies gefthah mit fo 
einer edlen Art, daß er dabey den Muth behalten 
konnte, der feinen Fleiß im Studieren befeelte, und 
der feiner Dankbarkeit gegen feine Wohlthaͤter 
den wahren Werth gab. In Hamburg legte er 
durch den Unterricht vortreflicher Lehrer den 
Grund in Sprachen, Künften, und Wiſſenſchaf⸗ 
ten. Hier erwarb er fih, feiner $ugend uner: 
achtet, durch feinen liebenswürdigen Karakter 
die Freundfchaft vieler, die feine Gönner waren, 
die Freundſchaft eines Brockes, eines Hagedorn 
und vieler andern würdigen Männer, 





Bey dem Umgang mitfolhen Männern war 
es Fein Wunder, daß Giſecke fo viel Kenntniffe, 
BABES: und gute en En die Univerfität 
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feipzig; wohin er 1745 fam, mitbrachte, als 
wenig Studierende von Afademien mit hinweg- 
zunehmen pflegen. Auffer einer großen Lehrbe⸗ 
gierde, die er befaß, befeuerte ihn das Beifpiel 
jener Männer, und die Zurcht, ihre Achtung zu 
perlieren, zu einem anhaltenden Fleiße, und er 
fuchte fich in dem guten Rufe zu befeftigen, der 
ihm die Aufmerffamfeit derfelden erworben hat: 
te. Er legte fi daher unter der Anführung der 
berühmteften Männer der damaligen Zeiten mit 
dem gröften Eifer auf die theologifchen Wiſſen⸗ 
ſchaften, und fuchte fienicht blos feinem Gedaͤcht⸗ 
niſſe einzuptägen, fondern fich auch durch eignes 
Nachdenken von ihren Wahrheiten zu uͤberzeu⸗ 
gen. Seine Nebenftunden gehörten der Dicht 
kunſt, die ihm die Freundfchaft vieler vortref⸗ 
licher Männer, eines Gaͤrtners, Gellerts, Aa: 
beners (mit dem er gemeinſchaftlich 1747 eine 
Wochenſchrift der Juͤngling herausgab) Klop⸗ 
ſtock, Kramer, Joh. Ad. Schlegel, Joh. Elias 
Schlegel (mit dem. er 1746 eine Sammlung ei⸗ 
niger Schriften zum Zeitvertreibe Des Ge⸗ 
ſchmacks veranſtaltete) u. f. m. erivarb. Sie 
ließen ihn an den bremifchen Beiträgen, undan 
den -vermifchten Schriften von den Berfaflern 
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der Beitraͤge Theil nehmen, wo ſeine erſten poe⸗ 
tiſchen Verſuche nicht ohne Beifall geleſen 
wurden. 


Gegen das Ende des Jahres 1748 verließ 
er Leipzig, beſuchte ſeine Verwandte und Freun⸗ 
de in Hamburg, und beſchaͤftigte ſich darauf eini⸗ 
ge Jahre zu Hannover und Braunſchweig als 
Hofmeiſter mit Erziehung einiger jungen Leute 
aus anſehnlichen Familien. An dem letztern Or⸗ 
te vertraute ihm ſelbſt Jeruſalem ſeinen Sohn an. 


Im Jahre 1753 ward er als Prediger nach 
Trautenſtein in der Inſpection des Fuͤrſtenthums 
Blankenburg berufen. Er verheirathete ſich in 
eben dem Fahre mit Johannen Katharinen Ele⸗ 
onoren Brufe, einer Tochter eines. ehmaligen — 
digers im Luͤneburgiſchen. 


Als er dies Amt ungefehr ein Jahr gefuͤhrt 
hatte, erhielt er einen Ruf zu der Oberhofpredi⸗ 
gerſtelle in Quedlinburg. Da hier ein Kramer 
ſein Vorfahrer geweſen war, und da er die Em⸗ 
pfehlungen eines Jeruſalem und eines Kramers 
zu rechtfertigen wuͤnſchte, ſo hatte er hier keine 
geringen Erwartungen zu erfuͤllen, aber er ſtand 
dieſem Amte, ſo jung er es auch erhielt, mit al⸗ 
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ler Geſchicklichkeit, Treue, und Klugheit vor, 
die es erfoderte. 

Im Jahre 1760 ward er von dem Fuͤrſten 
Chriſtian Günther zu Schwarzburg⸗-Sonders⸗ 
hauſen als Superintendent und Konſiſtorialaſſeſſor 
berufen. Dieſer Fuͤrſt hatte auf dem Karolinum 
in Braunſchweig ſtudiert, und mehr als eine Ge⸗ 
legenheit gehabt, ſich von dem Werthe Giſeckens, 
der ſich damals als Hofmeiſter zu Braunſchweig 
aufhielt, zu uͤberzeugen. 

Drey Jahre lang befeſtigte ſich Giſecke 
durch einen unermuͤdeten Eifer fuͤr das Beſte der 
Kirchen und Schulen des Schwarzburgiſchen 
Landes in der Gnade des Fuͤrſten, und in der 
Liebe feiner Gemeinde, als er 1763 einen neuen 
Ruf als Sentor nach Frankfurt) am Mayn er⸗ 
hieft. Allein die Neberzeugung, daß er bey dem 
Bertrauen feines Landesheren und feiner Ges 
meinde vielen Augen ftiften koͤnnte, beivogen 
ihn, diefen ehrenvollen Ruf auszufchlagen. Die 
Sreude feiner Gemeinde, daß fie dieſen rechts 
fhafnen Lehrer behalten follte, war fo herzlich, 
als allgemein, aber fie follte ihn dem unerachtet 
nicht lange mehr befigen. Denn zwey Jahre 
drauf ward er ihr, nach einer Krankheit von eis 
nigen 
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nigen Monaten, bey der man ſich zuweilen mit 
der Hofnung einer Beſſerung geſchmeichelt Hatte, 
entriſſen. Er ſtarb den 23ten Februar 1765 in 
einem Alter von vierzig Jahren. Er ſtarb mit 
der Freudigkeit eines Chriſten, und ſein Tod war 
ſo lehrreich, als ſein Leben geweſen war. Er 
hinterließ vier Soͤhne, und eine Tochter, wor⸗ 
unter der jaͤlteſte Sohn eilf Jahre alt war. Einer 
feiner Söhne, Paul Dietrich Giſecke, gehört noch 
jegt unter Hamburgs Zierden, und- hat ſich in 
der Arzneiwiſſenſchaft hervorgethan. 

‚Alte feine Aemter verwaltete Giſecke aufdas 
gewilfenhaftefte, und war jtets überzeugt, daß 
man noch wenig Anfpruch auf den Ruhm eines 
rechtfchafnen Mannes hat, wenn man in feinem 
Amte weiter nichts thut, als was die bürgerli: 
chen Geſetze fodern. So viel Geſchaͤfte auch 
ſeine Aemter mit ſich brachten, ſo gehoͤrte er 
doch nie zu denen, welche glauben, ein oͤffent⸗ 
liches. Amt ſey eine: hinlaͤngliche Entſchuldigung, 
alten fernern Umgang mit den Wiſſenſchaften 
aufzuheben. Ein Beweis ſeiner Kanzelberedſam⸗ 
keit iſt ine Sammlung von Predigten, die er 
1760 zu Roſtock drucken ließ, und wovon Herr 
Johann Adolph Schlegel 1780 zu Flensburg ei⸗ 
Zi > nen 
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nen zweiten Theil aus feinen Papieren herausge⸗ 
geben Hat. Die Stunden, die Gifede von feis 
nen Amtsverrichtungen erübrigen Ffonnte, wand« : 
te. er auf das Studieren, und befonders auf die 
Dichtfunft. Seine Sitten bewiefen den Einfluß, 
den Künfte und Wiffenfchaften. auf fein Herz ges 
habt hatten. Er war nie verlegen in. Gegen⸗ 
wart der Großen, er wuſte, daß ihnen Ehrer⸗ 
bietung gebühre, aber er war unfähig, fich zur 
Schmeicheley zuerniedrigen. Gegen Geringere 
war er leutfeelig, und gegen Arme wohlthätig, 
fein Glück Eonnte feine Befcheidenheit uͤberra⸗ 
ſchen, und in unverdienten Unfällen zeigte er die 
Größe feines Herzens, Der Geſchmack gab allen 
feinen Handlungen eine gewiſſe Anmuth, dennoch 
überfah er an Leuten, denen er fehlte, andre 
gute Eigenfchaften nicht. Er hatte im Umgang 
ungemein viel Wig, aber er wuſte ihn eben fo 
glücklich zw unterdrüden, als zu brauchen, In 
feiner Jugend brauchte er ihn am liebſten, den 
fteifen Schulſtolz der Afterphifofophen zu zuͤchti⸗ 
gen. Er war gegen das Lob nicht gleichgültig, 
aber er glaubte, daß wenige die Kunſt zu loben 
verjtänden. : Er felbjt rühmte das Gute, wo er 
es fand, aber nie übertriehen, und nie verfchiven; 
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dete er ſein Lob an Unwuͤrdige. Zuweilen war 
er in Geſellſchaften, wo er die Freiheit zu ſchwei⸗ 
gen hatte, zu ſtille. Kam es aber darauf an, die 
Rechte ſeines Amtes, der Wahrheit, der Tu⸗ 
gend, oder der unterdruͤckten Unſchuld zu verthei⸗ 
digen, ſo war auch niemand ſo groß, daß er 
nicht die edelſte Freimuͤthigkeit gegen ihn bezeig⸗ 
te. Seine Gattinn liebte er aufs zaͤrtlichſte, 
und feine Kinder ſah er als ſeine Freunde an. 

Noch manches hatte er vor, ald Schriftftels 
fer zu leiften, woran er durch den Tod verhin⸗ 
dert wurde; z. E. eine Abhandlung über die Art, 
wie der. teutfche Herameter bearbeitet worden, - 
eine teberfegung von den Freres ennemis des 
Racine, von Eduard und Eleonore des Thom⸗ 
fon, von Milton’s verlornem Paradiefe, und. 
von Blover’s Leonidas, einige moralifche Erzaͤh⸗ 
lungen, ein poetifche8 Schreiben von der Bes 
fehmwerlichfeit des Geſchmacks, ein Lehrgedicht 
von der Erziehung, ein poetifches Denkmal feis 
ner Freunde, 

Seine in periodifhen Schriften zerftreute 
Gedichte gab mit vielen ungedruckten Herr Bärts 
ner unter dem Titel: Des Herrn IT, D. Giſe⸗ 
ckens poetifche Werke ju Braunfchweig 1767 her⸗ 

+. aus. 
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aus. Boran ſteht das Bildniß des Dichters vom 
Gründler geftochen. Die Gedichte find folgen: 
dermaßen geordnet. Zuerſt ftehen morslifche 
Gedichte, welche nügliche Wahrheiten leicht und 
flieffend vortragen, nämlih: 1) Gedanken von 
der göttlichen Regierung. 2) Empfindungen ei: 
nes Bußfertigen. 3) Lobgefang nach Thomſon. 
4) Ein unvollendeter Verſuch vom Gebete, 
welches ein Lehrgedicht von vier Buͤchern in He⸗ 
rametern werden ſollte. 5) Troſtſchreiben an ei⸗ 
nen Vater uͤber den fruͤhen Verluſt ſeines Soh⸗ 
nes. 6) Schreiben uͤber die Zaͤrtlichkeit in der 
Freundſchaft, worinnen das Herz des Dichters 
redet. 7) Schreiben an Hagedorn über den 
Einfluß des Geſchmacks in das menfchliche Leben. 
8) Unvollendetes Schreiben an Herrn Gärtner 
über den, Einfluß des Geſchmacks in die Freund: 
haft. 9) Schreiben an einen Freund von dem 
. Werthe der Wiflenfchaften. Das zweite iftfein 
Verſuch in geiftlichen Liedern, dernur aus drey 
Liedern beſteht, die es bedauern laffen, daß Gis 
fee nicht diefe Dichtungsart häufiger bearbeitet 
Hat. Drittens findetman bier Bücher Oden und 
Lieder. In den Dden'hat er zwar Feine eigne 
Nmien, fondern drückt bald Empfindung im 
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Klopſtock's Sprache aus, bald ahmt er Kra⸗ 
mer’s Ueberfluß, und lange Perioden nach, doch 
gehört er, vornemlich in den reimlofen Oden, zu 
den glücklichen Nachahmern, und ift nicht leer 
von eignem Gefühl, und eigen Bildern. Bor 
nemlich zeichnen fich die Dden auf den Frühling, 
Herbft, und Winter aus. Der Lieder find nur 
wenige, und diefe meiftens mit Refrains ver- 
fehn. Auf der 145 Seite fteht ein fatirifches 
Gedicht auf die Gteichgültigfeit der Großen ge 
gen Dichter und Dichtfunft. Unter der Auf- 
ſchrift BefchenE, an meine Daphne, folgen hier⸗ 
auf vierten, vierzehn Oden, dieer an feine Gat- 
tinn vichtete, und die ein Beweis feiner ehelichen 
Zärtlichkeit find. Die fünfte Stelle nehmen fünf 
Bantaten ein, Die fechfte Art von Gedichten ift 
die wichtigfte in der ganzen Sammlung, naͤm⸗ 
lich funfjehn Sabeln und Erzählungen, wozu uns 
ftreitig Giſecke die meiften Talente befaß. Eine 
angenehme und natürliche Suada im Erzählen, 
eine leichte Verfififation, ein Reihthum an gu⸗ 
ten Wendungen, Bemerfungen, und naiven 
Einfällen- zeichnen feine Erzählungen: aus, 
die zumeilen noch weniger ermüden wuͤr⸗ 
den, wenn fie etwas Fürzer wären, Sieben⸗ 
. ten® 





tens folgt ein Anhang vermifchter Gedich- 
te, die meiftens in Rhapfodien von Ges 
legenheitsgedichten beftehen. Achtens ftehn ” 
epigeammatifche Gedichte, aus Martial, und 
Owen frey überfegt. ‘Den Befchluß machen acht 
Briefe in Profa, aber meijteng mit untermifch- 
ten Berfen. Das frühefte Datum, das in dies 
fer Sammlung poetifcher Werfe vorfömmt, ift 
das Jahr 1745. — Herr Kfchenburg in der 
Theorie und Litteratur der ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten ©. 98 legtGiſecken ein kleines Lehrgedicht, bey, 
das unter dem Titel das Gluͤck der Liebe in drey 
Geſaͤngen, Braunſchweig 1769 herauskam. Es 
ſchildert das Gluͤck des Liebenden, des Gelieb⸗ 
ten, und des Verbundenen in reimloſen Jamben. 





XXV. | 
Johann Ehriftoph Roft. 





ce 

"Sopann Ehriftoph Roſt ward 1717 den 

Zn April zu Leipzig gebohren, und war der 
Ee 2 juͤng⸗ 
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-jüngfte Sohn eines Kuͤſters an der dafigen Thor 
masfirche, mit Wiagdalenen, einer gebohrnen 
Beihfteininn. Die einträgliche Stelle, welche 
fein Vater befleidete, fette denfelben in Stand, _ 
feinem Sohne eine fehr gute Erziehung zu geben, 
und ihm nicht allein den Öffentlichen, fondern 
auch den Privatunterricht der beſten Schullehret 
ertheilen zu laſſen. Roſt erwarb ſich daher fruͤh⸗ 
zeitig eine gruͤndliche Kenntniß der ſchoͤnen Wiſ⸗ 
ſenſchaften und der alten vitteratur. Als er ſeine 
akademiſchen Studien anfieng, waͤhlte er ſich 
vorzuͤglich einen Erneſti zum Lehrer, und Rath⸗ 
geber. Auſſer den ſchoͤnen Wiſſenſchaften ſtu⸗ 
dierte er die Rechte ſehr gruͤndlich, und wuͤrde 
ein vortreflicher Lehrer derſelben geworden ſeyn, 
wenn er in Leipzig geblieben, oder wieder dahin 
zuruͤckgekommen waͤre. Doch unterſtuͤtzte ihn 
mehr ſein gutes Genie, als ſein anhaltender 
Fleiß. Seine Lebhaftigkeit, und ein Hang zum 
Vergnuͤgen hielten ihn oft von ſeinen liebſten 
Studien zuruͤck. Die Philoſophie hoͤrte er bey 
Hofmann, und er hatte fie, unerachtet der ent⸗ 
ſetzlichen Dunkelheit, die diefer Philoſoph über 
fein Syſtem verbreitete, fo gut ind Gedaͤchtniß 
gefaßt, daß er ſie bey aller Gelegenheit fehr eif⸗ 
a ? rig 
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rig vertheibigte, und, wie es bey Dingen, die 
man am menigften verfteht, zu gehnpflegt, ſehr 
ftolz darauf war. Er war auch, weil man das 
mals feinen andern Unterricht in dee Poeſie has 
ben fonnte, ein Zuhörer von Gottſched, und: 
Mitglied der Rednersund Difputiergefellfchaf: 
ten, die unter deffen Auffichtftanden. Erfuchte 
damals auf alle nur mögliche Art, Gottſcheden 
zu gefallen, und fein erfter Verſuch in der Poefie: 
waren — Kobgedichte auf denfelben. Fol⸗ 
gende Stelle aus einer Kantate an einem Ger 
burtstage von Bortfched, die er im Namen fei- 
ner Zuhörer verfertigte, mag zur Probe dienen; \ 


Schneidet in die zarte Rinden 
Unfrer Linden 

Unſres Gottfcheds Namen ein! 

Er lebt zwar ſchon in feinen Schriften, 
Doch, wenn wir ihm dies Denkmal Riften, 
So wird er doppelt emig ſeyn! 


Indeſſen fol es doch ungegründet feyn, was 
einige haben behaupten wollen, daß er irgend 
eine Wohlthat von Gottſched genoſſen, oderauf 
irgend eine Art von ihm waͤre empfohlen wor⸗ 
den. In ſeine Univerſitaͤtsjahre faͤllt noch ein 
Ee 3 and⸗ 
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andrer Verſuch in der Dichtkunſt, gleichfalls ein 
Gelegenheitsgedicht, nämlich auf eine Promotion; 
wovon ich, vornemlich wegen des lateiniſchen 
Sylbenmaaſes, das er darinnen ae 
folgende unge anführe: 


Wenn die Sutter — wie muß ich nicht TE 
Sonſt die feurigen Töchter bewachen, 

D fo fieht jegt jede mit Kuh 

Den verliebten Bedienungen zu! 

Seh ich doch felbft die artigen Kinder, - 

Wie fie fih um die Wette bemüht, 

Eine dich vor andern gefchwinder 

In das Netz der Verbindung zu ziehn. 


Selbſt, che er noch wider Gottſched die Fe⸗ 
der ergriffen, aͤuſſerte er gegen ſeine Bekannte 
Geſinnungen, die er von einem Schüler Gott⸗ 
ſcheds nicht erwartete, Gr hatte fogar anfangs 
mehr'einen Hang zum Schwäüljtigen, als zur 
leichtern Poeſie. Denn et fagte einft.zu Herrn 
Bäftner, Haller habe lauter gemeine Gedanken. 
Die Sreundfchaftdes Heren Kaͤſtner, der damals 
noch in Leipzig ftudierte, fuchte Roft fehr anges 
legentlich, allein Kaͤſtner, welcher einen emfigen 
en liebte, floh feinen Umgang.. Dies war die 

erfte 


erfte Veranlaßung eimes Zwiſtes zwiſchen dieſen 
beiden Maͤnnern, der zu beider Ehre nur in 
Satiren ausbrach, die man bey Magiſterpro⸗ 
motionen verbrauchte. 

Unter allen Gattungen der Poeſie hatte Roſt 
gleich vom Anfang die meiſte Neigung zu Schaͤfer⸗ 
gedichten. Die teutſche Sprache hatte damals in 
dieſer Gattung noch nichts, was ihn zur Nachah⸗ 
mung haͤtte reitzen koͤnnen, er muͤſte dann durch ei⸗ 
nige Schaͤferſpiele, die damals Mode waren, auf 
dieſe Idee gebracht worden ſeyn. Ohngefehr in 
den Jahren 1734 und 1735 wagte er ſich zuerſt, 
auf Ermunterung eines jungen Grafen von 
Holzendorf, in dieſes Feld. Er hatte nicht die 
Abſicht, die Empfindungen der gluͤcklichen Men⸗ 
ſchen eines goldnen Zeitalters auszudruͤcken, und 
man ſucht alſo bey ihm edle Geſinnungen, und 
ſuͤße Gemaͤhlde vergebens. Er waͤhlte Hand⸗ 
lung, und den Ton der Erzaͤhlung vermuthlich 
deswegen, weil dies mit der Leichtigkeit uͤber⸗ 
einſtimmte, die er bey allen ſeinen poetiſchen Ar⸗ 
beiten gehabt haben ſoll. Seine Perſonen ſind 
keine veredelten Geſchoͤpfe, ſondern moderne 
Landleute, die mehr Schalkheit, als die Arka⸗ 
Dur aber doch weniger, als die Städter, ber 

Ee 4 fiten, 








figen. Da er mit Lafontsinen einerley muth- 
willige Abficht Hatte, Anefdoten von den 
Schwachheiten des fehönen Gefchlechts mitzutheiz 
fen, fo meinte er es mıt demfelben noch beffer, 
als jener, da er die Scene in die Schäfermwelt legte, 
denn fo gab er feinen Gefcichtchen ein roman: 
haftes Anfehen. . Zugleich erſcheinen ſie dadurch 
unfchuldiger, da fie fich unter Leuten ereignen, die 
die Worte Eheburch, Hurerey, und Unzucht 
nicht fennen. Eben dies macht aber feine Er- 
zählungen verführerifh, da fie wirkliche after 
als Unſchuld vorftellen. In Bergleichung mit 


B.afonteinen verdient Roft nicht wollüftig, fonz, 


dern nur fchalfhaft zu heißen. Ex läßt meiſtens 


den Borhang noch zu vechter Zeit fallen, und, 


wenn er ja die Natur in ihrer Nacktheit zeigt, fo 
ſieht man bey ihm doch nicht buhleriſche Künfte 
einer verfeinerten Wolluft. Ueberhaupt werden 
Roſtens Schäfergedichte, und ähnliche Poefien 
entweder von folchen Leuten gelefen, die gar kei⸗ 
ne Grundfäge von Tugend haben, und diefen ijt 
Kein Dichter etwas nüße, oder von folchen, de⸗ 
nen e8 fchon das Gerücht gefagt hat, daß fie hier 
Nahrung für ihre Neigung finden würden, - Ros 


ſtens Schäfererzählungen find nicht Fomifch, weil, 
er 
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er weder Perfonen aus dem niedrigften Stande, 
noch ſolche aus dem höhern auftreten läßt, die 
er mit Spötterey degradirte, fie find alſo auch 
um destwillen minder gefährlich. Uebrigens hi: 
te man fich bey often den- fo oft verlachten 
Schluß von dem lüfternen Dichter auf fein zügel- 
lofes Leben zu machen. Roſt fagt zwar im Anz 
mr eines fpätern Gedichts: 


Ich, der ich ſonſt geglaubt daß ich gehohren 

waͤre, 

Des Bacchus aͤchter Knecht, ein Priefter Her 
Cythere, 

Voll, wie Anakreon, fort, wie Ovid, zu ſeyn. 


Allein er ſagt ed mehr, um den Virgil zu 
parodiren, als feinen eignen Karakter zu ſchil⸗ 
dern. Ich räume es ein, daß die Jahre, in 
denen erifeine Erzählungen fehrieb, ihn zu die⸗ 
ſer Art von Nachahmung beſtimmt haben moͤgen. 
Vielleicht war es aber auch ſein allgemeiner 
Hang zur Satire, der ihn dazu antrieb. Mer 
nigſtens wird ihn manche Schöne, die ihn Lieft, 
boshaft nennen, und fih an ihm zu rächen 


wuͤnſchen. Man hat mich fogar. verfichert, daß 


er dergleichen Erzaͤhlungen in ſeinen truͤbeſten 
Ges Stun: 
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Stunden aus einet Act von Miſantropie aufge⸗ 
ſetzt, und die Erfahrung lehrt es, daß oft die _ 
Mifogyne diejenigen find, die Feufche Ohren anı 
wenigſten fehonen. ‚Seine Gedichte von dieſer 
Art Famen unter. dem Titel Schäfererzählungen 
zuerft 1742 zu Berlin heraus, um welche Zeit 
Roſt ſich dafeldft muß aufgehalten haben. Denn 
die Zueignung derfelben ift aus Berlin vom 24⸗ 
ften Februar datiert, und an den ſaͤchſiſchen Hof 
cath und Kefidenten von Siepmann gerichtet, 
der einer feiner vornehmften Gönner in Berlin 
war. Er ſagt darinnen von ſeinen Hirtenge⸗ 
ſchichten ſelbſt alfo: „Ich habe mich bemuͤhet, 
„das Schalfhafte mit dem Unfchuldigen und Uns 
„gezwungenen 38 verbinden, und, da meine Ab- 
„fiht nur. zu beluſtigen geweſen ift, fo wird es 
„mir fehr gleichgüftig.feyn, wenn mich noch eini⸗ 
‚ge hier und. da feufzende Tartüffer verdammen 
„ſollten.“ Dennoch nennt ex ſich weder auf dem 
Titel) noch unter der Dedikation, wie dann 
mit feinem Wiſſen und Willen nie etwas unter 
feinem Namen erfchienen ift. Die Erzählungen 
wurden in ihrer erften Erfeheinung mifider groͤ⸗ 
ſten Begierde gelefen. Innhalt und Faßlichkeit 

—. fie auch: denen, die ſonſt poetiſche Lek⸗ 
um, tuͤre 
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tuͤre nicht achteten. Gang, Dialog, und Auss 
druck haben bey Roſt das Natürliche, das fo 
leicht fcheint, und doch fo fehwer ift. Nur fpars 
fame Reflerionen hemmen den Lauf der Erzäh: 
lung, aber fie jind allemal paffend. Er erzählt 
fimpel, leicht, und vertraulich, nicht gedrängt, . 
aber doch nicht plauderhaft. Es fehlt ihm nicht 
an naiven Zügen, und an ungezwungnen Scherz 
zen. Der Schmuck feines Stils ift mäßig, feine 
Beichreibungen gar nicht mahlerifeh, und über: 
haupt feheint er mehr Wit, als Phantafie, bes 
feffen zu haben. : Erfindungen und Wendungen 
find ihm eigen; die Verfififation fließt ohne Anz 
ftoß fort. In der erften Ausgabe findet mart 
folgende Stüde: 1) Die eilfertige Schäferinn. 
Ein Schäfer, der Gelegenheit findet, feine Liebe 
zu erflären, und eine Schäferinn, die immer 
eilt, und immer bleibt, machen die beiden nai⸗ 
ven Situationen diefer Erzählung aus, 2) Die 
besauberte Phillis. Der Zauberer ift von der 
Art, wie ihn: Herr Weiße indem Liede befchreibt: 
Ihr Mädchen, flieht Damoͤten u. ſ. w. Nur 
flieht Hier das Mädchen nicht, und es koͤmmt 
auch Feine Mutter dazmwifchen. 3) Der blöde 
Schäfer, eine von mehrern -Dichtern bearbeitete 
— Idee. 
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Idee. 4) Die geprüften Mutterlehren, eine 
der beften Erzählungen, der VBorwig der Agnefe 
macht fie unterhaltend. 5) Das Zeiſigneſt / von 
Seiten der Moral die berüchtigfte Erzählung. 
Weil fie aber vorzüglich leicht erzaͤhlt ift, riethen, 
fo lange der wahre Verfaffer unbefannt war, die 
damaligen Lefer fogar auf Gellert. 6) Die 
Scäferftunde, an Schönheiten des Details ift 
diefe Erzählung diereichfte, auch ift fie die einzige, 
die eine mahlerifche Stelle hat. 7) Die gewiſſen⸗ 
hafte Schäferinn, die fich aus Gewiſſenhaftigkeit 
von ihrem Schäfer alles wiedergeben läßt, was 
er von ihr erhalten. 8) Der verliebte Alte, der 
verlacht, und verfpottet wird. 

Schon im Jahr 1741 erfchien zu Berlin ein 
profaifches Fomifches Heldengedicht, oder viel⸗ 
mehr nur eine Erzählung: Die Tänzerinn, wel: 
che einige einem gewiſſen Lamprecht, andre aber 
Koften beilegen. Sie hat in der That einige 
Stellen, die in Roſtens erzählendem Tone find, 
und das Ganze wäre feiner. nicht unmwürdig, zus 
mal, wenn man es als den erften Verſuch diefer 
Art in unſrer Sprache- betrachtet. Ich habe das 
Gedicht im zweiten Theile der Anthologie der 
Be drucken laſſen. Uebrigens ift eine 

Stelle 


Stelle von Bodmers Trauergedicht auf Drol⸗ 
linger, to er erft den Verfaffer der Tänzerinn, 
dann Sucro, : und dann erft Roften Faraftelis 
fit, ein offenbarer Beweis, daß Bodmer legtes 
ten nicht für. den Verfaffer gehalten hat. 

Ob ich gleich die eigentliche Dauer von 
Roftens Aufenthalte in Berlin nicht genau be: 
fimmen fann, fo war er doc im Jahre 1743 
wieder in Leipzig, und gab dafeldft ein Schäfers 
drama die gelernte Liebe in einem Aufzuge herz’ 
aus. Schönemann brachte e8 unter dem Titel 
der verftedte Hammel auf die Bühne, es ward 
in feiner Neuheitfechszehnmal hintereinander ges 
fpielt, und noch heutzutage führt man es zuwei⸗ 
Ien, doch meiftens durch Knaben auf. Ich weiß 
nicht, ob Roſt -diefes kleine Stück ſelbſt fürs 
Theater beftimmt hat. Es iſt nichts, als eine 
Reihe von Schäfergefprächen, die ganz gut dia⸗ 
logivt find, in denen. aber Die Sprache oft zw 
fehr finft. Handlung fehlt ganz, und der vers . 
ftecfte Hammel intereßivt nicht. _ Der Titel ger 
lernte Kiebe ift ſehr willkuͤhrlich, weil er fich nur 
auf eine Stelle bezieht, wo eine Schäferinn eine 
Befchreibung von der Liebe. verlangt, und der 
Schäfer, nachdem er fich vergebens bemüht, fie 

recht 
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recht zu beſchreiben, ſeinen Vortrag durch Kuͤße 
unterſtuͤtzt. 

Im Jahr 1744 gab Roſt ſeine — 
neu und vermehrt heraus unter dem Titel: Ver⸗ 
ſuch von Schaͤfergedichten, und andern poeti⸗ 
ſchen Ausarbeitungen, Dresden, bey Walther 
in Octav, welche Ausgabe nachher oͤfters, zus 
fett 1768, wiederhohlt worden. Die Vermeh⸗ 

"rungen diefer Ausgabe beftehn zwar aus ſitt⸗ 
fihern, aber auch an poetifchen Verdienſten Ar: 
mern, folgenden Stüden: 1) Thirſis und Ko⸗ 
rydon, ein Schäfergefpräch, oder vielmehr nur 
ein ländlicher Dialog, der nur einige wenige 
Naivetäten hat. 2) Thirfis, oder dDiegraufame 
Schäferinn, ganz ernfthaft, aber in der ernſt⸗ 

haften Poeſie ift Roſt nur mittelmäßig. 3) 

Thirfis und Silvander, ein Gefpräch, hatdoch 

aber etwas Handlung. 4) An Doris, eine fehr 
matte Elegie. Aber Roſt fagt auch hier einmal 
imroͤnigem Ernſte: 


goblt, ich, wer da will, den großen 
Günther. ein! 


5) An Doris, oder die Flucht aufs Land, ein 
Lied, das nur- ein Paar erträgliche Strophen 
\ hat 


N 
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hat. 6) An Doris, eine fehrfalte Berfiherung 
der Liebe. 7) An Doris. _ Den fchlechten Ton 
diefes Gedichts henrapeiie man aus folgender 
Probe: 


Mit Ungebuld verliebter Sinnen 
Beſtimmt man nicht der Zeiten Lauf, 
Und bey dem heftigen Beginnen 
- Geht unfte Luft am erften drauf. 


8) Die Tugend, eine Ermunterung zum Gebrauch 
derfelben. So lange das Gedicht blos didactifch 
iſt, fchleicht e8 matt dahin, aber der Dichter 
lebt auf, fobald-er auf feineeigne Phillisfommt. 
9) An Doris In den Gedichten, welche Zärtz 
lichfeit ausdrücken follen, fehlen Roften Phan⸗ 
tafie und Pathos gänzlih. 10) An Phillis, 
Der Dicher fagt zwar zu ihr: 


Sprich, was du will, von mir, nur nicht, daß 
meine Liebe 
Zu wenig Feuer hat, und allzuſchlaͤftig if, 


aber in dem Gedichte fieht man nichts von 
Feuer. II) Die Tugend — Wie? Ein Roft 
predigt. Tugend? — Nicht anders! Ya dies 
Lied ift ihm auch fogar beffer gelungen, als alle 

die 
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die Sedichte'an Doris. Eshatviele ſarke Stel⸗ 
len. Ich fuͤhre die letzten Strophen daraus an, 

nicht als die ſchoͤnſte, ſondern wegen der Geſin⸗ 
nungen, die fie enthält: 


Die Tugend ift des Lebens werth zu achten, 
\ Und, wer fie treibt, erfüllt der ‚Worficht wei⸗ 
fes Ziel. 
Ihr Stand iſt der, wornach die Klugen trachten, 
Und Wir iſt ohne fie ein leeres Schattenſpiel. 
- Kein Lehrer kann der Welt mit Nachdruck rathen, 
Er Ichre dann zugleich durch feine Thaten. 


Sieht man nun auf Roftens Lebenswandel 
in feinen fpätern Jahren, fo bemuͤhte er fich, fo 
‚tugendhaft zu handeln, das auch diejenigen da⸗ 
‚durch befriedigt feyn Fönnen, die von ihm eine 

Bereuung einiger feiner Gedichte verlangen möch- 
ten. Noch find in diefer Sammlung zwey Schä- 
ferlieder, aber lyriſche Gedichte gelangen Roften 
weniger, als Erzählung. Herr Huber hat in 
der Choix des Poefies Allemandes das Ges 
dicht an Doris N. 5 und die bezauberte Phillis 
uͤberſetzt. 1 #7 
Bon Schäfergedichten gieng Koft zur Sa⸗ 
tire über, und der erfte Gegenftand berfelben 
war 
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ar fein ehmaliger Lehrer Bottfched, deſſen 
Schwäche er damals ſchon eingefehen hatte, als 
er noch Lobgedichte auf ihn machte. Gottſched 
war 1739 mit derfelben Theaterprinzipalinn 
Neuberinn zerfallen, mit welcher er bisher ges 
meinfchaftlih ander Reformation der teutfchen 
Bühne gearbeitet Hatte. Die erfte Gelegenheit 
tar, daß die Neuberinn eine Ueberfegung der 
Alzire des Licentiat von Stüven der Ueberſe⸗ 
gung der Bortfchedinn vorgezogen hatte. Seit 
der Zeit fuchte Gottſched in feinen Schriften bey | 
aller Gelegenheit die Ehre der Neuberinn zu 
ſchmaͤlern, da aber ſein Ruhm ſchon ſehr zu ſin⸗ 
fen anfieng, ſo ſchonte fie feiner nicht, raͤchte 
ſich mit den Waffen, die ſie in Haͤnden hatte, 
und ſuchte ihm vom Theater herab laͤcherlich zu 
machen. Endlich ward der Streit ſo heftig, daß 
die Neuberinn 1741 ſogar ein ſatiriſches Vor⸗ 
ſpiel der allerkoſtbarſte Schatz verfertigte, wor⸗ 
innen ein Tadler vorkam, der auch laͤcherlich 
angekleidet, Gottſcheden vorſtellen ſollte. Als 
Sottſched von ihrem Vorhaben benachrichtigt 
ward, wirkte er bey dem Rathe ein Verbot diefeg 
Borfpielsaus. Da aber gerade der Hofzu Leip⸗ 
zig anweſend war, bey welchem Gottſched we⸗ 
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nig Freunde- Hatte, fo wirkte: die Neuberinn 
dennoch eine Erlaubniß aus, das Vorſpiel auf 
zuführen. Es ward nun zweimal gefpielt, und 
das Gelächter war nun defto allgemeiner, je 
mehr Gortiched ſchon zuvor das Publikum dar⸗ 
auf aufmerffam gemacht hatte... Diefer Fleine 
Vorfall war an. fich komiſch, aber dadurch wur⸗ 
de er merkwürdig, daß Gottſched nun allen 
Einfluß auf dag teutfche Theater verlor. Ueber: 
dies war er auch ſchon fo vielfältig verfpottet, 


| daß es nicht ſchwer war, ihn.zum. Helden einer 


Dunciade zu machen. Dazu machte ihn Koft, 
indem er über jene Begebenheit das Vorfpiel; 
ein fativifch epifches Gedicht in fünf Gefängen 
ſchrieb, wozu er auch durch verfchiedne Perfonen 
des Hofes, z. E. durch die Gräfinn Mozinska 
ermuntert wurde. In einem Brief vom 4 Dec. 


. 3743 fchreidt Roft in einem Briefe an Bodmer 


(der 1781 in den litterariſchen Pamphleten ges 
druckt worden) von der Veranlaſſung diefes Ge⸗ 
dichte felbft alfo: „Zu der Zeit, als der von Ih⸗ 
„nen fo nachdrüclich gedemüthigte Profeffor in 
„Leipzig die Thorheit mit der YZeuberinn bes 
„gieng, und fich durch verfchiedne andre Umſtaͤn⸗ 
„de einen großen Feind an den Grafen von 

„Brühl 


Bruͤhl machte, befand ich mich noch in Berlin, 
„Auf Zureden einiger meiner Freunde dafeldft 
„fieng ich an, den erften Gefang von meinem 
„Vorſpiele zu verfertigen, ohne ernftliche Ab⸗ 
„ficht, diefes Gedicht jemals zu vollenden, . Ich 
„war auch noch nicht weiter gefommen, als ich 
„nach Dresden reifte. Bey meiner Anfunft er: 
„zählte ich einigen Bekannten, mit welchen ich 
„oft die gottichedifchen Thorheiten belachte, mei⸗ 
„nen Anfang von diefem Gedichte. Man ermuns 
„terte mich fortzufahren, und verficherte mich 
„des Grafen von Brühl befondre Gnede, wenn 
nich diefes Gedicht: mürde drucken laſſen. Ich 
„brachte es alfo zu Stande, jedoch ohne den 
„Entfchluß, es Inden Druck zu geben, weil mir. 
„Bortfcheds mächtige Anhänger mehr als zu gut 
„befannt waren, und ich ohne höhern Schug 
„das Gefährlichfte dabey zu fürchten hatte. Als _ 
„fein man las meine Arbeit,dem Grafen vor, fie 
„gefiel ihm, er verfprach, mich nicht nur wider 
„alle Verfolger zu fhüsen, fondern fich auch 
„meines übrigen Gluͤcks fo anzunehmen, daf ich 
„nie bereuen follte, auf die Gnade eines großen 
- „Hertn getraut zu haben. Ja diefer Minifter 
„sah fich ſelbſt die Mühe, jeden Bogen, der 
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„aus der Preffe Fam, nochmals felbft durchzufes 
„hen. Ich wollte Sie felbft bitten, mir zu dies 
„fer Gnade Glück zu wünfchen, menn fich dag - 
„Blast nicht allzubald gewandt hätte. Kaum 
„war mein Vorfpiel heraus, fo hatte ich zwar 
„das Vergnügen, eine Schrift verfertigt zu ha⸗ 
„ben, die verfchiedne bey Hofe ergötte, allein 
„zu gleicher Zeit ſtuͤrmte eine abfcheuliche Menge 
„gottſchediſcher Anhänger, unter welchen fich 
„biete der Bornehmften des Hofs befanden, auf 
„mich gm Und die einzige Probe der Gnade, 
„auf die ich mich verlaffen hatte, beftand darin⸗ 
„nen, daß man die Gefangenfchaft, And die In⸗ 
„guifition verhinderte, mit welchen das Konſi⸗ 
„ftorium twider mich verfahren wollte, Mehr 
habe ich für meine Arbeit nicht zu hoffen. Das 
„Glück Hat mich in fehr eingeſchraͤnkte Umftände 
„verſetzt. Man denft nicht mehr daran, mir 
„verſprochenermaßen eine Beföderung zu erthei⸗ 
„ten, man ſchlaͤgt mir alle Borfchläge ad, und 
„ih muß wohl gar hören, daß ic) ein gefährlicher 
„Menſch ſey.“ — Das Vorfpiel erſchien 1743 
auf zwey Duartbogen, und wurde fogleich auf 
Gortfched’s Anfuchen konfiſzirt. Es ward daher 
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die Schweitzer, denen nichts willkommner ſeyn 
konnte, noch in demſelben Jahre zu Bern es erſt 
in Quart, dann in Octav unter dem Titel wie⸗ 
der auflegen lieſſen: Kritiſche Betrachtungen 
und freie Unterſuchungen zum Aufnehmen, und 
zur Verbeſſerung der teutſchen Schaubuͤhne, 
und einer Zuſchrift an die Frau Neuberinn. 
Es ſind naͤmlich dem Vorſpiel aus ſchweitzeri⸗ 
ſchen Federn beygefuͤgt: Kritiſche Betrachtungen 
über Gottſched's Ihpigenia, Lob der Nachlaͤßig⸗ 
keit in derſelben, Kritick des fuͤnften Aufzuges 
derſelben, und kritiſche Unterſuchungen der in⸗ 
nerlichen Beſchaffenheit des Kato von Gottſched. 
Zu den Anmerkungen, worinnen Roſt einige An⸗ 
ſpielungen ſeines Gedichts erlaͤuterte, fuͤgten ſie 
noch andre bittre Erklaͤrungen hinzu. Weil dieſe 
mit F. und R. bezeichnet waren, ſagte Gott⸗ 
ſched, nachdem er ſie geleſen, ſie ruͤhrten von 
einem Flegel, und von einem Redel her. Im 
Jahr 1769. gab ein’ Ingenannter unter Roſt's 
vermifchten Gedichten auch das Vorfpiel wieder 
heraus, ließ viele Noten hinweg, und fegte eine 
Zufchrift an Bodmer, und eine fatirifche Vor⸗ 
rede: vor (die in diefer ‚Sanımlung befindlichen 
Gedichte die Nachtigall, und der fröliche Juͤng⸗ 
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ding find nicht von Roft.) Ohne Gottſcheden 
zu haffen, fann man behaupten, daß das. Vor: 
fpiel daß befte Gedicht von Roft fey. Der äch: 
te, reiche, und feine Wis darinnen muͤſte auch 
denen gefallen, die gar nichts von Gottſcheden 
wuͤſten. &8 ift eine von den wenigen perfönlichen 
Satiren, melche. die individuelle Gelegenheit, 
die fie veranlafte, überlebt haben. Roft hätte 
unfer Boilesu in der Satire werden koͤnnen, 
wenn er in diefer Sphäre geblieben wäre. Zus 
gleich gehoͤrt dies Gedicht in Anfehung des 
Plans, der Karafterifirungen, der Parodirung 
ernfthafter Heldengedichte, der Ironie, der Ma: 
fhinen, und der Verfififation zu unfern beiten 
Fomifchen.Epopeen. Will man das Vorfpiel ein 
Pasquill nennen, fo ift wohl nie ein Pasquill 
mit mehr Genie gefchrieben worden, 

Die Neigung zu reifen, und die vereitelten 
Ausſichten zu einer Befoͤderung bewogen Roſten 
nochmals, nach Berlin zuruͤckzukehren. Hier, wo 
er ungefehr ein Jahr blieb, arbeitete er an der 
politiſchen Zeitung, die Haude und Spener ver; 
legen. 

In wiefern die ee gegruͤndet ſey, 
die in den Halliſchen Bemuͤhungen Th. U. S 
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483 geaͤuſſert wird, daß Roſt die Gedichte des 
Herrn von Koͤnig geſammelt, und 1745 zu Dres⸗ 
den herausgegeben habe, kann ich nicht fagen. 
Nachdem Roſt in fein Vaterland zuruͤckge⸗ 
kehrt war, empfahlihnfein Gönner der Herr von 
Siepmannanden BrafenBrühl, der ihn im Jah⸗ 
ve 1746 zu feinem Sefretair und Bibliothefar, ans 
fangs mit dreihundert, nachher mit fehshundert 
Thaler Gehalt: machte, ja ihm noch einen Adjunft 
beigab. Zu Dresden verheirathete et ſich mit einer 
Schwefter des Herren Profeflor Gärtner in Braunz 
ſchweig, die ihn nebft drey Söhnen überlebt hat, 
Im Jahre 1752 machte Koft ein Epigramm. 
auf die berühmte Theaterprinzipalinn Kochinn, 
welches mir aber nicht vollftändig befannt ift. 
Menn ein Sinngedicht, das in der Zuͤrcher 
Wochenſchrift Crito unter Roſtens Namen vor⸗ 
koͤmmt, ihm nicht aus Fiction beigelegt woͤrden, 
ſo gehoͤrt es in daſſelbe Jahr. Es heißt: 
* u die Vereinigung zwifchen Pyladio und 
Oreſtrio. 


"Die Freundſchaft hat Fein gleichers ‚Diveyr 
Als Dudeldum und Dudeldey. 
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Es bezieht fich auf dag Lob der Geiſtes⸗ und. 
Gemüthsvereinigung der beiden Poeten Sach⸗ 
ſens und Oeſterreichs, das in den poetiſchen Brie⸗ 
fen von Gottſched, und von dem Herrn von 
Scheyb ſteht, und iſt blos Parodie eines Ein—⸗ 
falls von Swift uͤber den Streit zweier Ton⸗ 
kuͤnſtler. 

Die komiſche Oper des Herrn Weiße: der 
Teufel iſt los, die am 6ten October 1752 zum 
erſtenmal von der Kochiſchen Geſellſchaft auf 
Die Leipziger Bühne gebracht ward, machte uns 
gemeines Auffehen. Der, Beifall, den fie fand, 
erregte die ganze gottſchediſche Schufe, und jeder 
Gottſchedianer beeiferte fich, die Unregelmäßigkeit . 
Diefer Oper zu erweiſen. Gottſched ſelbſt eiferte 
Theils wider dieſe Operette, theils wider die Furi⸗ 
en, die in den Opernballetten zu Dresden erſchienen 
waren, in einem franzoͤſiſchen Briefe an den dama⸗ 
ligen Directeur des Plaiſirs den Herrn von Dieskau. 
Allein zum Ungluͤck war dieſer ein Beſchuͤtzer der 
Bochifchen Geſellſchaft, und ließ es alfo ger 
ſchehn, daß von diefem Brief eine Menge Ab 
ſchriften gemacht wurden, die Gottſcheden auch 
twegen der franzöfifchen Schnitzer feines Briefg 
wenig Ehre machten. Gottſched glaubte, Koch 
und 
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und ſeine Schaufpieler hätten diefe Abfihriften 
verbreitet, und fieng deswegen einen Prozeß an. 
Diefe Händel. veranlaßten ein Schreiben eines 
Teufels an Herrn ©, Runftrichter der Leipzi⸗ 
ger Bühne in Knittelverfen, daß 1753 in Druck 
erfchien, und das jegt im erften Theile der Anz 
thologie der Teurfchen zu finden if. Man hat 
eine Epitre du diable à Voltaire, aber anders 
fchreibt der Teufel an Voltsire, anders an 
Gottſched, mit diefem fpricht er im Tone des 
QDuodlibets. Das Gerücht der damaligen Zei⸗ 
ten war getheilt, einige hielten einen gemwiffen 
Magifter Steinel für den Verfaffer des Schrei⸗ 
bens, vermuthlich, meil diefer Prologe und 
Schaufpiele für die Kochiſche Gefellfchaft zu 
verfertigen pflegte, andre aber mit mehr Wahr: 
fcheinlichfeit Roften,, nicht blos wegen feines 
ehmaligen Ausfalles auf Gortfched, fondern 
auch, weil er es liebte, Knittelverfe zur Satire 
zu brauchen. So geht auch noch ein anders Ge⸗ 
Dicht von ihm im Manufeript herum: Der Teu⸗ 
fel an die Frau Krebſinn. Se feltner in unfrer 
Sprache burlesfe Berfuche find, defto mehr Auf- 
merffamfeit verdient jenes Schreiben. Da wir 
feinen Butler, und feinen Marot haben, fo 

Sfsz konn⸗ 


konnte der Verfaffer zu feiner Abſicht nichts an⸗ 
ders, als Knittefverfe, wählen. Ich will nicht 
unterfuchen, 6b fie völlig in: Hans Sachſens 
Geifte gefchrieben find, allein fo viel iſt gewiß; 
daß dieſes Schreiben feinem Verfafler Ehre 
macht, und- gewiß auch Die zum Lachen nöthigt, 
deren Delikateſſe ſonſt geneigt ſeyn möchte, es 
plump zu nennen. Auſſer dem Herrn von Dies⸗ 
kau wuſte niemand um den Druck dieſes Schrei⸗ 
bens, als der (nachher zu Petersburg als Staats⸗ 
‚rath geſtorbne) Muͤller, und der Verfaſſer. Da 
Gottſched gerade damals eine Reiſe vor hatte, 
fo ward es veranſtaltet, daß er auf allen Sta: 
tionen das Schreiben vorfand. Im Voßifchen 
Mufenalmanach für 1783 ftehen folgende: Verfe 
bey Gelegenheit der Epiftel des Teufels an Gott⸗ 
ſched, die, ich weiß nicht, ob.der. Madam 
Gottſched angedichtet, ‚oder im Ernft un R 
BEER: : 





Hört, Chriſten, eine neue Mähr, 
Roſt if des Teufels Sefretair, : 

Dies Amt iſt ihm gar eben recht, - 
“ Denn, mie der Herr, fo if der Knecht, 
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im dieſe Zeit unternahm Roſt, eine 
Sammlung von Briefen von mehrern Berfaf? 
fern als Mufter des Briefſtils herauszugeben, 
und ließ in der That fünf Bogen davon drucken, 
aber hier hielt er inne, meil er felbft die Ent> 
behrlichfeit einer folchen Sammlung fühlte. Es 
“war daher unbillig, daß man jene Bogen nach 
feinem Tode 1766 ausgegeben, und fie mit Zu⸗ 
fügen von einer andern Hand verunftaltet hat. 
Ungefehr im Jahre 1754 ward Roft- durch 
die Hochzeiten eines feiner Kollegen weranlaft, 
die berüchtigte Erzählung die ſchoͤne Nacht zu 
ſchreiben, ‚welche aber erft anderthalb Jahr vor 
feinem Tode, und ohne fein Vorwiſſen ganz in 
‚Kupfer geftöchen, und mit vielen ſchlechten Vig⸗ 
netten begleitet herausfam: Mit einigen Aen: 
derungen findet man fie nun unter dem Titel die 
Brautnacht in den oben angeführten vermiſch⸗ 
ten Bedichten von Roft, ‚Der Dichter ruft hier 
nicht den Mufen, wie Katull, zu: Clauditeoflia, 
virgines ‚ fondern deingt, ‘gleich dem Aufon, in 
das Brautgemach ein. Vermuthlich dachte er, : 
wie Aufon: 'Ridere ‚ nil vitra,.expeto und: Laf 
civa eſt nobis pagina, vita proba, 1. 
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um dieſelbe Zeit brach eine heftige Feind: 

ſchaft zwiſchen Roft und dem Heren von Heinicke 
aus. Den. erften Grund dazu foll ſchon eine 
Stelle in Heineckens Vorrede zur zweiten Aus: 
gabe feines Longin im Jahr 1742 gelegt haben, 
wo er auf Roften anfpielte. Von der Zeit an 
waren ſie immer Baltjinnig, und mistrauifch ge⸗ 
gen einander. Jetzt that Roſt einen Ausfallmit 
einer Grabſchrift, und Herr von Heinicke raͤchte 
ſich mit einem Gaſſenhauer. 


Im Jahr 1760 erhielt Roſt Die einträgliche 
Stelle eines Oberſteuerſekretairs. Diefe Ber: 
beſſerung feiner Umjtände war: ihm deſto er: 
wünfchter, da der Krieg ihm feinen Gehalt von 
dem Grafen Brühl entzogen, und er bey der 
Theurung in Dresden fehon viel von dem Seini⸗ 
gen zugefett hatte: So neu ihm anfangs feine 
Amtsgefchäfte waren, fo übertwand doch feine 
Arbeitfamfeit alles. Schon feit feiner Berheis ° 
rathung hatte er das ordentlichfte Leben. geführt, 
und auch in dieſem Amte erwarb er ſich die Hoch⸗ 
achtung aller derer, die Verdienſte zu ſchaͤtzen 
rouſten. Bey dem Brande der Stadt, Dresden 
im Jahre 1761 verlor er, gleich Rabnern, alles 
Er das 
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das Seinige, und ertrug e8, „gleich ihm, mit 
Gefaffenheit. 

Er ftard 1765 im 48ſten Jahre feines A: 
tere. Kurz vor feinem Tode verfertigte er zwey 
geiftliche Lieder, welche auf zwey Quartblaͤt⸗ 
blättern gedruckt wurden, und die ich im zwei⸗ 
ten Theil dev Biographie der Dichter mitges 
theilt Habe. 

Roſt befaß bey einem durch Leibesuͤbungen 
gebildeten Körper eine edle und ficbenswürdige 
Seele. Die tiefen Eindrüce einer guten Exzier 
hung zeigten fich bey ihm allezeit, quisquis erat 
ritae color. So leichtſinnig er anfangs von der 
Religion dachte, fo eifrig verehrte und liebte er 
fie gegen das Ende feines Lebende, Die Wiffen- 
ſchaften hatten ihn nicht ftolz, fondern befcheiderr 
gemacht. Er hatte nichts von allem dem anfich, 
was viele wigige Köpfe in Gefellfchaft zu ihrem 
großen Nachtheile unterfcheidet. Er war weder 
fhimmernd, noch entfiheidend. Inder Freunde 
ſchaft war er treu, dienftfertig, und daher be= 
liebt. Er liebte die Ergösslichfeiten, aber mit 
Geſchmack. Er mar ein zärtlicher Ehemann, 
und ein u der feine Kinder fehr forgfältig 
erzog. In feinen ie Jahren bereute er feine 
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Feldzuͤge gegen Gottſched, ob er gleich nicht 
leiden konnte, wenn man behauptete, daß auch 
die beſten Pasquille der Vergeſſenheit nicht ent⸗ 
rinnen wuͤrden. Seine vertrauteſten Freunde 
waren die Herrn Gaͤrtner, Gellert, deffen Brus 
der der Poftfommiffar, Straube, und Liſkov. 
Doch befamen diefe alle vor dem Druc feine 
Zeile von allen den Gedichten zu fehn, die Roft 
felbft bey reifern Jahren, unerachtet des das 
durch erlangten Ruhms, willig der Vergeſſen⸗ 
heit uͤberließ. 

Man kann Roſten nicht richtiger karakteri⸗ 
ſiren, als Bodmer in feinem Gedichte auf 
Drollinger's Tod gethan hat: 


Zu dieſem kam —* jungſt ein Schäfer, jung von 
| Sahren, 

An Wis und Liften alt, an Schalfheit wohl ers 
fahren, 

Der. in der Schönen Herz vermegne Blicke ſchickt, 

In finſtre Gründe dringt, und, mas er da ers 
blickt, 

Durch einen Bufch verbirgt, wovon die Blätter 
meichen, 

Und einen vollen Blick dem Fühnen Auge reichen, 

. Sn 
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In feinen: Berfen ſtroͤmt der Tugend frifches Blut, 
Und’ jene Zeile brennt mit unbemachter Glut. 
Shr —— — flieht, flieht zarte Schaͤ⸗ 
ferinnen! 
Sonſt wird pr diefe Glut in Mark und Adern 
- rinnen. 
Ein Satyr — mit ihm, der eine Geiſel trägt, 
Womit er- peitfehend fpielt, und lachend Wuns 
den fchlägt. 
Der Dummheit Patriarch hat feine Streich’ em⸗ 
pfunden. 
Doch ſtatt des Blutes flog nur Schande aus den 
Wunden, 
Ein vorher ungedrucktes Lied von Roft fin: 
det man in der fechften Abtheilung des Taſchen⸗ 
buchs für Dichter und-Dichrerfreunde, 





XXVI. | 
Friedrich Karl Kafemir von Creutz. 





—— Karl Raſemir Freiherr von Ereug 
ward zu Domburg an der Höhe den 24 Novem— 
ber 
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ber 1724 gebohren. Schon 1731 verlor er feir 
nen Bater durch den Tod. Nachdem er die er- 
ften Grundfäge der lateiniſchen und griechiſchen 
Sprache von zwei Hofmeiftern, die, nachdem fie 
ſeine ältern Brüder erzogen hatten, nur. noch we⸗ 
nig Zeit bey ihm blieben, und von dem Rector 
der Homburger Schule, der bald nachher farb, 
erfernt hatte, trieb er die Schulwiſſenſchaften 
- für fih, und hatte von der Zeit an alles fich 
feldft zu danfen, wie er dann nie eine Umiverfis 
tät befucht hat. Er las die beften. lateinifchen 
Schriftfteller, und brachte es in dem Griechi⸗ 
fchen ziemlich weit. Schon im vierzehnten Jah⸗ 
re überfete er einzele Stuͤcke aus griechifchen 
Dichtern in teutfche Verfe. Ohne Hülfe eines 
Lehrmeiſters lernte er die franzöfifhe Sprache, 
die er vollfommen verftand, und die er auch 
stemlich rein ſchrieb, aber niemals brachte er es 
dahin, fie gut auszufprechen. Bey einem aufs 
ferordentlich ftarfen Gedächtniffe, und bey einem 
unermüdeten Fleiſſe mufte es ihm feicht werden, 
fi) bald viel nützliche Kenntniffe zu erwerben. 
Geſchichte, Philofophie und Rechtsgelehrſam⸗ 
Feit lernte er. ohne Anführer, mühfamer, aber 

defto geündficher. Er war noch nicht zwey und 
zwan⸗ 
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zwanzig Jahre alt, als der Landgraf von Heſ⸗ 
ſen⸗ Homburg Friedrich Karl ihn im Jahre 1746 
zum Hofrath mit Sitz und Stimme in der Res 
gierung ernannte. Der Herr von Moſer, der 
Hald darauf allen Gefchäften vorgefegt wurde, 
fhäste die Fähigkeiten des jungen Ereug fehr. 
Als der Herr von Mofer fich mit ihm über die 
Gerehtfame des Haufes Homburg unterredete, 
das damals in einen weitläuftigen Rechtshandel 
verwickelt war, fand er bey Ereug fehr viele 
Kenntriffe des teutfchen Staatsrechts, und er⸗ 
Elärte, daß niemand mürdiger wäre, feine‘ 
Stelle zu erhalten, wenn er fie einmal verlaffen 
ſollte. Letzteres gefchah wirklich im Jahre 1749, 
da der Here von Moſer aus den Homburgifchen 
Dienften gieng. Dbgleich nun damals ein ande’ 
rer Geheimderath die Stelle deffelden erhielt, ſo 
ward es doch dem Heren von Ereug übertragen, 
die Rechtsftreitigfeiten des Homburgifchen Haus 
fes zu führen. Zwar war ihm hierinnen ſchon 
von feinen Vorgängern vorgearbeitet, allein eg 
dauerte nicht lange, fo fchlug er darinnen einen 
neuen Weg ein, und arbeitete nach einem neuen 
Plane. Im Jahre 1750 gab er, jedoch ohne 
feinen BIENEN feinen erften publiziftifchen Berz 
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ſuch unter folgendem Titel heraus: Unparthei⸗ 
ſche Unterſuchung der Frage, ob ein regierender 
Herr nach der kaiſerlichen Wahlkapitulation, 

und andern Reichskonſtitutionen befugt fey, ſich 

feloft, und aus eigner Macht bey der Landesho⸗ 
heit „, welche. derfelbe in eines abgetheilten, oder, 
ohgefundnen Herrn Lande zu befigen behauptet, 

zu fhügen, und fich in den, Befiz, dieſen aber. 
aus den Befig einer ftreitig gemachten Gerecht⸗ 

ſame zu ſetzen. Hierauf folgte noch eine Menge 
rechtlicher Aufſaͤtze und Vorſtellungen, die er in 
dieſer Streitſache verfertigte. 

Bey der Leiche des Landgrafen von Heſſen⸗ 
Homburg Friedrich Karl hielt Creutz 1751 die 
Trauerrede. Die verwittwete Landgraͤfinn, die 
die Regierung übernahm, ernannte. ihn zum 
oberften Staatsrathe. In Gefchäften des Hau⸗ 
ſes Homburg muſte er eine Reiſe nach Berlin 
unternehmen, und ſich einige Monate daſelbſt 
aufhalten. Er fand am Berliner Hofe, ſowohl 
diesmal, als bey wiederhohlten Reiſen, die er 
in den Jahren 1754 und 1767 dahin thun muſte, 
eine gute Aufnahme. Nach ſeiner großen Liebe 
zur Gelehrſamkeit verabſaͤumte Creutz nicht, ſich 
die Bekanntſchaft der vorzuͤglichſten Gelehrten in 
Ber⸗ 
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Berlin zu erwerben, und dadurch gefchahe eg, 
daf die dortige Afademie ihn in einer Verſamm⸗ 
lung am ı6ten December 1751 unter die Zahl 
ihrer auswärtigen Mitglieder- aufnahm, eine 
Ehre, die in der Folge auch die Kurfürftlichen 
Akademien zu Mannheim, und zu Muͤnchen dem 
Herrn von Creutz erwieſen. 

Im Jahre 1755 wurden die Irrungen zwi⸗ 
ſchen den Haͤuſern Darmſtadt und Homburg ſo 
groß, und der Eifer des Herrn von Creutz in 
Behauptung der Homburgiſchen Praͤtenſionen ſo 
warm, daß er ſich das Schickſal zuzog, auf eine 
Darmſtaͤdtiſche Feftung zu fommen, wo er ein 
ganzes Jahr in Verhaft bleiben muſte. 

Die Geſchaͤfte des Hauſes Homburg mach⸗ 
ten es nothwendig, daß Creutz, der nun die 
Wuͤrde eines geheimen Raths erhalten hatte, im 
Jahr 1756 nach Wien geſchickt wurde, um dem 
kaiſerlichen Hofe und dem Reichshofrathe Vor⸗ 
ſtellungen zu thun, welchen Auftrag er zur Zu⸗ 
friedenheit ſeines Hofes ausfuͤhrte. Zu Wien 
ſtand er in ſolcher Achtung, daß er von dem 
Kaiſer das Praͤdikat eines Reichehofrathes 
erhielt. 





G92 | As 


LI EZ 

Als der Kurfärft von der. Pfalz von dent 
Raifer Aufträge in Anfehung der beiden Häufer 
Darmftadt und Homburg erhielt, muſte Creutz 
zweimal 1763 und 1769 nach Mannheim gehn. 
Der Kurfürft'gab bey mehr, als einer Gelegen⸗ 
beit, zu erfennen, wie fehr er ihn ſchaͤtzte. 

Endlich hatte Creutz das Vergmügen, das 
gute Vernehmen zwiſchen den Häufern Darm: 
ftadt und Homburgtwiederhergeftellt zu fehn, wo: 
zu er durch feine Bemühungen viel beitrug, und 
welches duch eine Vermaͤhlung feines Heren mit 
einer Darmfrädtifchen Prinzefiinn befeftigt wur⸗ 
de. Bey diefer Bermählung genoß Ereug die 
Ehre, den Antrag zu thun, und den Vertrag 
abzufchlieffen. 

- . &o feifch und frarf der Herr von Ereug zu 
ſeyn ſchien, ſo ward doch endlich ſeine Geſund⸗ 
heit durch gar zu viele Arbeiten und Nachtwa⸗ 
chen erſchuͤttert. Immer an ſeinen Arbeitstiſch 
gebannt, an dem er ſtehend zu arbeiten pflegte, 
machte er ſich gar keine Bewegung, und floh die 
Geſellſchaft ſo viel, als moͤglich. Beſuchte er 
ja einmal ein Bad, ſo begleiteten ihn ſeine Ge⸗ 

ſchaͤfte auch dahin. Nachdem er ſchon mehrere 
Jahre hartnaͤckigen Verſtopfungen, und oͤfterm 
Schnup⸗ 
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Schnupfen war unterworfen geweſen, und dies 
alles nicht geachtet hatte, ſo bekam er mit Anfang 

des Jahres 1770 einen gefaͤhrlichen Anfall, der 

ſeine Bruſt und Eingeweide angrif, ob er es 

gleich nicht glaubte. Dennoch entſchloß er ſich, 
in das Wisbader Bad zu gehn, und er kam da⸗ 

ſelbſt an, nachdem er unterwegens einen Blut⸗ 

ſturz gehabt hatte. Vergebens hofte er, ſich 

wieder zu erhohlen, ſein Uebel vermehrte ſich 

vielmehr mit jedem Tage. Auf dringende Vor⸗ 

ſtellungen einiger Freunde reiſte er endlich zuruͤck, 

und verſaͤumte nun nichts, ſeine Geneſung zu befoͤ⸗ 

dern, aber das Uebel war zu ſehr eingewurzelt. 
Eine Art von Waſſerſucht, die Folge verdorbner 

Eingeweide, machte ſeinem Leben den 6 Sep⸗ 

tember 1770 ein Ende, da er erſt 46 Jahr alt 
war. Dbgleich die letzte Krankheit den Herrn 

von Creutz ſehr ſchwermuͤthig machte (um deſto 

mehr, da er auch in geſunden Tagen oft zur 

Schwermuth geneigt geweſen war) ſo hoͤrte man 

ihn doch nie uͤber die heftigen Schmerzen kla⸗ 

gen, die damit verbunden waren. Er ſchmei⸗ 

chelte ſich noch wenig Tage vor ſeinem Tode mit 

der Hofnung der Geneſung, und ſetzte, ſo viel 
es ſeine Kraͤfte erlaubten, ſeine Amtsgeſchaͤfte 
93 fort. 
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fort. Sobald ihm aber die Aerzte die Unheit 
barkeit feines Uebels erklärten, fah er mit Uner⸗ 
fchrocenheit feinem Ende entgegen, und wafne 
te fi mit den Troftgründen der Religiom 
Denn er geftand, daß die Philofophie allein nicht 
die Schrecken des Todes befiegen koͤnne. 

Dies find die wenigen Lebensumftände,dieich 


aus der unerträglich gefchriebenenLobrede aufden | 


Steiheren von Ereuz habe auszeichnen Fönnen; 
welche zu Frankfurt am Mayn 1772 herausfam, 

Als Gelehrter zeigte fich der Herr von Creutz 
durch folgende; Schriften: I) Verſuch über die 
Seele, Frankfurt und Leipzig, erfter Theil, 1753, 
äweiter Theil, 1754. In der Philofophie war 
Creutz ein vorzuͤglicher Verehrer von Wolfens 
. Syftem, aber nie hemmte dies feine eigne Uns 
terfuchungen, fo wie er auch hier feine eignen 


Meinungen vorgetragen hat. Er will nämlich 


darthun, daß die Seele ein Mittelding zwiſchen 
dem Einfachen und Zufammengefeßten fen. Der 
erſte Enttwurf war ſchon im Jahr 1742 fertig, 
ader er war lange zu furchtfam, das Werf bes 
Fannt zu machen, und er wollte befonders vor⸗ 
ber erft noch den Ausgang von dem Streite über 

die Monaden abwarten. In der Zeit, wie dies 
fes 
» 


’ 


ſes Buch erſchien, war auch die Abſicht des: Ber: 
faffers, die er dabey hatte, merkwürdig , feine 
philoſophiſche Lehrfäge auch) Ungelehrten ver⸗ 
ftändfich vorzutragen. Dem zweiten Theile die: 
ſes Werks war ein Gefang aus dem Gedichte 
"Die Gräber beigefügt. 2) Confideratiönes me- 
taphyficae, Frankfurt, 1760, betreffen vor⸗ 
nemlich die Frage von der beften Welt. 3) Neue 
politifche Bleinigkeiten, Frankfurt, 1766, ver⸗ 
miſchte Rhapſodien, die aus folgenden Aufſaͤtzen N 
‚beftehen: Teutſche Gedanken über die bürgerliche 
Freiheit, Anmerkungen uͤber den Nationalgeiſt, 
Anfang zu einer Philoſophie der Kameralwiſſen⸗ 
ſchaften, vermiſchte Anmerkungen. Der zweite 
Aufſatz abetrift eine Schrift des juͤngern Herrn 
vomn Moſer, und veranlaßte einen Streit, der 
mit deſto groͤßerer Heftigkeit gefuͤhrt wurde, je 
mehr ſchon politiſche Verhaͤltniſſe eine Feind⸗ 
ſchaft zwiſchen dieſen beiden Maͤnnern erregt 
hatten. Als nun Herr von Moferi ſogteich Ge⸗ 
genanmerkungen gegen die politiſchen Klelnigkel⸗ 
ten herausgab, ſo ſchrieb Creutʒ weiter ver⸗ 
ſuch einer pragmatiſchen Geſchichte von der 
merkwuͤrdigen Zuſammenkunft des teutſchen Na⸗ 
fional geiftes und der politiſchen Kleinigkeiten auf 
es dem 
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‚dem Römer zu Sranffurt, - Eine weitere Vers 
‚theidigung des Nationalgeiſtes waren die Ges 

- danken des Herrn von Mofer über das neu ers 

fundne vernünftige Staatsrecht des teutfchen 

Reichs 1767. Ereug beantwortete fie in folgen> 

‚der Schrift. 5) Supplement des Berfuches eis 

ner pragmatifchen Gefchichte, den teutfchen Nas 

tionalgeift betreffend, oder ‚gerettete Vernunft 

‚gegen die Einwuͤrfe des neueften Nationalpublizis 

ften. Nachdem er auf dieſe Art mit dem Herrn 

von Miofer über die erſten Grundfäge des teuts 

{hen Staatsrechts geftritten hatte, fo veranlaßs 

te ihn dies, feine Gedanken auch über andre 

Moferifhe Werke in folgenden Schriften zu fa> 

gen: 6) Patriotifche Beherzigung des berüchtig> 

zen Herrn und Dieners. 7) Die Sache, wie 
fie ift, oder der wahre Fürft und der wahre Mir 
nifter. 8) Der wahre Geiſt der Geſetze. Dies 
fe legtern drey Schriften erfchienen alle im Jah⸗ 
re 1767. Da nun einmal Ereug ald ein Gegner 
des Herrn von Mofer befannt war, fo hatman 
ihm auch diejenigen Schriften beigelegt, die ges 
gen die Reliquien des Herren von Moſer erſchie⸗ 
nen find, nämlich: Die Reliquien unter mora⸗ 
lifcher Quarantaine, Briefe die Reliquien und 

deren 
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deren Verfaſſer betreffend, Vigilien zu den Re 
ligien. Ob fie aber wirklich den Herrn von 
Creug zum Verfaſſer gehabt, Fann ich nicht be: 
ftimmen. Der Berfaffer feiner Lodrede fagt 
&.61: „Es ift hier das feierliche Zeugniß noͤ⸗ 
„thig, daß verfchiedne beiffende Streitfchriften, 
„welche in der Streitfache mit dem Herrn von 
Moſer dem Herrn von Ereug beigelegt worden 
„find, nicht aus feiner Feder gefloffen, fondern 
„non verfchiednen Verfaſſern geſchrieben worden, 
„obgleich Herr von Ereug einige Kenntniß davon 
„gehabt Haben mag.“ 

Schon in der erften Jugend verfuchte fich 
Erxeug in der Dichtkunft, indem er ſchon in den 
Sahren 1742 und 1743 theilg einzeln, theils in 
fremden Sammlungen Verſe -befannt machte. 
Sm Jahr 1757 gab er zu Frankfurt am Mayn 
© den und andre Gedichte heraus, welchen er 
drey Sefänge von dem Gedicht die Gräber bei: 
fügte, fie wurden im Jahr 1753 neu aufgelegt. 
Diefe Gedichte wurden weniger befannt, als fie 
es verdienten, mozu wohl theils ihr ernfthafter 
Innhalt, theils der Umftand beitragen mochte, 
Daß fie von Gottſched gelobt wurden. Dies 
Fam nämlich daher, weil Bortfched" in den 

685 Schrif⸗ 
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Schriften des Herrn von Creutz bemerkt zu ha⸗ 
ben glaubte, daß er fein Freund von Klopſtock's 
Muſe ſey. Wirklich heißt es auch einmal in ei⸗ 
nem ſeiner Gedichte: 





Laß mir fein Lied von bir mislingen, 
Erlöfer, hör den fanften Ton! 

Doch will ih chriftlih von dir fingen, 
Miltonifch fingt ia Klopſtock ſchon. 


Doch Hat er fi in der neueften Ausgabe feiner 
Gedichte einigemal z. E. ©. 191 mit Hochach⸗ 
tung von Blopftod geäuffert. Wie neutral er 
in Anfehung Gottſched's gefinnt war, fieht man 
ebendafelbft TH. J. S. 248 aus folgenden Wor⸗ 
- ten: „Vergeffen Sie ja nicht, daß ich die Vers 
„dienfte des allemal berühmten Gottſched's je⸗ 
„derzeit anerfannt, aber auch feine Fehler ein⸗ 
„geſehn habe, und noch ift dies meine Gefin: 
„nung.“ Befannter ward fein Name durch eine 
volftändige Ausgabe feines größern Gedichts, 
das 1760 zu Franffurth am Mayn unter folgen? 
dem Titel erſchien: Die Gräber, ein philoſo⸗ 
pbifches Gedicht nebft einem Anhange neuer 
Oden, und philofophifcher Gedanken. 


* 


, fl 
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Die Menge ſeiner Geſchaͤfte, und mancher⸗ 
ley Unruhen hinderten den Herrn von Creug 
lange, fi) durch eine Sammlung feiner poetifchen 
Werke ald Dichter bey dem Publifum wieder in 
Erinnerung zu bringen. Endlich fammelte er fie un: 
ter dem Titel: F. €. C. von Creutz Oden und andre 
Gedichte, auch Eleine proſaiſche Auffäge, zwey 
Theile, Frankfurt am Mayn, 1769, 8°. Dieſe Aus⸗ 
gabe iſt folgenden Innhalts: 1) Oden, ſowohl die 
beſonders gedruckten, als die den Graͤbern beige⸗ 
fuͤgte, ingleichen auch neue. Esſind, wie der Ver⸗ 
faſſer ſelbſt geſteht, meiſtens jugendliche Verſuche 
in Zeiten aufgeſetzt, wo der wahre Begrif der Ode 
noch unbekannt war. Jetzt koͤnnen unmoͤglich Oden 
gefallen, wo man ſtatt eines lyriſchen Plans nur 
zufaͤllige Gedanken in lyriſchen Sylbenmaaſen, ſtatt 
des lyriſchen Flugs nur einzele gute, und auch 
viele proſaiſche Verſe, ſtatt des lyriſchen Feuers 
didactiſche Kaͤlte, ſtatt der Bilder Sentenzen, 
ſtatt der Empfindungen, philoſophiſche Gedanken, 
ſtatt eines bluͤhenden Kolorits Trockenheit, oder 
hoͤchſtens nur poetiſche Phraſeologie findet. Bey 
der großen Menge dieſer ſogenannten Oden mu⸗ 
ſte ſich der Verfaſſer auch oͤfters wiederhohlen. 
In Anſehung der Zeiten, in denen ſie geſchrie⸗ 
ben 





ben worden, muß man an ihnen rühmen, daf 
fie eine reine, edle, Förnichte, und fimple Spra- 
che haben. Sa, hin und wieder giebt esftarfe Stel. 

len, die in einem Lehrgedichte glänzen würden. 

(Das ift das Urtheil, das ich von ihnen im dreis 

zehnten Stüce der teutſchen Bibliothek der 

ſchoͤnenWiſſenſchaften gefällt Habe.) Die neuern, 

welche der Berfaffer mit zwey Sternchen bezeich- 
net, find um vieles ausgearbeiteter, als die al: 

ten. Alle aber haben ernfthafte und moralifche 

--Gegenftände; viele athmen Schwermuth, wie 
er dann Th. I. ©. 101 ſchon im Jahr 1751 nad) 
Ruhe, Einſamkeit, und Tod feufzte; vielen ift 

eine philofophifhe inleitung vorgefegt, oder 

philofophifche Anmerkungen beigefügt. Gleich 

die erfte Dde ift ein Verfuch, den der Dichter 

im achtzehnten Jahre machte, doch Bat er früs 

here Uebungsſtuͤcke aus feinem funfjehnten Jah⸗ 

ve unterdrüct. 2) Anhang einiger profaifchen 

Briefe‘, welche Betrachtungen über allerley poe⸗ 

tifche und philofophifche Materien, auch Frag⸗ 

mente von etlichen Gedichten des Verfaſſers ent⸗ 

halten. Ich bemerfe daraus: Fragmente von 

" einem Trauerfpiele Sokrates in einer ungleichen 
Versart, Ueberfegung von Milton’s Anrede an 
das 


! 
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das Ficht, mehrere Kriticfen über Milton, Ges 
danken über das recitativifcheMetrum im Trau⸗ 
erfpiel, ein Paar Strophen aus einem Gedich⸗ 
te über die Vorſehung, Raifonnements über die: 
Mängel der franzöfifchen Poefie. 3) Seneka, 
ein Trauerfpiel in Verſen und fünf Aufzügen, 
war ehedem fchon einzeln erfchienen. - Man finz - 
det hier fein tragifches, immer wachſendes In⸗ 
tereſſe, fondern die ärmfte Handlung, Feine ruͤh⸗ 
rende Situationen, fondern elegifhe Klagen, 
feinen Held, welcher Bewundrung, fondern eis 
nen Stoicker, deſſen Eigenfinn Unwillen erregt, 
feine intereffante Epifoden, fondern eine epifodis 
ſche Liebe zwifchen Aurelia und Pifo, Feine aus⸗ 
gebildete Karaktere, Feine Sprache der Leidens 
fhaften, fondern matte Deflamation. Das einzi⸗ 
ge iſt zuloben, daß der Dichter die Tradition: 
benugt, deren Tacitus gedenft, daß die Vers 
ſchwoͤrung die Abficht gehabt Haben folle, dem: 
Seneka auf den Thron zu fegen, daß er dert: 
Seneka nicht ganz unfchuldig feyn, fondern um 
die Verſchwoͤrung wiffen läßt, ohne fie zu ent⸗ 
decken. 4) Die Gräber, ein philofophifches: 
Gedicht in ſechs Gefängen, das fehönfte der ganz 
zen Sammlung, moraus ‚man eigentlich Creu⸗ 
Bens 
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tzens Muſe beurtheilen muß, und das nur dar⸗ 
um wenig bekannt ward, weil es ehedem zu ei⸗ 
ner Zeit mit den vielen Nachaͤffungen Noung's 
erfhien, die Teutfchland heimſuchten. Creutzens 
Mufe ift ſchwermuͤthig, aber Feine Heuchlerinn. 
Als ein fcharffinniger Philofoph findet Creutz in 
wichtigen Lehren der Moral mehr Nahrung, ale: 
in reitzenden Schöpfungen ; der dichterifchen 
Phantafie.e Sind gleich die Gräber mehr poes 
tiſche Rhapfodien, als ein Gedicht von regelmaͤſ⸗ 
figem Plane, find es gleich zufällige Betrachtuu⸗ 
gen, die durch Graͤber veranlaßt werden, ſo 
wird doch der Leſer durch natuͤrliche Uebergaͤnge 
von Wahrheit zu Wahrheit geleitet. Es ſind 
feurige Monologen eines Weiſen, der nicht blos 
in praͤchtigen Sentenzen, ſondern in reichen Ge⸗ 
danken, und ruͤhrenden Empfindungen die Sterb⸗ 
lichen zum Nachdenken uͤber wichtige Gegenſtaͤn⸗ 
de aufruft. Hier iſt kein ſich ſelbſt wiederhoh⸗ 
lender Unſinn, ſondern tiefſinnige Meditation, 
feierlicher Enthufiasmus, geiſtreiche Groͤße, 
brittiſche Kuͤhnheit, edle Neuheit, nachdruͤckliche 
Staͤrke, halleriſche Kuͤrze. An Praͤziſion, Zierlich⸗ 
keit, Leichtigkeit, und Korrektheit aber muß Creutʒ 
vielen Dichtern weichen. Das Sylbenmaas iſt 
un⸗ 
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ungleich, und kann daher nicht die Harmonie ei= 
nes Pope haben. Der erfte Gefang fchildert die 
Macht des Todes, und dieMajeftät des jüngften 
Gerichts. Der zweite Geſang erinnert an die 
Bergönglichkeit und Eitelkeit ierdifcher Dinge, 
und beftraft die Menjchen, die dennoch fo wenig, 
ihres Todes eingedenk find. Der dritte Geſang 
trägt die Zweifel über, die. Unfterblichfeit der, 
Seele vor. Der vierte, Geſang betrift die Ges 
wißheit und Ungewißheit unſres Todes. Der. 
fünfte Geſang iſt eine. angenehme und ausgear⸗ 
beite Dichtung von dem Geiſt der Welt, und ei- 
nem Hofmanne, der den Moͤnchsſtand erwaͤhlte. 
Der ſechſte Geſang endlich troͤſtet den Menſchen 
damit, daß er nicht allein, ſondern daß alles in 
der Welt zum Untergang beſtimmt iſt. 5) Vers 
fuch vom Menſchen, ein. Lehrgedicht in zwey 
Büchern, wovon das erfte bey der erften Ausga⸗ 
be. der Gräber,erfchienen war. Es handelt eis 
gentlich von der Geſelligkeit des Menſchen, und 
ſeiner Bildung durch die Wiſſenſchaften, und der 
Verfaſſer traͤgt Roußeau's Gedanken daruͤber 
mit den noͤthigen Einſchraͤnkungen vor. Die ab⸗ 
ſtracten Ideen dieſes Gedichts erlauben weniger 
poetiſchen Schmuck, aber nie wird der Verfaſ⸗ 

— ſer 
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ſer zu trocken, ſondern behauptet auch hier alle 
Eigenſchaften eines guten dogmatiſchen Dichters. 

Das erſte Buch ſoll erweiſen, daß Geſelligkeit 

nicht der Zweck unſres Daſeyns ſey. Im zwei⸗ 

ten Buch ſoll dargethan werden, daß die Wiſſen⸗ 
ſchaften nicht der Endzweck unſres Daſeyns ſind. 

6) Lukreziſche Gedanken, vier Fragmente, 
poetiſche Rhapſodien, die nicht nur in Lukretzens 
Manier ausgefuͤhrt ſind, ſondern die auch Lu⸗ 
kreziſche Ideen vortragen. Die Einleitung 
ſchildert die Revolutionen der Voͤlker, und geht 
davon zu der allgemeinen Betrachtung uͤber, daß 
nichts bleibt, wie es war. Das erſte und zwei⸗ 
te Stuͤck erzählt den Urfprung der Dinge. Das 
dritte und vierte erweift, daß wir nicht bloße 
Maſchinen find, fondern eine Seele haben. 7) 
Einige Gedanfen vom Trauerfpiel, die nicht 
viel fagen wollen, 8) .Philofophifche Gedanken, - 
einzle Bemerkungen, die ſchon den Gräbern an⸗ 
gehängt waren. A 
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Xxvun. 
Chriſtan Fuͤrchtegott Gellert. 





— 


Couſua⸗ Fuͤrchtegott Gellert wurde 1715 zu 
Haynichen im fächfifchen Erzgebirge gebohren. 


Sein Bater war Prediger dafelbft, der ſein amt 


funfzig Jahr vertvaltete, und im fünf und ſieb⸗ 
zigften Jahre ftarb, nachdem er von mittelmäßis 
gen Einkünften dreizehn Rinder mit kluger Spar⸗ 
famfeit erzogen hatte. Seine- Mutter, eine ges 
bohrne Schüginn, war eine fromme Frau, die 
fi bemühte, ihren Kindern von Kindheit an 
eineitwahre Gottfeeligfeit einzuflößen. In dem 
hohen Alter, das fie erreichte, indem fie erft im 
achtzigſten Fahre ftarb, erlebte fie an ihren drey 
älteften Söhnen ungemein viel Freude. Der aͤl⸗ 
tefte Friedrich Lebrecht Bellert ward Oberpoſt⸗ 
fommiffair zu Leipzig. (Der Dichter unterhielt 
mit dieſem Bruder eine vorzügliche Freunde 
fhaft. Da er bey ihmlange Zeitan Tifch gieng, 
fo ward diefer Liſch von vielen reichen Juͤnglin⸗ 

Dh gen 
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gen geſucht, die des Dichters Umgang zu zenteg 
fen wünfchten. Der Oberpoſtkommiſſair uͤber⸗ 
lebte den Dichter nur um einen Monat.) Der 
zweite Chriſtian Ehregott Bellert ziert. noch die 
Freyberger Bergafademie, ‚und hat fich durch 
feine metallurgifche Schriften in ganz Europa 
befannt gemacht. Der dritte, unfer Dichter, 
Hatte das Gluͤck, unter feinen Freunden einen 
edlen Mann zu finden, der feiner Mutter folche 
Wohlthaten erwies, daß dadurch ihr Alter von 
druͤckenden Sorgen befreit wurde. Gellert er⸗ 
hielt den erſten Unterricht in der oͤffentlichen 
Schule ſeines kleinen Staͤdtchens, der aber nicht 
ſo beſchaffen war, daß er viel zur Entwicklung 
ſeiner Talente beitragen konnte. Eher trugen 
ſeine erſten Lehrer zur Bildung ſeines ſittlichen 
Karakters etwas bey. Geduld, Gelaſſenheit, 
Gnuͤgſamkeit, Zucht, und Ehrbarkeit war wohl 

das Vornehmſte, was er ſeiner Erziehung zu 
danken hatte. In ſeinem eilften Jahre mufte 
Gellert zur Beſtreitung feiner kleinen Ausgaben 
allerley Dokumente abſchreiben. Dadurch ward 
er mit dem Kanzleiſtil ſo vertraut, daß er noch 


einige Zeit nachher, da er von feinem Vater 


— war, ſeine Briefe an ihn darinnen ab⸗ 
*. faßte. 
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faßte. Hatte nun gleich Gellert Peine Gelegens 
heit, feinen Geſchmack frühzeitig zu bilden, fo 
wurden doch dem Triebe zur Dichtfunft, der fich 
fruͤh bey ihm Aufferte, Feine Hinderniffe in den 
Weg gelegt. Sein Bater liebte die Poeſie, 
fchrieb zuweilen ſelbſt Gedichte, und war übrie 
gens ein zu liebreicher Vater, als daß er der 
Meigung feiner Kinder hätte Gewalt anthun fols 
len. Der erfte Verſuch, den Bellere machte, 
war im dreizehnten Jahre ein Gedicht auf -den 
Geburtstag feines Vaters. Da dies Gedicht 
gelobt wurde, folgten bald mehrere Verfuche 
nad. Im Jahre 1729 fam Gellert auf die 
Sürftenfchule nach Meißen, wo er, auffer dee 
griechifchen und dateinifchen Sprache, auch die 
beften Mufter der Beredſamkeit hätte kennen ler⸗ 
nen jollen, wenn nicht damals faft in allen teut- 
ſchen Schulen eine;verfehrte Art die Alten auss 
zulegen geherrfcht hätte. Dabey wurde 28 da- 
mals faft für ein Verbrechen gehalten, ſich um 
die Mutterfprache zu befümmerrn. _ Eben dar: 
am ift es nicht zu verwundern, daß Bellert, ob 
ihm gleich die beften Dichter des Alterthums er⸗ 
‚tlärt wurden, dennoch an Günther, Neukirch, 
und Hanke Geſchmack finden konnte, zumal, da 
Hh2 0 fie 
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fie noch durch feine beſſern Muſter verdrängt, 
und die Lieblingslectuͤre jener Zeiten waren. De⸗ 
ſto mehr Dank verdienten Gellert's damalige Leh⸗ 
rer wegen der Muͤhe, die ſie ſich gaben, Gellerts 
Herz und Sitten zu bilden, welches er immer 
mit Erkenntlichkeit von ihnen zu ruͤhmen pflegte, 
In diefer Schule lernte er Gärtner, und Rabes 
ner fennen, und hier entftand unter ihnen jene 
zartliche Sreundfchaft, die nur der Tod geendigt 
hat. Schon in Meißen zeigten fich bey Gellert 
Spuren von der Kränflichkeit feiner Konftitution, 
denn, fo-mwenig' fein Körper durch meichliche 
Dflege verwöhnt war, fo ſchwaͤchlich war er doch 
von Natur. Nachdem Gellere fünf Jahre in 
Meißen gewefen war, Fehrte er zu feinem Vater 
zuruͤck, theils, um ſich von einer Krankheit zu 
erhohlen, theils fich Hier noch einige Zeit zu dem 
afademifchen Leben vorzubereiten, das.er im 
Jahr 1734 zu Leipzig anfieng. Hier hörte er 
über die Philofophie den Adolph Sriedrich Hof⸗ 
mann, über die Hiftorie und Fitteratur Joͤcher, 
Chriſt, und Kappe, in der Theologie aber, 
der er ſich zu widmen beſchloſſen hatte, Klauſing 
und Weiſe, dieſe alle mit anhaltendem Fleiße. 
Nach vier Jahren ließ ihn ſein Vater zuruͤckkom⸗ 
men, 


mien, toeiles ihm ſchwer fiel, ihn noch länger 
auf der Univerfität zu erhalten. Gellert Hätte 
gern noch länger des-afademifchen Unterrichts 
genofien, er untermwarf fih aber dem Willen 
feines Baters, und der Nothivendigkeit, Nach 
feiner Ruͤckkunft in die Heimath fieng er an, ſich 
auf die Kanzel zu wagen, aber mit geöfter 
Schuͤchternheit. Denn ſein erſter Verſuch, den 
er noch als Schuͤler gemacht hatte, oͤffentlich zu 
reden, war nicht gegluͤckt, und die Erinnerung 
davon verfolgte ihn jetzt bey jeder Predigt. Waͤre es 
ihm gelungen, ſich von dieſer Aengſtlichkeit zu 
befreien, haͤtte er eine beßre Geſundheit, eine 
ſtaͤrkre Bruſt, ein leicht faſſendes und getreues Ge⸗ 
daͤchtniß gehabt (er muſte an einer Predigt acht Ta⸗ 
ge lernen)ſo würde er ſich als geiſtlicherKedner her⸗ 
vorgethan, und durch die Leichtigkeit und Populari⸗ 
taͤt ſeines Ausdrucks viel Nutzen geſtiftet haben. An 
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feinem Geburtsorte fanden feine Predigten vielen 


Beifall, denn damals war es überhaupt noch ets 
was Neues, die Wahrheiten der Religion ineis 
ner deutlichen, edlen, und empfindungsvollen 
Sprache vortragen zu hören. Seine häuslichen 
Umſtaͤnde nöthigten ihn, auffer der Ausbildung 
ng Talente. auch noch andre Arbeiten zu übers 
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nehmen. AufLöfcher's Empfehlung befam er 
1739 auf ein Jahr die Aufficht über zwey junge 
Herrn von Luttichau bey Dresden. Nachher 
‚ unterrichtete er ein Jahr lang feiner Schwefter 
Sohn, um ihn: zur Univerfität vorzubereiten, 
und mit ihm einen feiner Brüder, der nachher 
auf der Schule ftarb. Dies Jahr 1740 war eis 
nes der gefundeften und heiterften feines Lebens, 
und er Fannte in demfelben Feine Thränen, als 
Thränen des Danke, die er bey jeder Eleinen 
Erquickung vergoß, die ihm die Vorfiht nach 
anhaltenden Arbeiten genieffen lief. Schon zu 
der Zeit war er in. der Abwartung des Gottes: 
dienftes fo gemwiffenhaft, daß er des Sonntags 
ohne: die Aufferfte Nothwendigkeit nicht einmal 
einen Brief gefchrieben haben wuͤrde. Es kraͤnk⸗ 
te ihn ſchon, wenn er hörte, daß man an diefem 
Tage einen Boten von einem Drt zum andern 
abfertigen wollte. Nachdem Gellert feinen Vet 
ter hinlänglich vorbereitet zu Haben glaubte, bes 
gleitete er ihm 1741 nach Leipzig, fowohl um die 
Aufficht über ihm, fortzuſetzen, als auch fich felbft 
sum Dienjt der Welt gefchicfter zu machen, ohne 
andre Ausfichten zu haben, als die ihm fein 
Vertrauen auf die Vorfehung, und feine Ber 
\ gier⸗ 
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gierdenütlich zu werden zeigte. Insbeſondrt 
Hatte er die Abficht, des tieffinnigen Hofmann'a 
Borlefungen, die ihm ehedem oft dunfel gewe⸗ 
fen waren, noch. einmal zu-hören, aber der 
Philoſoph ftarb einige Monate nach feiner Ans 
kunft. Hofmann foll geäuffert haben, Gellert 
koͤnne einft einer der gröften Philofophen wer⸗ 
den. Vielleicht war es daher cin Gluͤck, daß 
fein Tod Gellerten hinderte, ganz fein Schüler 
zu: werden; denn da er fein Mann von Ge 
ſchmack war, und z. E. Mosheimen äufferft vers 
achtete, den Gellert über alles ſchaͤtzte, fo wäre 
Gellert ‚vieleicht durch ihn ein Philoſoph auf 
Koſten ſeines guten Geſchmacks geworden. Von 
dieſer Zeit an beſchaͤftigte ſich Gellert mit dem 
Privatunterrichte einiger Edelleute, vorzüglich 
aber mit der Erweiterung feiner Einfichten, mits 
unter verfertigte er auch Selegenheitsgedichte. 
Nach einer ausgebreiteten Gelehrſamkeit / ſtrebte 
er nicht, auch Fonnte er bey dem Hange feines _ 
Körpers zur Hppochondrie anhaltendes Sitzen 
nicht vertragen. Um des lateinifchen Stils wil⸗ 
en las er den Cicero zu wiederhonftenmalen, 
oft laut, und fihrieb.ihn ftellenweife ab. Das 
Sranzbfifchelernte ex meiftend durch eignes kefen, . 
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und Ueberſetzen. Keine Sprache ward ihm leich⸗ 
ter, als die englifche, befonders, weil er darins 
nen einen Ebert zum Lehrer hatte, . Eicero, der 
Zuſchauer, Kollin’s MWerfe, der Umgang mit 
folhen Sreunden, mie Bärtmer, und ihre Bes 
urtheilungen gaben feinem Geſchmack eine beßre 
Richtung. Eben fo eifrig war er auf die Ver⸗ 
beßrung feines Herzens bedacht, und daher kam 
es, daß alle feine Arbeiten, mehr oder weniger, 
auf die Beföderung der Froͤmmigkeit und Tugend 
abzweckten. Gellert war ungefehr wieder ein 
Jahr in Leipzig geweſen, ald Schwabe 1742 die 
Beluſtigungen des Verftandes und Wiges her⸗ 
auszugeben anfieng, eine Monatsfchrift, welche 
Auffäge von fehr verfchiedenem Werthe enthielt, 
aber dadurch, daß junge Dichter darinnen ihre 
Vebungsftüde dem Publikum vorlegen Eonnten, 
und daß fie die Ausbreitung der Lectüce beföder- 
ten, vielen Mugen geftiftet hat. Gellert ließ 
fi beivegen, daran Theil zu nehmen, und gab.- 
einige Fabeln, Erzählungen, Lehrgedichte, ein 
. Schäferfpiel das Band, und profaifche Abhands 
fungen in diefes Journal. Dies brachte ihnuns 
fehuldiger Weife in den Verdacht, als ob er:ein 
Anhänger von Gottſched fy. Sobald er nur 
ſah, 
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ſah, daß dies Journal ein. Tummelplat von 
Streitigkeiten werden follte, entfagte er allem 
Antheil an demfelben. Da er niezu Gottſched's 
Fahne geſchworen hatte, fo tvar dies auch Fein 
Abfall von ihm, mie es einige auslegten. Go 
viel ift gewiß, daß er-einige Vorlefungen von 
Gottſched gehört, ja er fagte einft ſelbſt: „Es war 
„eine Zeit, da ich alled darum gegeben hätte, 
„von Gottſched gelobt zu werden, und nach. eis 
„nem halben Jahre hätte ıch alles darum gege⸗ 
„ben, feines Lobes überhoben zufeyn.“ Soviel 
pflegte er auch felbft zu geftehn, ‚daß er an der 
Heberfegung von Baylens Wörterbuche, die 
Gottſched veranftaltete, Theil genommen habe, 
Es ift aus Gellert's Schriften befannt, mit wel; 
her Strenge er feine erften Öffentlichen Verſuche 
in der. Folge beurtheilte, und es ift für einen 
.. jungen Schriftfteller nichts lehrreicher, als mas 
er Th. J. S. 302 u. f. darüber fagt. Viele das 
von hat er ganz verworfen. Bey allen Mängeln 
Hatten aber doch jene erften Verſuche fehon fo 
viel Schönheiten, daß fie, allgemeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit erregten. In jedem neuen Stücde der 
Beluftigungen fah man zuerft nach, ob eine Fa⸗ 
bel von Bellert darinnen ſey. Ueberall lad man 
S5 5 fie; 
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ſie, las fie wieder, und wuſte fie auswendig; 
Das Natuͤrliche und Leichte der Erzaͤhlung, der 
ſanfte, unſchuldige Ton eines jungen Dichters; 
der vergnügen, und beflern wollte, der ohne zu 
beleidigen fcherzte, immer nur. mitleidig oder 
liebreich lächelte, machte, daß der Beifall ſei⸗ 
ner Fabeln immer allgemeiner wurde. Kein. 
Wunder alſo, daß fich Gellert nun diefe Dich- 
tungsart vor allen andern wählte, 

Am diefe Zeit errichtete er mit Johenn Elias 
Schlegel, .deffen ältern Bruder er in Meißen 
gekannt hatte, eine zärtliche und vertraute 
Sreundfhaft.. So lange Schlegel in Leipzig 
lebte, war er Gellert's beftändiger Umgang, 
eben fo bervundert, als geliebt von ihn. Gel⸗ 
lert’s Sreundfchaftlichfeit war mehr, als Tem⸗ 
perament, fie entfprang aus einer wahren Liebe 
zur Religion, und Rechtſchaffenheit. Geih 
Herz war ganz. voll von feinen Freunden, et ers 
goß fich in ihr Lob, wenn er von ihnen fprach, im 
feinen Briefen, in feinen Geſellſchaften, in feis 
nen Vorlefungen. Weil Gellert zu Aemtern, - 
bey denen man an gewiffe anhaltende Arbeiten 
gebunden iſt, Leine zuverläßige Gefundheit zw 
haben glaubte, fo entſchloß ex ſich, ſich dem Un⸗ 
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terrichte der afademifchen Jugend zu widmen, 
und nahm ſich vor, ihren Geſchmack zu bilden, 
doch ſo, daß er fie uͤberzeugte, Froͤmmigkeit er⸗ 
höhe und veredle die Vergnuͤgungen eines guten 
Geſchmacks. An der Abficht. ward er 1744 Mas 
gifter, und vertheidigte 1745 eine Differtation 
de poeſi apologorum, eorumque fcriptoribus, 
Ein Ungenannter überfegte fie Leipzig 1773 un: 
ter dem. Titel: Gellert's Abhandlungen von dee 
Fabel, und für das Rührende in der Komödie 
fehr ſchlecht. In der Gefchicklichfeit zu unter; 
richten ward er täglich vollfommner, und, ob: 
gleich feine Stimme weder ftarf, noch anger 
nehm war, fein ganzes Aeufferliche ettvas Kranz 
fes und Hypochondrifches Hatte, fo erwarb doch 
das wirklich Praftifche feiner Vorleſungen ihm 
den gröften und allgemeinften Beifall Es vers 
kieß gewiß fein Studierender Leipzig, ohne ihn 
gehört zu Haben ,. meil dies zur gröften Empfeh⸗ 
lung gereichte. Grafen und Edelleute kiefien fich 
befondern Unterricht von ihm ertheiten. Oft 
mufte er in Öffentlichen Hörfälen lefen, weil fein 
Zimmer nicht zureichte. Batteux Einleitung in 
die ſchoͤnen Wiſſenſchaften, Erneſti Rhetorick, 
men Entwurf einer Bibliothek, in der 

Folge 
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Folge ſeine eigne Abhandlung uͤber die Briefe, 
und die Moral waren die Gegenſtaͤnde feiner 
Borlefungen, in denen er auch oft Ausarbeitun: 
gen beurtheilte, oder ungedructe Auffäge, mit 
Kritik begleitet, vorlad. Auch pflegte er Buͤ⸗ 
fehing’s Anleitung für Hofmeifter zu erläutern, 
und, weil er durch diefe Vorlefungen wirklich 
geſchickte Männer für dieſes Fach bildete, fo bes 
fam er endlich aller Orten her, Aufträge, Hof: 
meijter zu wählen. Die Studierenden wurden 
fo Häufig an ihm empfohlen, und erhohlten fich 
in fo.vielen Fällen bey ihm Raths, daß er ge= 
wiſſe Stunden des Tages ausfegen muſte, wo 
er allen, die mit ihm fprechen wollten, Se 
hör gab. 

Gegen das Ende des Jehres 1744 verfiel 
er in ein boͤsartiges Fieber. Das Sonderbare 
dabey war, daß der Paroxismus, anſtatt ihm 
das Bewuſtſeyn zu rauben, deutlichere Ideen 
bey ihm erzeugte, als er in geſunden Tagen ge⸗ 
habt hatte. Ja dieſe Krankheit, die ſein Blut 
laͤuterte, hatte auch in der Folge den gluͤcklichen 
Einfluß auf ſeinen Geiſt, daß ſie gleichſam ein 
neues Licht in demſelben verbreitete, und daß er 
von nun an richtiger und korrekter zu ſchreiben 
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im Stande war. Das Jahr darauf begab, er 
fih zu einem Freunde auf das Land, um das 
Zandieben, das er ohnedies fo fehr liebte, zu 
feiner Wiederherftellung zu genieffen. Da fein 
Geift Hier neue Munterfeit gewann, fo N 
bier viele Gedichte verfertigt. 

Als die beffern Theilnehmer der SENT: 


gen vergebens auf eine: Reformation dieſes 


Journals drangen, enttvarfen Adolph Schlegel, 


Beamer, und Bärtnerden Plan zu einem neuen, 
das Beiträge zum Vergnügen des Verftiandes 
und Wiges genennt wurde, das 1744 anfleng, 
und von dem Verlagsorte, befonderd da man 
anfangs die eigentlichen Berfafler nicht Fannte, die 
bremifchen Beiträge hieß, Dies faft aus lau⸗ 
ter Gedichten beftehende Kournal ward nicht als 
lein dadurch wichtig, weil die beften Köpfe, 
- namlich aufferjenen Rabener, Schmidt, Ebert, 
Zachariaͤ, Giſecke, Klopſtock daran Antheil nah: 
men, fondern auch weil fie fich durch wechſelſei⸗ 
tige Keitich bildeten. Sie hielten gewiſſe Zur 
fammentünfte, wo nur derjenige Auffag zum 
Druck beſtimmt ward, der die Kritick der meis 
ften ausgehalten hatte. Gellert 'trat erft 1745 zu 
diefer Gefellfchaft. Er hatte bisher inder Stille 
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an neuen Fabeln und Erzählungen gedtbeitet, die 
er nun mit edlem Mistrauen der Kritich der Ges 
fellfchaft unterwarf. Eine vonden Erzählungen, 
die er damals verfertigte, und die die Schildes 
- tung einer Berfchwefter enthielt, brachten ihn 
' auf die Gedanfen,- feine Talente auch zur Ver⸗ 
beſſerung des-Theaters, von Seiten des Ge 
ſchmacks ſowohl als der Moral, anzuwenden, 
Es erfchien alfo feine erfte Komödie, die Ber: 
fehwefter, in-den bremifchen Beiträgen, und 
ward auch bald mit Beifall vorgeftellt. Dies 
Stuͤck machte ihm in der Folge piel Kummer, 
weil er immer beforgte, man möchte feine Abficht, 
die Scheinheiligfeit zu züchtigen, verkennen, und 
von feinem Stüde Anlaß nehmen, auch ächte 
Religionsuͤbungen zu fpotten, daher er in dev 
Folge bey jeder neuen Auflage einige ftärfere 
Züge verwiſchte. Sittlich ſchoͤne Züge,. und 
edle Gedanken enthalten feine Luftfpielealle, aber 
es mangelt ihnen die vis eomica, das immer an⸗ 
haltende Intereffe des, Plans, und Lebhaftigkeit 
und Präcifion dee Sprache. Seine Karaftere 
find aus dem Zirkel des bürgerlichen Lebens ent⸗ 
— * en nr 
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Seht wollte Bellert auch den eriten Theil feis 

ner Sabeln und Erzählungen drucken laſſen, als 
ein, mit fo vielem Beifall fie auch ſchon in den 
‘bremifchen Beiträgen aufgenommen maren, trug 
“dennoch Breitkopf, dem er ſie geben wollte, Bes 
denken, fie zu verlegen. Wendler übernahm jie, 
‚and bereicherte fich in der Folge durch die wie⸗ 
derholten Auflagen der Gellertiſchen Schriften 
fo fehr, daß er die Handlung aufgeben, und für 
. fi) leben konnte. So erfchien 1746 det -erfte 
Theil der Fabeln, dem 1748 der zweite nachfolgte, 
Dies iſt dasjenige Werk, dem Gellert die Un⸗ 
ſterblichkeit zu danken hat. Der natürliche und 
naive Ton der Erzählung gefiel allen Klaffen von 
Leſern; der Edelmann und der Bauer, das Fraͤu⸗ 
fein und: das Landmaͤdchen laſen fie mit gleichem 
Vergnägen. Sie wurden ein Erziehungsbuch, 
und, da bey ihnen Leichtigfeit mit gutem Ger 
ſchmack vereinigt war, fo berbreiteten fie einen 
Beffeen Geſchmack durch alle Stände und alle 
Provinzen von Teutfchland, als bisher geherrſcht 
hatte. Ein Fluges Frauenzimmer (fo drüdte 
Gellert einft fich in einem Briefe an einen Freund 
aus) gilt mir mehr, als eine gelehrte Zeitung, 
and der niedrigfte Mann von gefunden Berftande 
. iſt 
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iſt mir wichtig genug feine Aufmerkſamkeit zu ſu⸗ 
chen, ſein Vergnuͤgen zu befoͤdern, und edle Em⸗ 
pfindungen in ſeiner Seele rege zu machen. Ein 
ſo populairer Dichter konnte ſich alſo mit Recht 
freuen, als einſt ein Bauer ihm aus Dankbarkeit 
einen Wagen voll Holz brachte, und fragte, ob 
er der Herr waͤre, der ſo ſchoͤne Fabeln machte. 
Es war ſehr unbeſtimmt, wenn ihn einige den’ 
teutſchen Lafontaine nannten. Wollten ſie damit 
ſo viel ſagen, daß Gellert unſer beſter Fabeldich⸗ 
ter ſey, wie cd Lafontaine den Franzoſen iſt, ſo 
hatten fie Recht. Aber man: fonnte: es auch fo 
verftehn, ald wenn Geller den Lafontaine nach⸗ 
geahmt habe, und da iſt zwiſchen beiden Dich: 
tern die größte Verfchiedenheit. Lafontainens 
Drolligfeit und Humor. würde Gellerten nie.ges 
leidet haben. Gellert hat -felbft es: öfters von 
fi) abgelehnt, daß Lafontaine fein Mufter ges 
weſen fey. Er hatte zwar, als er zu dichten anz 
fieng, einige Sabeln der Sranzofen, ‚aber bey eis 
ner damals noch geringen Kenntniß der franzöfis 
fhen Sprache nur mit Mühe geleſen. Gellerts 
Fabeln wurden auch, bald den Ausländern durch 
Ueberfegungen befannt gemacht... In ſchlechte 
Profa überfegte fie ein Ungenannter.zu, Strass 
burg 
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burg 1753. Einige ahmte der Herr von Rivery 
in feinen Fables et Contes 1754 frep nach. Here. 
„uber nahm einige in die Choix des Poefies Alle: 
mandes auf, Sehr frey in Proſa uͤberſetzte fie . 
Toußaint 1768. Ein Ungenannter gabzu Krank: 
furth am Mayn heraus: Fables et contes de Gel- 
kert, premiere partie 1771, fecande partie 1773, 
und mollte nur die beſten Fabeln in Verſe 
uͤberſetzen, er uͤberſetzte ſehr weitſchweiſig. Cine 
Frau von Stevens gab 1777 eine matte Ueber⸗ 
ſetzung unter dem Titel heraus: Fables et contes 
traduites en vers par une femme avevgle. . "Von 
Fraporta hat man unter dem Titel: FavoleeRac- 
Conti del Gellert T. I. 1769 eine fehr fteife Ueber⸗ 
fegung in italiänifcher Profa. Belfer ift die Aus⸗ 
wahl (Saggio) von einigen Fabeln interze rime, 
die 1778 herausfam, Die neue Bibliothek der 
ſchoͤnen MWiffenfchaften gedenft B. VI 343 einer 
italieniſchen Ueberſetzung aller Gellertiſchen Fa⸗ 
beln von dem Paſtor Blüc, ob fie aber im Druck 
erſchienen, iſt mie unbekannt. Kodde uͤberſetzte 
fie gluͤcklich in duͤniſche, Sumarokow und Ma⸗ 
rinskoi in rußiſche Verſe. Meil gab beſondre 
Kupfer zu Gellert's Fabeln heraus. 
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Noch 1745 ſchrieb Gellert zwey neue Schau⸗ 
ſpiele Sylvia und die zaͤrtlichen Schweſtern, 
Sylvia iſt ein Schaͤferſpiel in Verſen, eine Art 
von Schauſpielen, die damals mehr gefielen, als 
jetzt. Dies hat einige naive Stellen, die aber 
allein zu dem Intereſſe nicht hinreichen, das zu 
einem Schauſpiele erfordert wird. Die Sproͤ⸗ 
digkeit der Schoͤnen, und die Bloͤdigkeit der An⸗ 
beter belaͤchelt man lieber in einer kleinen Erzaͤh⸗ 
lung/ als in ‚einem. ganzen Schauſpiele. Die 
zaͤrtlichen Schweſtern, ein Luſtſpiel in drey Auf⸗ 

zuͤgen, iſt dadurch merkwuͤrdig, daß es das erſte 
ruͤhrende Luſtſpiel in unſerer Sprache war. Die 
beiden Schweſtern lieben einander mit der groͤß⸗ 
ten Zaͤrtlichkeit. Lottchen beneidet ihre Schwe⸗ 
ſter nicht um eine reiche Parthie, ſondern befoͤ⸗ 
dert es vielmehr ſelbſt. Julchen will, als ſie 
glaubt, Erbinn eines Ritterguts zu ſeyn, es ih⸗ 
rer Schweſter abtreten. Beide ſind zärtlich in 
der Liebe, Lottchen liebt ihren Liebhaber zärtlich, 
wenn er ‚gleich nicht: reich. iſt, erlebt aber den 
Schmerz, daß fie in ihm einen falfchen Betrüger 
entdectt; Julchen kann dag Wort Liebe nicht hoͤ⸗ 
ren, und verraͤth doch ihre Zaͤrtlichkeit alle Au⸗ 


genblicke. Wegen des pedantiſchen Magiſters, 
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ber. in dieſem Stuͤcke erſcheint, muſte Gellerr nach 


der Gewohnheit jener Zeiten ſich den ungerechten 


Vorwurf machen laſſen, als ob er dabey eine ge⸗ 
wiſſe Perſon vor Augen gehabt haͤtte. Bey der 
erſten Erſcheinung that dieſes Stuͤck auf dem 
Theater viel Wirkung, weil die beiden Schwe⸗ 
ſtern von zwey vorzuͤglichen Schauſpielerinnen ge⸗ 
macht wurden. Im Jahr 1748 ſammelte Gellert 
feine bisherigen Luſtſpiele, naͤmlich die Betſchwe⸗ 
ſtern, die zaͤrtlichen Schweſtern, und Sylvie, 
und vermehrte ſie mit drey neuen Stuͤcken: Das 
Orakel, das Loos in der Lotterie, und die kranke 
Frau. Das Orakel ift eine ernfthafte Operette 
in zwey Aufzügen ganz in Verſen, eine freie 
Nachahmung. eines. profaifchen Nachfpiels vom 
Saintfoix.  Gellert fagt, daß er nie-ein Sing⸗ 
fpiel würde verfertigt Haben, wenn er nicht auf 
Hohen Befehl eins haͤtte verfertigen follen,.nicht, 
weil er diefe Art von- Gedichten für-unnatürlich 
gehalten, fondern weil fie ihm ſchwer gefchienen, 
wenn fie. ſchoͤn ſeyn follen. Da es in diefem 
Stuͤcke auf Naivetaͤt ankoͤmmt, indem. die Haupt: 
perſon ein Maͤdchen iſt, das noch keine Manns⸗ 
perſon geſehen hat, fo hat das Stuͤck unter Gel⸗ 
leris Bearbeitung fehr geivonnen.. Das Loes in 
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der Lotterie ift ein. Puftipiel-in fünf Aufzuͤgen, 
das ſich unter Bellerts Stufen auf dem Thea: 
tee wegen der Karaftere des phlegmatifchen Or⸗ 
gon, des eigennügigen alten Damon, der böfen 
Frau Orgon, und des Stutzer Simon jederzeit 
am beften ausgenommen Hat. Der Titel rührt 
von dem Looſe Her, das durch feine verfchieder 
nen Schickſale mancherley gute Situationen herz 
vorbringt. Frau Damon legt ohne Vorbewuſt 
ihres geisigen Mannes in die Potterie, um eine 
Verwandtin Karoline mit dem etwanigen Ger ’ 
winnſte auszuſteuern. Eine boshafte Schwaͤge⸗ 
rinn, Frau Orgon, entdeckt es dem Manne, der 
es ſeiner Frau entwendet, um es mit ſeinem Vor⸗ 
theil an feinen Muͤndel zu verkaufen. Der Muͤn⸗ 
del ſchenkt es der Frau Orgon, und dieſe der 
Karoline. Das Loos gewinnt zehntauſend Tha⸗ 
ker. — Die kranke Sean iſt ein Nachſpiel in eis 
"nem Aufzuge, ſchildert eine Frau, die uͤber den 
Andblick ſchoͤner Kleider bey einer andern Frank 
wird, und die der Schneider kurirt. Der Dich⸗ 
ter hat hier eine feiner eignen Erzählungen in eine 
Komddie vertvandelt. Die Berfchwefter und dfe 
Franke Seau hat Chalier int Theatre Allemand 
1770, das Loosinder Losterie Junker im Theatre 
Alle- 
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Aemand 1772 ing Franzoͤſiſche aͤberſetzt. Die 
Betſchweſter und das Loos in der Lotterie wur⸗ 
den 1772 ins Pohlniſche uͤberſetzt. 

Jener Zeitpunkt war uͤberhaupt der arbeit⸗ 
ſamſte in Gellerts ganzem Leben. Der Mangel 
eines ertraͤglichen Romans in teutſcher Sprache, 
und die Begierde, auch dieſe Art von Dichtung 

zur Moral zu benutzen, bewog ihn, im Jahr 1746 
ein Leben der ſchwediſchen Graͤfinn von &** 
in zwey Theilen herauszugeben. Sehr tragiſche 
und ſehr wundervolle Begebenheiten häufen ſich 

in diefem Romane. Der zweite Theil, der von 
dem Berfaffer fpäter ausgearbeitet worden, hält 
den Lefer nicht fo fehr durch Reflerionen auf, als 
der erſte. Eine billige Kritic wird übrigens im⸗ 
mer den erften Originalverfuch in diefer Gattung 
Werke mit Nachficht beurtheilen, wenn er gleich 
von andern, die nachher erfchienen find, verduns 

Felt wird. Formey überfeste diefen Roman 1754, 
und ein Ungenannter 1779 ins Franzoͤſiſche. 1776 

“erfehien Life of the Countesf G. translated by 2 

"Lady. Auch hat man eine itafienifche —— 
tzung von einem Ungenannten. 

Schon damals erduldete Gellert manche An⸗ 

"Fälle von Hypochondrie. Bey aller vorſichtigen 
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Enthaltung, bey aller Maͤßigung im Arbeiten, 
bey aller Bewegung, die er fih machte, bey al- 
ler Mühe, die er fih gab, ſich aufzuheitern, 
wurde doch feine Gefundheit in feinem männ: 
lichen Alter nicht beffer. Viele Tage feines Lei 
bens waren ſchon leidenvolle Tage für ihn. Um 
ſich aufzumuntern, nahm er feine Zuflucht zue 
Religion, und fein menfchenfreundliches Herz 
bewog- ihn, die aus diefer Quelle gefchöpften 
Vorftellungen in einer Schriit: Troftgründe 
wider ein ficches Leben 1747 auch andern mits 
zutheilen. Formey erweiterte fie in feiner franz 
zoͤſiſchen Ueberſetzung zu einer ausführlichen * 
handlung. 

Ungefehr ſieben Jahre lebte Gellert mit ſei⸗ 


nen Freunden, den Verfaſſern der bremiſchen 


Beitraͤge, in einer Verbindung, die ſowohl we⸗ 
gen der Aehnlichkeit ihrer Geſinnungen, Gaben, 
Abſichten, und Arbeiten, als auch wegen ihrer 
unveraͤnderlichen Zaͤrtlichkeit nur ſelten moͤglich 
iſt. Aber im Jahre 1751 wurden ſie faſt alle ge⸗ 
trennt, indem die meiſten auswärtige Verſor⸗ 
gungen bekamen. Rabener allein blieb noch ei⸗ 
nige Jahre in feines Freundes Geſellſchaft. Dies 
fe Zerftreuungen feiner Freunde war Gellerren 
um 
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sim fo viel empfindlicher, je mehr er fich bey feis 
nem anhaltenden Uebel in ihrer Gefellfchaft aufs 
zubeitern gewohnt war. Die Anfälle der Hypo⸗ 
chondrie wurden immer häufiger und heftiger, 
doch ſchwaͤchten fie nie feinen He in dem am 

terrichte junger Leute. 

Die beſſern Stunden, die ihm übrig blie, 
ben, wendete er, von Rabener ermuntert, auf 
eine Sammlung von Briefen. Rabener hatte 
ſchon laͤngſt gewuͤnſcht, daß die Teutfchen fich zu 
einer ungezwungnern Schreibart in Briefen ge⸗ 
woͤhnen moͤchten. Er glaubte mit Recht, daß 
niemand fähiger wäre, den alten Kanzleiſtil ver⸗ 
bannen zu helfen, als ein fo beliebter Schrifte 
fteller , "tole Gellere war. Weil er aber die Ab⸗ 
neigung deſſelben zu neuen Autorfchaften kannte, 
fo fuchte er ihn durch eine freundfchaftlicher Lift 
dazu zu verleiten. Er that Gellerren den Antrag 
mit ihm. Briefe ohne Namen heramsjugeben, 
und Beiträge von andern ‚Freunden damit zu 
verbinden. "Unter dieſer Bedingung ließ ſich ſein 
erſt ganz unentſchloßner Freund bewegen/ aus 
denen Briefen, von denen er der Madam Cra⸗ 
mer auf ihr Verlangen eine Abſchrift gegeben 
al diejenigen auszuſuchen, die ihm dazu bes 
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quem ſchienen. Nachdem Rabener diejenigen 

darunter bezeichnet hatte, die nach ſeinem Urthei⸗ 
le den Druck verdienten, foderte er Gellerten 
auch zu einer Abhandlung uͤber den guten Ge⸗ 
ſchmack in Briefen auf. So erſchienen dann 1751 
Briefe nebſt einer praktiſchen Abhandlung von 
dem guten Geſchmack in Briefen. Da Briefe 
deſto ſchoͤner ſind, je individueller, und je we⸗ 
niger fie mit Abſicht auf das. Publikum gefchries 
ben find, fo wählte Gellert fauter Briefe, die 
er wirklich gefchrieben hatte, Iſt alfo gleich ihr 
Innhalt nicht immer für das Publikum wichtig, 
fo muß man auf Einkleidung und Vortrag fehen. 
Ein afademifcher ‚Gelehrter kann mit feinen 
Freunden von feinen fo anziehenden Dingen res 
den, als ein Staatsmann. Auch war es Gellerten 
nicht um das Sinnreiche in feinen Briefen, fons 
dern um dad Matürliche zu thun. Da es die ers 
ften guten Beifpiele von Briefen in teutfcher 
Sprache waren, fo halfen fie das Vorurtheil 
benehmen, als wenn unfre Sprache 'nicht ges 
fhmeidig genug fey, unpedantifche Höflichkeit, 
feinen. Scherz, und zärtliche Empfindung vorzus 
tragen. Wirklich trugen fie zur Verbeſſerung 
des Geſchmacks fehr viel bey. Nur verfannte 
, man 
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“man oft ihre Abſicht inſofern, daß Leute Geller⸗ 
tiſch zu ſchreiben glaubten, die, ohne Gellerts 
Temperament und Verhaͤltniſſe zu haben, ſeine 
Art zu ſchreiben und zu erzählen kopirten. Die 
beigefügte praftifche AbhandInng war für junge 
Leute defto nüglicher, da abgeſchmackte Brief⸗ 
fteller, wie Talander, damals den Geſchmack 
der Jugend verdarben. Manches hätte Gellerr. 
felbft gern in feinen Briefen noch verändert, 
wenn ihm feine Krankheit nicht alle Luſt zur Ver⸗ 
befferung feiner Arbeiten geraubt hätte. Der 
rechtſchafne und edle Mann leuchtet auch aus 
vielen Stellen diefer Briefe hervor, in denen 
immer fein Herz fpricht. Herr Auber überfegte 
die vornehmften davon unter dem Titel: Lettras 
choiſies de Mr, Gellert 1770. 
Im Jahr 1754 gab Gellert einige Lehrge⸗ 
dichte und Erzaͤhlungen heraus, die er ſchon 
vor einigen Jahren ausgearbeitet hatte. In der 
Sammlung ſeiner Werke heiſſen die Lehrgedich⸗ 
te richtiger moraliſche Gedichte, indem es nicht 
große didactifche Gedichte von einem regelmaͤßi⸗ 
gen Plane, fondern nur einzle moralifche Gedan⸗ 
‚ten find. Da die Teutfchen damals im Lehrges 
dichte ſchon beſſere Muſter hatten, ſo wurden 
Jis5 dieſe 
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dieſe Gedichte von Gellert nicht mit dem lebhaften 
Beifall aufgenommen, wie ſeine uͤbrigen Schrif⸗ 
ten. Er wuſte es, glaubte aber, daß die darin⸗ 
nen geſagten Wahrheiten doch von Nutzen ſeyn 
koͤnnten, zumal da ſie bey der Deutlichkeit des 
Ausdrucks fuͤr jedermann faßlich ſind. Wer mit 
dem ſanften und unruhigen Gefuͤhl der Tugend 
ſympathiſiren kann, wird ſie nicht ohne Ruͤh⸗ 
rung leſen. Ihre Gegenſtaͤnde ſind der Men⸗ 
ſchenfreund, Reichthum und Ehre, der Chriſt, 
der Stolz, die Freundſchaft, der Ruhm. Sie 
ſtehn uͤberſetzt in der Choix varite de poeſies phi- 
loſophiques et agreables traduites de — & 
de l’Allemand, Avignon, -1770. 
Schon feit einiger Zeit arbeitete Gellert ah 
den geiftlichen Oden und Kiedern, die er 1751 
das erjtemal heraus gab. Diefe Arbeit'war ſei⸗ 
nem Herzen die wichtigfte, die er in feinem gan⸗ 
zen Leben unternommen hatte, indem ihn immer 
der Gedanke befeuerte, noch jenfeitd des Gra⸗ 
bes damit Nugen zu ftiften. Niemals befchäfs 
tigte er fi damit, ohne ſich darauf vorzuberels 
‘ten, ohne fich zu beftreben, die Wahrheit der 
Empfindungen , die er ausdrücken wollte, an ſei⸗ 
‘nem eignen Herzen zu erfahren. Errichtete fich, 
rn ⸗ um 
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um den Nutzen feiner Fieder allgemeiner zu ma⸗ 


Sen, mehr nad dem Verftande und Gefühl der ' 


meiften Ehriften, als nach denen, die einem hoͤ⸗ 
hern Schwunge der Andacht folgen Fönnen. Er 

wendete zwar viel Fleiß auf diefe Lieder, doch 

wagte er es nicht, fie eher befannt zu machen, 

als bis er fie der Kriticd feiner anwefenden und 

abweſenden Freunde unterworfen hatte. Er 

nahm ihre Bemerkungen, befonders die von 

Herren Johann Adolph Schlegel- mit Danf an, 

und benuste fi, Die allgemeine Erbauung, die 

dieſe Yieder geftifter Haben, und noch ftiften, ift 

Ruhm genug für fie. Sie druͤcken Gellerts gans 

zen Karakter aus. Man fieht darinnen feine 

Empfindung des Praktifchen in der. Religion, 

das er auch in ihren Geheimniffen fo leicht fand, 
feine Demuth; Mäfigung, Menſchenliebe, feine 
‚Begierde, wo moͤglich, alle feine Brüder fromm 
zwfehen.: - Heberalf: veden fie die Sprache det : 
‚Schrift, doc) diejenige vornemlich, welche, ohne - 
ein tiefes Nachdenken zu fodern, verftändlich ift, 

die Phantafie nicht mit vielen Bildern unterhäft,. 

und doch gerade auf das Herz wirft. Dieſe Be⸗ 
ſchaffenheit Haben feldft feine Lehrlieder, die ent⸗ 

weder chriftlihe Monologen und Ermahnungen 
F an 
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an fich felbft find, oder mehr den Ton der bäters. 
fichen und freundfchaftlichen Unterweifung haben, 
als den rührenden Ausdrud der Empfindung. 
Sie machten allen Freunden der Religion Freus 
de, aber niemand drüdte fie lebhafter aus, als 
Rabener. Gie wurden von Heilmann 1775 in 
die dänifche Sprache übergetragen, von dem 
beften Tonfünftlern 5. &. von einem Bach im 
Muſick gefegt, fie kamen in die beften neuer 
Gefangbücer. Bon den Thürmen auch der 
Fleinften Städte erfchallt das ſchoͤne Fied: Wie 
groß ift des Allmächtgen Güte. Auch Kathor 
licken ſchaͤtzen ſie. Aus Boͤhmen ſchrieb ihm ein 
katholiſcher Landgeiſtlicher daruͤber, und wollte 
ihn im allen Ernſt bereden, katholiſch zu werden. 
Im Jahr 1756 gab Bellert eine Samm⸗ 
Jung vermifchtee Schriften heraus. Ein ge 
tinnfüchtiger Buchhändler wollte dasjenige zus 
fammenraffen, mas noch in den Beluftigungen 
von ihm ftand. Dies zu verhindern, revidirte er 
das, was er von Kabeln und profaifchen Ab⸗ 
Handlungen nicht ganz verwerflich fand, mit 
der gröften Strenge, und nahen es in diefe: 
Sammlung auf. | | 
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Gellert hatte zwoͤlf Jahr zu Leipzig gelehrt, 
ohne ein öffentliches Amt zu fuchen, theild weil 
er bey feiner ſchwaͤchlichen Gefundheit nicht 
Kräfte genug dazu zu haben glaubte, theils aus 
Befcheidenheit. Der Hof aber, aufmerffam auf 
feine Berdienfte um die Afadmie, verlangte end⸗ 
lich felbit, daß er um eine aufferdentliche Profef 
für der Philoſophie anfuchen follte, und er ließ 
fi durch feine vertrauten Freunde Rabener 
ind Wagner dazu bereden. Er erhielt dies Amt 
1751 mitieinem Gehalt von hundert Thalern; er 
feat ed mit. einem Programm de comoedia com- 
mouente, das Kefing in der theatralifchen Vib⸗ 
liotheck überfegte,und mit einer Rede von dem Eine 
fluß der fehönen Wiffenfchaften auf das Herz und 
die. Sitten an, die jegt in feinen Werfen fteht. 
Seine Vorleſungen und feinen Umgang mit dem 
Studierenden (denn fie hatten alle freien Zutritt 
zu ihm) wuſte er fo einzurichten, daß er zur 
Befferung ihrer Herzen, und Bildung ihrer Site 
ten eben fd viel, als zur Beföderung nützlicher 
Kenntniffe beitrug. Schon der Wunſch, feine 
Achtung zu gewinnen, konnte fie von Ausſchwei⸗ 
fungen zuruͤckhalten. Ein ſolcher Lehrer mufte 
diel über fie vermögen, da er fi) bemühte, 

ei wenn 
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wenn er ihnen mit fanftem Ernfte die Froͤmmig⸗ 
feit als den ficherften Weg zur Gluͤckſeligkeit am. 
peieß, feinen Ermahnungen den ftärfften Nach⸗ 
druck durch fein Beifpiel geben Eonnte, Gellere 
hielt feine Borlefungen , ohne ſich darauf vorzu⸗ 

‚ bereiten, entwarf alles der Materie-und dem: 
Ausdruck nah, und fuchte durch wiederhohltes 
Nachdenken feinen Vortrag zum Nugen feiner: 
Zuhörer zu erweitern, - und zu verfhönern. Er; 


wuſte die, die ſich unter feiner Anführung im, 


‚Schreiben übten; mit ſolcher Mäßigung des. Lo⸗ 
bes und des. Tadels zu leiten, daß er. weder: 
ſchwoͤchere Köpfe abfchreckte, noch glücklichere, 
Geifter zu einem eiteln Zutrauen beredete. 
Durch firenge Beurtheilungen. ſeiner -eignem 
Schriften fuchte er ſie zu einer Härte gegen ſich 
ſelbſt zu ermuntern. 

Das Uebel der Hyopochondrie ſtellte ſich feit 
dem Jahre 1752 mit neuer Heftigkeit ein. Seine 
Tage waren ängftlich und truͤbe, feine Nächte 
unruhig, und voll fchrecflicher Träume, - Seine 
Bruft litt durch Beklemmungen, und die Kräfte 
feines Geiftes wurden niedergedruͤckt. So ſehr 
er auch feine Phantafie durch Vernunft und Res 
dam zu — wuſte, ſe erfüllte doch dies 
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ſelbe — Seele mit lauter ſchwarzen Bildern, 
und erregte Vorſtellungen, die er haßte. Er huͤ⸗ 
tete ſich vor aller Ungeduld, war aber oft be⸗ 
truͤbt, daß ihn ſeine Schwachheit hinderte, ſeine 
Gedanken in den Betrachtungen der Religion 
nach ſeinem Wunſche zuſammen zu halten. Die 
Huͤlfe der Aerzte linderte ſein Uebel nur ſelten, 
der wiederhohlte Gebrauch des Yauchftädter, und 
des Karlsbades verfchafte Ihm zivar einige Ers 
leichterung, hatte aber doch nicht die wohlthaͤti⸗ 
ge Wirkung, die er,davon hofte. Bey den vie⸗ 
len ſchmerzhaften Leiden war Bellert immer auf 
feiner Hut wider die Empfindlichkeit, welche ein 
fieches Leben zu begleiten pflegt, damit fein Anz 
gang weder feinen Freunden, noch den Juͤnglin⸗ 
gen, die er zu unterrichten hatte, beſchwerlich 
wuͤrde. Ein liebreiches Weſen war ihm ſo eigen, 
daß ſich ſolches in ſeiner ganzen Phyſiognomie 
ausdruͤckte, auf ſeiner Stirne, in feinem trau—⸗ 
ernden Auge, in ſeinem Geſichte, in ſeiner gan⸗ 
zen Stellung. 
Die Vorſehung, die er mit —* Ge⸗ 
wiſſenshaftigkeit ſtets vor Augen zu haben ſuchte, 
ließ es ihm auch nicht an auſſerordentlichen und 
unerwarteten Erquickungen und Aufmunterungen 
feh⸗ 


fehlen. Ein Herr von Craußen aus Schtefien fchrieb 
an ihn,und.verfprach ihm einen anfehnlichen$ahrs 
"gehalt, und ald Bellert dies befcheiden ablehnte, fo 
ertheilte der großmüthige Mann denfelben feiner - 
olten Mutter bis an ihren Tod. Ein junger 
preußifcher Offizier überrafchte Gellerten im , 
Jahre 1754 auf die angenehmfte Weife mit feis 
ner Dankbarkeit. Das Herz deffelben war durch . 
Gellerts Schriften gebeffert worden, er hatte - 
fange gemänfcht, ihm feine Erfenntlichfeit dafuͤr 
zu dezeigen. Als er nun gerade damals. eine 
Erbfchaft in Leipzig zu heben hatte, drang er 
Gellerten auf die edelften Art ein Geſchenk von 
zwanzig Louisd’ors auf. Diefer angenehme 
Borfall breitete durch die Dadurch erweckten ftärz 
Lern Empfindungen der Dankbarfeit gegen Gott 
eine Heiterkeit über feine Seele aus, die feinem _ 
leidenden Körper auf einige Zeit heilfam wurde. , 
Seine Leiden erneuerten fich freilich bald wieder, 
indeſſen ftärften ihn Erfahrungen von der Art in - 
feinem Beftreben geduldig zu bleiben, und auf 
die Güte Gottes zu hoffen. Chen deswegen be= 
ſchaͤftigte er fich oft mit Betrachtungen der Ewig- : 
feit. Seine einfamen Spagiergänge, bald ing ; 
freie Geld, bald in den IN: hatten die Ab⸗ 
ſicht, 
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ſicht, ihn durch das Andenken an die Vergaͤng⸗ 
lichkeit eines auch noch ſo angſtvollen Lebens, 
und an die Naͤhe eines von allen Leiden 
befreienden Todes zu einer freuigen Stands 
haftigkeit zu erwecken. 


Die Kriegsunruhen im Jahr 1757, und die 
Nothwendigkeit eines Verſuchs, ob die Landluft 
feine Leiden erleichtern fönnten, betwogen Bellers 
ven, auf das Gut eined Kammerherrn von Zett⸗ 
win zu gehen, und ſowohl den Umgang deffelben 
und feiner Gemahlinn, als den von dem benache 
barten Graf Vitzthum und feiner Familie zu ge: 
nieffen, deren Freundſchaft er unter die vorzüg, 
lichſten Wohlthaten der Vorſehung rechnete, 
Einſt bey einem fpäten Spagiergangenach einem 
benachbarten Gute eines. Heren von Schönberg, 
der auch zu ſeinen geliebten Freunden gehörte, 
erfältete er fi, und zog ſich ein heftiges Seitens 
ſtechen nebſt einem ſtarken Fieber zu. Er war 
dem Tode nahe, aber die Pflege der Familie, 
wo er war, und die Geſchicklichkeit des Arztes 
rettete ihn. Doch ein Koͤrper, wie der feinige, 
fonnte ſich von einem ſolchen Angriffe nur lang⸗ 
ſam wieder erhohlen, und völlig erhohlte er ſich 
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nie davon. Von der Zeit an blieb ihm eine auß 
ſerordentliche Hagerkeit eigen. Mit den zuruͤck⸗ 
kehrenden Kraͤften erneuerte ſich auch die Hypo⸗ 
chondrie. Auf ein damals entſtandnes Geruͤcht 
von feinem Tode machte RKleiſt folgendes Epi⸗ 
gramm: 


u Pr 


Als np des Todes pfeil, o X dich ge 
1. troffen, 

Rast ich, und meint, und (ab; den Himmel offen, 

ı Auch den ‚belebten Raum der weiten Welt fah ich, 
Die Erde weinete, der Himmel freute ſich. 


Man foderte Gellerten oft auf, neue Ger 
dichte zu machen, und marhte ihm Vorwuͤrfe 
daruͤber, daß er die Poeſie ganz aufgegeben zu 
haben ſchien, allein er hatte keine Neigung mehr 
dazu. Hingegen entſchloß er ſich, beſondre Vor⸗ 
leſungen uͤber die Sittenlehre auszuarbeiten. Er 
hatte ſchon einigemal Fordycens Moral erklaͤrt, 
dies brachte ihn auf die Gedanken, die nuoͤtzlich⸗ 
ſten Wahrheiten der Sittenlehre zu einem beſon⸗ 
dern Gegenſtand ſeines akademiſchen Unterrichts 
zu machen. Der gluͤckliche Mittelweg zwiſchen 
Syſtem und Deklamation, den er zu treffen wu⸗ 
fer fein sührender Vertrag erward dieſen Vor⸗ 

leſun⸗ 
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lefungen den -geöften Beifall; und fie wurden. 
nicht blos von Studierenden, fondern von Leu⸗ 
ten aus allen Ständen beſucht. Gellert war ein 
vortreflicher  Sittenlehrer, weil er in feinem, 
Vortrag mehr auf das Nütliche, als auf das, 
Neue und Aufferordentliche fah, weil er dem, ' 
was in der Moral leicht zu verftehn, aber ſchwer 
. auszuüben ift, den Reit gab, der die Yufmerk-, 
famfeit der Menſchen unterhalten muß, weil er, 
die Moral der Philofophie lehrte, aber einer, 
Philoſophie, die, in der Schule des Chriftens, 
thums unterrichtet, mehr Licht, und zugleich. 
mehr Kraft zu beffern hat. | 

In Leipzig var feit dem Anfang des Fries, 
ges twegen der Armeen, die Sachen durchzogen, 
eine ftete Ebbe und Flut von Fremden, unter des 
nen Gellert durch feine Schriften ineben fo groſ⸗ 
ſem Anfehn ftand, als beyder Akademie, und er. 
ward von allen denen befucht, die Religion und 
Geſchmack ehrten. Nicht felten fanden fich in 
feinem Hörfaale fo viel Offiziere ein, als wenn 
es das Vorzimmer eines Generals geweſen wäre, 

Die preußifchen Prinzen Karl und Heinrich. un— 
terredeten ſich öfterd mit ihm, und. er benußte 
dles, ihnen im Namen feines Vaterlands fürdie‘ 
Kk 2 Gna⸗ 
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Gnade zu danken, womit ſie ihm die Laſt des 
Kriegs erfeichterten. Denn, ob ihm glei durch 
den Krieg die Auszahlung feiner Fleinen Penfion 
gehemmt ward, fo Elagte er darüber minder, 
als über die Yeiden feines Vaterlandes. Er hatte 
fogar Gelegenheit, nah Daͤnnemark zu kommen, 
and zur Erziehung des Kronprinzen gebraucht zu 
werden, allein er hielt es für feine Pflicht, in 
feinem unglücklichen Vaterlande zu leben, fo lang 
ihn nicht feine nothdürftige Schaltung noͤthig⸗ 
te, es zu verlaſſen. Prinz Heinrich hatte beſon⸗ 
ders viel Achtung gegen ihn, und gab ihm, weil 
er von ſeinen ſchwaͤchlichen Umſtaͤnden unter: 
richtet war, einen Beweis davon, indem er 
ihm das Pferd ſchenkte, das er in der Schlacht 
bey Freyberg geritten hatte, und worauf Gellert 
ſeit der Zeit taͤglich auszureiten pflegte. Am 18⸗ 
ten December 1760 ließ ihn der König von Preuſ⸗ 
ſen zu fich rufen. Gellert fprach mit eben fo viel 
Anſtand, als Freimüthigkeit, und wuſte bey dem 
König ſich eben fo ſehr in Achtung zu ſetzen, als 
die Ehre der teutſchen Litteratur zu vertheidigen. 
EGs erſchienen damals ſechs Briefe von Gellert 
unmnd Rabener wider Willen der Verfaſſer, und 
w — gröfen Derdruß, zum Theil aus un⸗ 
aͤchten 
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‚Achten Handfhriften, im Druck, wo bey dem 
legten die Unterredung des Königs mit dem Die . 
ter beigefügt war. Die Achtung des General 
Huͤlſen gegen Gellert bewog dieſen General, ſei⸗ 
ner Geburtsſtadt die Drangſale des Kriegs zu 
mildern. Der engliſche Geſandte Mitchel, der 

ſeine Schriften mit Vergnuͤgen geleſen hatte, in⸗ 
tereſſirte ſich fuͤr die Auszahlung und Erhöhung 
feiner Denfion. 

Nah dem Tode des Philoſophen Müller 
fieh ihn die Regierung befragen, ob er die das 
durch erfedigte ordentliche Profeffur annehmen 
wollte. So dringend feine Freunde ihn auch ba⸗ 
ten, fie anzunehmen, fo willtommen ihm bey 
feiner Kränflichfeit ein gemiffes und hinlänglis 
es jährliches Einfommen hätte feyn follen, fo 
fehnte er e8 doch ab, theils aus Gnügfamkeit, 
theild aus Zucht, wegen feiner Geſundheit feine 
Pflichten nicht ganz erfüllen zu fönnen, theils 
endlich aus Abneigung gegen die Konziliens 

Dekanats⸗ und andre Nebengefchäfte, undgegen 

die Tollegialifchen Streiti gfeiten, die mit ordent⸗ 

üchen Profeſſuren verknuͤpft zu ſeyn pflegen. 

Daher er auch in der Folge noch einmal eine or⸗ 
dentiice Lehrftelle verbat. Er bedurfte wenig, 
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weil er für feine Bequemlichkeit, und feine Ver⸗ 
gnügungen wenig verlangte. Er verließ ſich mit 
völliger Zuverficht auf die Vorfehung, und. zu, 
diefem Vertrauen hatte er au) in vielen rührens 
den Beweiſen ihrer Güte fehr ftarfe Ermuntes - 
rungen. Einer feiner geliebteften Schüler , der 
Graf Morig von Brühl gab ihm feit 1762 eis 
nen jährlichen Gehalt von anderthalb Hundert 
Thalern, ohne daß Bellerr feinen Wohlthäter 
entdecken konnte. Es vergieng faft Fein Jahr, 
wo ihm nicht anfehnfiche —— auf der Poſt 

zugeſchickt wurden. 
In der Folge wurde ihm auch ſeine oͤffent⸗ 
liche Penſion erhoͤht, und, als der Geſchicht⸗ 
ſchreiber Maſcov ſtarb, erhielt Gellert den 
Gnadengehalt von 485 Thaler, den dieſer ger 
habt hatte, ob er gleich, der befcheidne und 
gnuͤgſame Mann, behauptete, daß es zu vicl für ihn 
ſey, und noch andern davon abgeben wollte. Kurz 
fürft Friedrich Chriſtian ehrte Gellerten nicht al⸗ 
ein durch die ſtaͤrkſten Verſicherungen ſeiner Ach⸗ 
tung, ſondern auch durch ein anſehnliches Geſchenk. 
Immer erhielt Gellert aus fremdenLanden von un⸗ 
bekannten Freunden, die ſeine Schuͤler geweſen 
wären, oder, ihn feiner Schriften wegen hoch⸗ 
ſchaͤtz⸗ 


ſchaͤtzten, anfehnliche Geſchenke. Der Herr von 
Rochow, den er im Kriege Fennen gelernt Hatte, 
und mit dem er nachher im Briefwechfel ftand, 
gab ihm jährlich, aller feiner Weigerung uner⸗ 
achtet, Beweife feiner Zreigebigfeit. 


In diefen Umftänden hätte Gellert, deſſen 
Wuͤnſche allezeit mäßig waren, fehr glücklich 
feyn koͤnnen, wenn fein Körper. weniger gelitten 
hätte. ‚Allein diefe Leiden lieffen ihn in eben den 
Jahren, worinnen er alles zu haben ſchien, was 
ein fo befcheidner Mann erwarten, oder begeh⸗ 
ren fonnte, zu feiner anhaltenden Freudigfeit 
kommen. Er wuͤnſchte eine edlere Gluͤckſeligkeit, 
"und empfand unter der Finſterniß, die feine 
Seele überfcpattete, nur zu fehr, wie leer alles 
Irrrdiſche ſey, wenn der Geift. die Heiterfeit 
nicht empfinden fann, die einen höhern Urfprung 

hat. ' Doch durch anhaltende Vorftellungen und 
VUebungen der Religion, die ihn immer auf Gott 
und feine Abfihten hinführten, triumphirte 
feine Seele über die Schmerzen: ihrer-Empfins 
Dung, und ward ruhig, wenn fie ſich auch nicht 
mit Beftändigfeit freuen Fonnte. In den legten 
fuͤnf Jahren feines Lebens Fam Gellert zu: der 
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Stille des Herzens, ma. der er fo fange ge 


ſchmachtet hatte. 

Das geheime Uebel, das ihn täglich ver: 
folgte, wich feinen Arzeneien. Seine Nerjte . 
riethen ihm ‚den Gebrauch) des Karlsbades noch 
einmal zu verfuchen, welches er auch 1763 und 
1764 that. Die Kur war ihm beidemal nicht 
nachtheilig, ob er ſich gleich Feiner auſſerordent⸗ 
lichen Wirkung von derfelden erfreuen konnte. 
Im Bade genoß er das Vergnügen, Perſonen 
vom erhabenften Rang z. E. den General Lau⸗ 
don kennen zu lernen. 

Im Jahr 1764 gab er eine Ueberſetzung von 
Saurin's Glaubens⸗ und Sittenlehre in Form 
eines Katechismus heraus. 

So oft der Hof in den Jahren 1765 bis 
1769 nad) Peipzig kam, mufte Gellert vor dems 
felben Sffentliche Vorlefungen halten. Die Vor⸗ 
leſung, die er 1765 von der Befchaffenheit, dem 
Umfonge, und dem Nuten der Moral hielt, 
preßte den Zuhörern wegen der rührenden Art, 
womit er darinnen des verftorbnen Aurfürften 
gedachte, Thränen aus. Sie ward ohne Bor: 
wiflen des DVerfaffers in gewiſſen baierifchen 


| Somimlungen gebrudt, daher er fi fie 1766 ſelbſt 
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herausgab. Im Jahr 1767 hielt er eine andre 
über dielrſachen von dem Vorzug der Alten vor den 
Neuern in den fhönen Wiflenfchaften. Der Kur: 
fürft fhenfte ihm fein Portait und eine Schreib» 
tafel, und lieh ihm eine Abfchrift feiner noch 
ungedruchten Moral abfodern, um, mie erihm 
fagen ließ, fih daraus zu belehren. Geine 1768 
immer mehr erlöfchende Kräfte erregten einmal 
den Gedanken bey ihm, ob er nicht alle akade⸗ 
miſche Gefchäfte aufgeben, und fich auf dem 
Lande bey einigen Freunden blos mit der Vorbes 
teitung zu feinem Ende befchäftigen ſollte. Al⸗ 
fein er verwarf diefen Gedanfen, weil er die 
Pflicht noch ftärfer fühlte, den Studierenden fo 
fange zu dienen, als ihn feine Kräfte nicht ganz 
verließen. Bey einem Tumulte im Jahr 1768 
teug er durch die Ermahnungen, die erin feinen 
moraliſchen Borlefungen an die afademifche Ju⸗ 
er that, viel zurWiederherftellung der Ruhe bey. 
Indeſſen wurde feine Geſundheit immer 
ſchwaͤcher, und er konnte ſich nie ganz erhohlen. 
Man empfand deswegen faſt allgemein eine zaͤrt⸗ 
liche Bekuͤmmerniß. Der Kurfuͤrſt nahm ſelbſt 
Theil daran, und ſeine Fuͤrſorge war ſo auf⸗ 
merkſam, daß er ihm, da er das Pferd einge⸗ 
Kk 5 buͤßt 
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buͤßt hatte, ſo ihm der Prinz Sei geſchenkt/ 
ein für ihm ſchickliches Pferd aus feinem Stall 
nach Yeipzig führen ließ. 

Entfräftung hinderte ihn, als 1768 eine 
Ausgabe feiner ſaͤmmtlichen Werke veranftaltet 
werden follte, ihnen die Verbeſſerungen zu geben, 
die,er gern darinnen gemacht hätte. Nurin den 
Luftfpielen machte er einige Veränderungen.’ 
Diefe Ausgabe, die 1769 erfchien, eignete er 
dem Kurfürften zu, und diefe Zueignung ward 
fehr gnädig aufgenommen. Der erfte Theilent: 
hält ſaͤmmtliche Fabeln und Erzaͤhlungen, nebſt 
einer Nachricht von alten teutſchen Fabeln. Der 
zweite Theil beſteht aus moraliſchen Gedichten 

und geiſtlichen Liedern. Der dritte begreift die 
Luſtſpiele. Im vierten ſind die Briefe, und die 
ſchwediſche Graͤfinn zuſammengeſtellt. Im fuͤnf⸗ 
ten findet man verſchiedne Abhandlungen und 
Reden. 
Zu Oſtern 1769 mufte er abermals eine 
Vorleſung vor dem Kurfuͤrſten uͤber die Selbſt⸗ 
beherrſchung halten. Nach der Meſſe that er 
noch einmal eine Reiſe in ſeine Vaterſtadt. 
So ſehr man ihm von Jahr zu Jahr anlag, 
ſeine Moral i im Druck zu geben, ſo war doch 
ſeine 
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feine Befcheidenheit nicht dazu zu bewegen gewe⸗ 
fen.‘ Dazu Fam der Gedanke, daß bey der Un: 
möglichkeit, ein neues moralifches Kollegium 
auszuarbeiten, nad) dem. Drude des Werks 
der Nugen wegfallen Fönnte, den er bisher. bey 
den Studierenden damit geftiftet. Nachdem 
aber ſchon verfchiedentlihe Stücke feiner morali⸗ 
fhen VBorlefungen aus nachgefihriebenen Heften 
verftummelt, und verdorben waren abgedruckt 
worden (3. E. Sittliche Schilderungen über die 
fo wichtige Lehre des menfchlichen Lebens, zu 
allen Seiten glüdlich zu feyn, nach den belieb⸗ 
sen Vorlefungen des Herrn Profeflor Gellerts 
- über die Moral, Strasburg, 1768) fo lagen 
ihm feine Freunde an, feine Moral durch eine 
forgfältige Durchficht fo in Stand zu fegen, daß 
fie nach feinem Tode dem Publifum mitgetheilt 
werden Fönnte. Daran arbeiteteer wirklich, als, 
er im December 1769 von einer hartnäckigen 
- Berftopfung befallen wurde, die die gefchicktes 
ften Aerzte nicht befiegen Fonnten. Gellert, der 
ſogleich alle Hofnung des Lebens aufgegeben hat⸗ 
te, freute fich über feinen nahen Tod, vielleicht 
zum erſtenmal mit einer Freude, die von Feiner 
.. Traurigkeit umwoͤlkt wurde. Nichts konnte 
lehr⸗ 


lehrreicher ſeyn, als fein Sterbebette, als feine 
Gebete und feine Suͤndenbekenntniſſe, als feine 
Ermahnungen und Sreundfcaftsbetheurungen. 
Der Kurfürft, fobald er die Gefahr erfuhr, in 
der Gcllerts eben war, ſchickte feinen Leibarzt 
Demiani nad) Leipzig, um noch alles zu verfus 
en, was zu feiner Erhaltung angewendet wer⸗ 
den Fönnte, und ließ ſich alle Tage durch Staf- 
fetten Nachricht von dem Befinden des Kranken 
geben. Nichts konnte aber mehr die Entzündung 
im Unterleibe Hintertreiben. Sein ganz erſchoͤpf⸗ 
ter Körper ftarb langſam, feine Seele aber er⸗ 
hielt ſich in einer beftändigen Freudigkeit des 
Glaubens. Er entfchlummerte endlich im Bei⸗ 
ſeyn des Geheimdekammerath Wagner, und des 
Paſtor Heyer, die auf die Nachricht von der 
Gefahr ihres Freundes herbeigeeilt waren, in 
der Mitternacht den 13 December 1769. 

Die Betruͤbniß, die ſich mit dem anbrechen⸗ 
den Tage durch die Nachricht von ſeinem Tode 
in Leipzig verbreitete, mar allgemein, und 
theilte ſich von da dem uͤbrigen Teutſchland mit. 
Mehrere und aufrichtigere Thraͤnen ſind vielleicht 
‚auf fein Grab gefloſſen, als auf das feinige. 
Eein Lob ward mit einer Art von Enthuſiasmus 
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geprieſen, und es geſchahen Wallfahrten nach 
ſeinem Grabe, die endlich ſogar der Leipziger 
Rath unterſagen muſte. 

Geollert war von einer mittlern Leibesgroͤße, 
“und, wenn er fein ſinkendes Haupt empor trug, 
mehr lang, als furz, anſehnlich, aber Hager, 
Er hatte eine edle Bildung, eine hohe freie Stir- 
ne, befeelte blaue Augen, eine hohe gebogne 
Naſe, und einen wohlgebildeten Mund. Geine 
fränflichen Umftände gaben ihm eine ernfte Mis 
ne, die ins Traurige fiel, durch toelche aber feis 
ne wohlwollende Seele immer hindurch ſchim⸗ 
merte. Jeder Augenblid, wo er weniger litt, 
der Befuch eines Freundes, eine gelungne edle 
Abſicht verbreitete ein angenehmes Lächeln über 
fein Gefiht. Seine Sprache war deutlich, bieg⸗ 
fam, aber etwas hohl, und näherte fich dem To: 
ne der Wemuth, wodurch fie fo rührend wurde, 
daß niemand dem Beweglihen, das. fie hatte, 
toiderftehen konnte. Man hat fehr viele Bild⸗ 
niffe von ihm, Die alle etwas Aehnliches haben. 
Baufens und Geyſer's Bildniffe, . die Schaus 
münzen auf ihn von Stieler, J. 5. Meil, und 

Boltshaufer, die Kameen mit feinem Kopfe von 
Baugsdorf, verichiedeng Arbeiten der Meißner 

Sc tieire a, 


Porzellanfabriek, fein Kopfin Wachs von Spoh⸗ 
Ten, und der Medaillon in Porzellan von der: 
berliniſchen Fabrick zeichnen fi) unter den Ver⸗ 
fuchen, Gellerts Geftalt zu verewigen, aus, 

An Wohlthätigfeit hatte Gellert wenig ſei⸗ 
nes Gleichen. Er half mit Freuden, wenn er: 
auch zumeilen das Nothiwendige mit den Armen - 
theilen mufte. Die Studierenden hatten inihrem 
"Mangel eine fichre Zuflucht zu ihm. Cr hielt. 
fi ein Verzeichniß von denen, die Unterftügung 
bedurften. Er fuchte Hülflofe Krane auf, und 
fwickte ihnen Erquictungen und Geld, Wenn: 
fein eignes Vermoͤgen nicht hinreichte, fo 
machte er fih zue Pflicht, Vermoͤgendere 
um Hülfe anzufprehen. Seine Dienftfer-: 
tigfeit war fo befannt, daß man ihn von allen 
Drten her zum Vertrauten in Angelegenheiten 
des Herzens wählte. Vaͤter wollten von ihm 
wiſſen, mie fie ihre Söhne erziehen, Muͤtter, 
wie fie ihre Töchter bilden, junge Frauenzimmer, 
was fie über Anträge zur Verheirathung für Ent⸗ 
ſchlieſſungen faſſen, Juͤnglinge, wie fie ſtudie⸗ 
ven, Zweifler, wie fie ihren Unglauben 
bekaͤmpfen, Weltleute, tie fie Verſuchun⸗ 
gen widerſtehen ſollten, und Gellert ſtand 

einem 





einem jeden nach feinem Vermögen mit Un: 
terricht, Rath, Beruhigung, Ermunterung, Be: 
lchrung, Troſt, und Fürbitte bey. 
- Eine Sefellfihaft feiner Sreunde und Ver⸗ 
ehrer lieſſen ihm in der Johanniskirche zu reip⸗ 
zig ein Denkmal errichten; die Religion übers 
giebt fein in Metall gegoßnes, und mit einem 
Lorbeer gefröntes Bildniß der Tugend. Der eher 
malige Verleger feiner Kabeln Wendler ließ ihm 
in feinem Garten ein Monument von ſaͤchſiſchem 
Marmor errichten. Im Jahr 1782 ließ der 
Buchhaͤndler Herr Reich auf ſeinem Landgute 
‚bey Leipzig Gellerten und Sulzern gemein⸗ 
ſchaftlich ein Denkmal ſetzen. 

Im Jahr 1770 erſchien der ſechſte und ſie⸗ 
bente Theil von Gellerts Schriften, worinnen 
nach ſeinem letzten Willen die Herrn Schlegel 
And Heyer feine morafifchen Borlefungen befannt 

‚machten. ° Darauf folgte 1774 der achte und 
heunte Theil, worinnen fie ungedruckte Briefe 
deffelben, theils aus Originalen, die ihnen 
Freunde von Gellert mitheilten, theils aus Ab⸗ 
ſchriften herausgaben, in denen er ſelbſt noch 
Aenderungen gemacht hatte, auf den Fall, wen 
man fie nach feinem Tode des Drucks werth faͤn⸗ 
“N de» 
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de, Sie fuͤgten auch einige Briefe von Gellerts 
Freunden 5. E. von Kronegk, Graf Brühl, bey, 
Diefer ganze Briefwechfel enthält vortrefliche 
Belege zu feiner Biographie, indem er an edlen 
Zügen von feinem Karakter uͤberaue reich ift. Zu 
dem neunten Theile von ©, 287 an ftehn Brie⸗ 
fe, die ein Frauenzimmer mit Gellert gewechſelt 
hat, und die zu den beften gehören, die je von 
einem teutfchen Mädchen gefchrieben worden, 
Es ift dies die damalige Mademoifelle Lucius, 
jetige Madam Schlegel, aneinen Prediger bey 
Weißenfels verheirathet. Im zehnten Theile 
erfchien eine ausführliche Lebenshefchreibung 
Gellerts von Herrn Eramer, die ich hier in einen 
ſolchen Auszug-gebracht habe, daß das Weſent⸗ 
liche daraus beibehalten, und einige Umſtaͤnde 
aus andern Nachrichten eingeſchaltet worden. 
Madam Fite hat dies Leben nebſt Gellerts 
Briefen 1775 ins Franzoͤſiſche uͤberſetzt. Jenem 
zehnten Theile ſind auch Gedichte auf Gellerts 
Tod von Cramer, Weiße, Denis, und Ma⸗ 
ſtalier beigefügt. Auch findet man hier das 
Monument in, der. Zohannisficche in Kupfer 
geſtochen. | 
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- Folgende geoße Menge von Schriften wur⸗ 
den durch Gellerts Tod veranlaßt: 1) Gellerts 
Empfehlung, eine Botlefung den 16 December 
1769 gehalten‘ von %. &. Eck. 2) Zaͤrtliche 
Blagen geweint bey dem frühen Grabe Gellertg 
‚ bon Steiger, 3) Bellerts wahre Größe ges 
priefen von einem ehmaligen Schhler Waldaıt, 
4) Empfindungen eines Ausländers bey Gel 
lerts Tode von Pererfen. 5) Betrachtungen 
bey Gellerts Abſterben vom Heren von Mure, 
6) Gellerts Denkmal vom Heten von Ammann. 
7) Aufrichtige Befinnungen über das Natuͤr⸗ 
liche und Uebertriebne bey denen auf Bellert 
herausgefommenen Gedächtnißfehriften. 8) 
Dankbares Andenken aufrichtiger Freunde an 
den Karafter des verewigten Gellert von Faber. 
9) Bellert als ein Gelehrter undalsein Chriſt bes 
‚trachtet von einem feiner Verehret. 10) Be: 
teachtungen bey Gellerts Tode von J. H. Faber. 
.11) Ueber einige Schriften, die Gellerts Tod 
peranlaßt hat, ein freundfchaftliches Gefpräch. 
‚12) Gellert als Vater von einem Leipziger Frau⸗ 
‚enzimmer befehrieben, wo das Frauenzimmer 
erzählt, wie väterlic er fuͤr ihr Herz, für ihren 
Beſchmack, und für ihre Wahl. einge Gatten 
2 & geforgt 
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geſogt habe. 13) Noch ein Wort zu den, 
Schriften von Gellerts Tode von Schumann. 
14) Gellerts Andenken in der Kampagne, Be: 
weife, daß Gellerts Schriften auch bey Solda⸗ 
ten in Anfehn geftanden. 15) Monument erige 
a l’honneur de Gellert par Choffin. 16) An 
Herrn Ramler Gellertd Tod betreffend von Her⸗ 
mes. 17) Sreundfchaftliche Briefe von Gellert 
an einen Hauptmann von Grabosty, viele find 
aus fehlerhaften Abfchriften abgedruckt, vieledes 
Druckes nicht werth. 18) Anhang zu den 
freundfhaftlichen Briefen. 19) Ein Traum 
(des Grafen Wedel) bey GellertsTode, heraus: 
gegeben von Sroriep. 20) Moraliſche, ſatiri⸗ 
ſche, und Eritifche Anatomie der Schriften auf 
Gellerts Tod. 21) Ermahnung an die Chri⸗ 
ſten zur Beftändigfeit in dem Beifpiele Gel 
ferts von Doctor Mattheſius. 22) Der vor: 
srefliche Karakter Gellerts von Franz. 27) 
Eloge de Gellert von “uber vor den Lettres choi- 
" fiesde Geller. 24) Elogium Gellerti ſeripſit Er- 
nefli, 25) Vermifchte Gedichte von Gellert, 
‘Jugendliche verworfne Verſuche deffelben, Ges 
legenheitsgedichte, Gedichte, die er nur korrl⸗ 
giet, und Gedichte, die in verbefferter Geſtalt in 
ir feis 
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feinen Werken ſtehn. 26) Su Bellerts Gedaͤcht⸗ 
niffe yon Kretſchmann fteht nun in deflen Wers 
fen. 27) Ehrendenkmal auf Gellert von dem 
Verfaſſer der Klagen. 28) Dieweinende Muſe 
- an Gellerts Grabe non Steiger. 29) Ode an 
den feligen Gellert von Lavater. 30) Ueber 
Gellerts Tod von KReinwald, 31) Dem Ans 
denken Gellerts gewidmet von’ einer Gräfinn. 
32) Vollftändige Sammlung der Gedichte, 
welche Gellerts Tod veranlaßt. 33) Gellerts 
letzte Vorlefungen. 34) Das Grab Gellerts, 
ein Gedicht von Elaus, 35) Gellert ein tugend⸗ 
hafter Gelehrter von einem feiner Zuhörer. 36) 
Exſequien der Grabefänger Gellerts. 37) Laͤ⸗ 
cherliche Empfindungen bey Sellerts Trauerflas 
gen von einem elenden Scribenten. 38) Schwäbi- 
fche Beiträge zu Gellertd Epicedien. 39) Rand: 
gloffen zur moraliſchen, fatirifchen, und kriti⸗ 
ſchen Anatomie. 40) Heber den Werth einiger 
teusfchen Dichter von Mauvillon und Unzer, 
eine Schrift, die unter andern beweifen foll, daß 
Geller; fein Genie geweſen ſey. 41) Gellert 
bat Genie, erwieſen von Zierlein. 42) Das 
eigentliche Geburtsjahr des verewigten Gellert 
gegen des ſeeligen Mannes Widerſpruͤche feſtge⸗ 

ta ſtellt 
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Ktellt von Treiber. 43) Vermifchte Anmerkun⸗ 
gen über Gellerts Moral; feine Schriften über: 
haupt, und feinen Rarafter von deren Garve im 
zwölften Bande der neuen Biblisthef der ſchoͤ⸗ 
nen Wiſſenſchaften, und in-feihen zuſammenge⸗ ’ 
druchten Abhandlungen. 44) Naͤchtrag zu Gel⸗ 
kerts. freundfchaftlichen Briefen. herausgegeben 
von Bamberger; Obgleich beinahe alle diefe 
Schriften, auſſer denen, die von denen Herrn 
Huber, Erneſti, Lavater, Bretſchmann, und 
Greve herruͤhren, in Bergeflenheit gerathen 
find, fo Habe ich fie doch hier angeführt, um - 
zu zeigen, welche Eindrüce Gellerts Tod auf 
die Nation machte, und wie man fich aller 
» Orten, und in allen Ständen beeiferte, in der 
Öffentlichen Betraurung Defeiben nicht dein 
bleiben. 





XXVII. 
Daniel Schiebeler. 


Dei Schiebeler ward im Jahr 1741 im 
März zu Hamburg gebohren. Seine erſte Er⸗ 
re jies 
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ziehung erhielt er ducch Privatichrer, und frühs 
zeitig zeigte er. vorzuͤgliche Talente, einen richti⸗ 
gen Verftand, viel Scharffinn und Wißbegierde, 
ein glücliches Gedächtniß,. und eine lebhafte 
Einbildungsfraft. Glücklich märesen gewefen, _ 
wenn feine Lehrer diefe Talente zu pflegen, und 
ihnen Die gehörige Richtung zu geben: verftanden 
hätten... Aber ‚einige feiner Lehrer wollten den 
Anaben nach einem gewiſſen Ideale bilden, das 
ihnen vorſchwebte, fie mochten feiner natürlichen 
Anlage noch viel Zwang dabey anthun. Ein and» 
zer feiner Hofmeifter- erweckte zwar bey ihm eine 
Meigung zur fhönen Literatur, indem er ihn 
mit einheimifchen und auslaͤndiſchen witzigen 
Schriften befamit machte, aber er mar einer 
von den Männern,:die bey ihrer Einbildung, 
ſchoͤne Beifter zu ſeyn, die feichteften Köpfe ſind. 
Befonders brachte ex feinem Zöglinge den Ge: 
ſchmack ander fectüre der Romane und: Schau⸗ 
fpiele bey, den ex felbft hatte, Ben der lebhaf⸗ 
ten Einbildungskraft, die Schiebeler befaß, und 
die. hier ſo viel Nahrung fand, war es fein 
Wunder, daß er mehr und zeitger daran 'haftes 
te, als er gefollt Hätte, ehe fein Berftand genug 
nn ‚alte »Bitteratur und philoſophiſche Kritich 
xt 3 auss 
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ausgebildet war. Dies mufte nothwendig auf - 
feine Vorftellungsart, auf fein ganzes Gedan⸗ 
kenſyſtem einen großen Einfluß Haben. Es war 
ein Glüc für ihn, daf feine zu oft erhitzte Phan⸗ 
tafie der guten Anlage feines Herzens, und des 
nen ihm eingeprägten Grundfägen der Religion 
feinen Eintrag that. Aber eine gewiſſe Sonder: 
barkeit, eine Abneigung von Gewohnheiten , die 
der Wohlftand eingeführt hat, rührte von jenee 
Lectuͤre her, Die ihn zu ſehr in eine idealifirte 
Welt verfegte. So haßte er z. E. das Spiel fo 
fehr, daß er in Gefellfchaften, two er Spieltifche 
fand, alle Heiterkeit verlor. Indeſſen hatte doch 
jene Lectuͤre auch ihren zufälligen Nugen. Seine 
Begierde, die neuern ausländifchen Sprachen zu 
lernen, wurde dadurch fehr angefeuert. : Er 
war fthon in feinem zwanzigſten Fahre der franz 
ziſchen, englifchen, italienifchen, und fpanifchen 
Sprachemägtig, und in der Folge verfüchte er 
in allen diefen Sprachen Gedichte. Der weitere 
Unterricht, :den er nachdem im Hamburgifchen 
Symnaſium befam, tar der Ausbildung feines 
moralifhen und poetifchen Karakters in vieler 
Abſicht zuteäglicher. Er genoß hier in der Reli⸗ 
gion und in den alten Sprachen die Unterwei⸗ 
ft - ! fung, 
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fung, "und zugleich die Aufficht eines rechtſchaf⸗ 
nen Mannes, des Subkonrektors Volkmann. 
„Eben dies that der damalige Rektor Müller, .. . 
der fih überhaupt viele Mühe gab, Juͤnglinge 
von Hofnung zu ermuntern, und. zu. bilden.. 
Auch von demdamals noch lebenden Richey ward 
fein-Genie durch öftere Unterredungen, über bei⸗ 
Der Lieblingsftudium immer mehr erweckt. Auf 
-den Tod diefes Mannes ließ er 1761 ein Gedicht 
in die öffentlichen Zeitungen einrücen. Ueber⸗ 
haupt: bewarb fich. Schiebelee um die. Freund⸗ 
Schaft folher Männer, die von pedantifchem und 
egoiftifchen Stolze frey waren._. Daher ftand er 
in feundfchaftlicher Verbindung mit dem Kapell⸗ 
meifter Telemann, den lebhafter Wig und jo⸗ 
vialiſche Laune auch) im fpäteften Alter nicht ver⸗ 
lieffen, und für den Schiebeler oft Texte zu Kirs 
chenſtuͤcken verfertigte. Daher unterhielt er eis 
ne genaue Freundſchaft mit einem würdigen 
Hamburgifhen Prediger Schulz. - Daher hatte 
er eine befondre Achtung gegen den jegigen Pros 
feffor in Braunfchweig Konrad Arnold Schmid, 
der damals als Rector in Lüneburg ftand, und 
deſſen Geſellſchaft er bey verfchiednen Gelegenhei⸗ 
ten genieflen Fonnte. Zu feinen Alteften Gedich⸗ 
| 214 ten 
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ten gehoͤrt eines, das er im Jahre 1737 an die⸗ 
ſen Mann richtete, um a feine Verehrung gu 
- bezeigen, 

In den Jahren 1761 und 1762 verfertigte. 
er fechs Chesterreden in Berfen für die damals 
in Hamburg fpielende Borhifche Gefellfchaft, 
welche man in der Seipzig 1776 erſchienenen 
Sammlung theatralifcher Bedichte ©. 70 u. f. 
findet, Er fohrieb auch einft für diefe Gefell- 
fhaft ein Vorfpiel; Der Schatten Karls des 
Swölften, In diefen Zeiten machte er auch eine 
ziemliche Menge von Gelegenheitsgedichten, der 
nen es nicht an fehönen Stellen fehlte. Auffer- 
dem gab ihm der Rector Muͤller bey angeftellten 
Redeuͤbungen zu verſchiednen einzeln dramatiz 
ſchen Ausarbeitungen Gelegenheit, Cine derſel⸗ 
den, eine Scene zwiſchen einem Märtyrer und 
feinem Sohn, verwandelte er in der Folge in eis 
ne Heroide, und fieß fie zu Goͤttingen 1764 un⸗ 
ter dem Titel Elemens an’ feinen Sohn Thedo⸗ 
tus drugfen, j 

Einige gute Köpfe, die mit ihm zugleich auf 
der Schule ftudierten, vereinigte feine Ermunte⸗ 
tung mit ihm zu einer Gefellfchaft, die woͤchent⸗ 
lich einander ihre Arbeiten vorlas, und ſich durch 

gemein⸗ 
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gemeinfchäftliche Kritichen befferte, Vorzüglich 
unterfchied er von feinen damaligen Freunden den 
nachherigen Doctor Matſen, an den er ein enge ' 
liſches Gedicht richtete, das er 1762 drucken lief, 

Im Jahre 1763 gieng er auf die Univerfität 
Göttingen, um die Rechte zu ſtudieren, wozu er 
fich nicht aus Neigung, fondern aus der Noth⸗ 
wendigkeit, fich zu einer der drey Fakultaͤtswiſ⸗ 
fenfchaften zu befennen, entfchloß. Auch wand: 
te er daſelbſt faft alle Zeit auf fein Lieblingsſtu⸗ 
dium der ſchoͤnen Litteratur. Die dortige Uni⸗ 
verſitaͤtsbibliotheck war ihm hierzu eine angeneh⸗ 
me Huͤlfe, und den Gebrauch derſelben erleich⸗ 
terte ihm die Freundſchaft des Herrn Profeſſor 
Dieze, deſſen Willfaͤhrigkeit ſowohl als feine 
Vorliebe fuͤr die ſpaniſche Litteratur ihn mit 
Schiebeler immer vertrauter machte. Er ſchaͤtz⸗ 
te die in ſeiner Geſellſchaft hingebrachten Stun⸗ 
den deſto hoͤher, da ſie ihm faſt allen uͤbrigen 
Umgang erſetzten. Nicht, als ob es ihm in 
Goͤttingen an Gelegenheit gefehlt haͤtte, Um⸗ 
gang zu halten, aber ſchon in ſo fruͤhen Jahren 
verſiel er in eine hypochondriſche Kraͤnklichkeit, 
die ihm alle Zerſtreuungen unſchmackhaft machte, 
* die ihn vielleicht bis zur finſterſten Ungeſellig⸗ 

L215 feit 
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feit gebracht haben würde, . wenn ihm nicht die, 
Veränderung des Orts zu Hülfe gefommen waͤ⸗ 
re. Er gieng nämlich im Jahr 1765 nach Leip⸗ 
zig, fand hier einige feiner alten Freunde wies. 
der, und erwarb fich neue. Imgang, Annehm: 
lichfeit des Drts, und der, Grad von Vollkom⸗ 
menheit, auf dem er hier Mufid und Theater 
fand, teugen viel dazu bey, ihn aufzuheitern. 
Seine Liebe zur Muſick gieng bis zur Leiden: 
Schaft. Bornemlich war die bedeutendere Sing⸗ 
muſick fehr anziehend für ihn, und die Wahl, 
die fein Beifall traf, war insgemein tichtig. 
Kleinere Stüde, die etwas Gefälliges und Aus- 
drüchendes hatten, Fonnten ihn, oft fo fehr ein⸗ 
nehmen, daß er fie ganze Wochen lang im Sin- 
ne hatte, und Stunden lang fpielte. Keine 
Gattung der Poefie Hatte fo viel Reit für ihn, 
als die.mufifalifhe. Aus Metaſtaſio wuſte er 
ganze Scenen auswendig, und mwünfchte nichts 
mehr, als ihm nacharbeiten zu können, Vir⸗ 
tuofen konnten auf feine Sreundfihaft und Unters 
ftügung rechnen. 
Eben fo eifrig war feine Liebe una Theater, 
und fein Wunſch, für daſſelbe zu arbeiten. Uns 
tes den ner der — Geſellſchaft, 
die 
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die er no) von Hamburg her Fannte, war ihm 
befonders die nähere Bekanntſchaft mit Starke 
und feiner würdigen Gattinn ſchaͤtzbar. Der 
Umgang mit diefer braven Frau trug wiel dazu 
bey, bey Schiebeler die Ehrerbietung gegen das 
andre Geflecht zu unterhalten‘, welche ihm in 
hohem Grade, oft bis zum Romantifchen, eigen 
war, und die ihn von jeder Niederträchtigkeit 
zuruͤckhielt. 

Seine Neigung fuͤr die Muſick, verbunden 
mit der fuͤr das Theater, erregte beſonders das 
Beſtreben bey ihm, etwas Muſikaliſches fuͤr die 
Bühne zu liefern, "da fie damals an muſikali⸗ 
ſchen Stuͤcken noch Mangel hatte, und die Ber: 
ſuche des Herrn Weiße in diefer Gattung fo viel 
Beifall erhielten, daß die Schaufpieler mehrere 
Stuͤcke von der Art zu haben wuͤnſchten. Er 
machte zuerft einen Verfuch, die Operette von 
Favart la Fee ‚Urgelle unter dem Titel Liſuart 
und Dariolette auf. die Bühne zu bringen. Das 
Stüd ward von der Bochifchen Gefellfchaft den 


24. November 1766 das erftemal gefpielt. Ur⸗ 
ſpruͤnglich war der Entwurf nurzu einem Fleinen 


Nachfpiel ohne Muſick gemacht, und fo wurde 
es fchon während feines Aufenthalts in Göttins 
N‘: gen 
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gen von der Ackermanniſchen  Gefellfehaft da⸗ 
felbft aufgeführt, Nachdem es Arien bekommen 
hatte, ward es in zwey Aufzüge abgetheilt. Da 
einige aber glaubten, eine Operette in zwey Auf: 
zügen thue eine. eben fo Üble Wirkung, als eine 
Symphonie in zwey Sägen, fo dehnte Schiebeler 
ſein Stuͤck kurz darauf, aber nicht zum Vortheile 
deſſelben in drey Aufzüge aus, Das Spiel des ko⸗ 
mifchen Acteurs,der den Waffenträger machte, und 
Hillers vortrefliche Muſick, die fich der großen, 
ernfthoften Oper näherte, erwarben diefer Operet⸗ 
te mehr Beifall, als ihr innerer Werth, : der, wenn 
man fie ald Drama betrachtet, gering ift, ob⸗ 
gleich nicht geläugnet werden kann, daß die 
Arien viel Leichtigkeit Haben, und der ganze 
Pan des Stuͤcks nicht fo viel Komiſches zuläßt, 
als Weißens Dperetten. Schiebeler arbeitete 
an allen feinen Schaufpielen mit Mühe und: 
Aengitlichfeit, und das fieht man ihnen an, Bes, 
fonders fehlt e8dem Dialog an der erforderlichen 
Gefchmeidigkeit, und. der ganzen. Defonomie ſei⸗ 
ner Stüde an jener natürlichen leichten Folge, 
wobey fich immer eines aus dem: andern zu ent⸗ 
wickeln ſcheint. Man darf nut Fee Urgelle mit 
Liſuart vergleichen, und. die Verſchiedenheit im 
Er der” 
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ver Behandlung, freilich nicht zum Vortheile 


des teutſchen Dichters, beobachten. 


m, Fahre 1767 ließ er folgende drey Nach⸗ 
ſpiele auf der Bochifchen Bühne aufführen, und 
dann drucden. Das erſte war die Schule der 
Fünglinge. Ein lüderlicher Student wird durch 
eine erdichtete Nachricht von dem Tode eines 
feiner. Freunde auf befre Gedanken gebracht. 
Das Stud Ift ganz ohne weibliche Nollen, Das 
zweite hieß die Wiufe, und war ein Stuͤck mit 


eingeftreuteit Gefängen, Die Scene liegt im al⸗ 


ten Griechenland. - Einem Juͤnglinge, den der 
Bater nicht zum Heirathien bewegen kann, und 
der nur für die Bücher allein lebt, muß ein 
Mädchen als Mufe erfcheinen, und in diefer 
Rolle erobert fie fein Herz. Drittens die wahre 
Liebe. Eine erdichtete Kranfheit, und ein er: 
Dichteter Banferot geben einem Mädchen Geler 
genheit, den wahren Liebhaber von dem falfchen 
zu unterfcheiden.: Von diefen Stücen gefielnur 
die Muſe wegen der Gefänge auf der Bühne, 


Schiebeler empfand ſelbſt die Mängel feiner - 


Schaufpiele. Hätte fein Genietheatralifche An; 
lage gehabt, fo muͤſte es durch feine große Ber 
: lefens 
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leſenheit bald die gehoͤrige Richtung und Nahe 
rung erhalten haben. 
In demfelbenahre 1767 lie er swepgrößere 


RKantaten druden. Die Iſraeliten in der Wuͤſte, 


und die Großmuth des Scipio. Affectvolle 
Stellen geben dem Tonkünftler in Schiebelers 
Kantaten viele Gelegenheit, die Größe feiner 
Kunft zu zeigen, wenn gleich feine Sprache nicht 
fo dichterifch ift, als die von Ramler. Auch 
brachte er die befannte Epifode in Kamoͤns Hels 
dengedichte von der Ines von Caſtro in eine Iys 
riſche Erzählung, oder in eine ernfthafteRomans 
ze. Aber das Wichtigfte, was von ihm in dies 
fem Jahre erfhien, und was unter allen feinen 
Gedichten den meiften Beifall erhielt, waren 
Romanzen mit Melodien von Hiller. Für jegt 
waren es nur noch folgende fünf: Apollo und 
Hedera, der Werrftreit des Koͤnigs Pierus mit 
den Mufen, Pygmalion, Pan und Syriny, 
Phaeton, Zu einer Zeit, wo wir noch wenig 
Romanzen in unſrer Sprache hatten, gefiel an 
diefen die Leichtigkeit der Verfififation, das Uns 
gezwungne der Einfälle, der Kontraft des Wun⸗ 
derbaren in der Mythologie mit den Fomifchen 
er des Laͤcherlichen mit der Flagenden Mine, 

die 
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die der Verfaffer annimmt. Uebrigens findet 
man bey ihm mehr Naivetät, ‘als ftarfe Laune, 

Als er im Jahr 1767 Gelegenheit hatte, 
‚Dresden zu befuchen, hatte er dad Vergnügen 
zum erftenmal eine Vorſtellung italienifcher 
Dpern zu fehn. Zugleich ward er durch den 
Herren von Hagedorn der verwittweten Kurfuͤr⸗ 
ftinn von Sachfen vorgeftellt. Dies veranlaßte 
ihn, eine italieniſche Kantate auf ihre Genefung 
zu verfertigen, und zu überreichen. 

Unerachtet der mannigfaltigen Befriedigung, 
die feine Wünfche in Yeipzig fanden, hatte er 
doch nur felten eine heitere Ruhe des Geiſtes. 
Zum Theil lag die Urfache davon in dem kraͤnk— 
lichen Zuftande feines Körpers, der bey einem 
Aufferft feften und ftarfen Anfehn dennoch Feiner 
fihern Geſundheit genoß, und duch eine zu 
zärtliche Diät, durch hypochondriſche Vorſtellun⸗ 
gen, und Mangel an Bewegung immer mehr 
"gefehwächt wurde. Nur felten war feine Seele 
frey genug, die Vergnügungen des Lebens, dert 
"Reitz ländlicher Gegenden, die Freuden einer 
gewählten Gefellfhaft ganz zu genieffen. Unzu⸗ 
friedenheit mit fich felbft, oft mit der Wahl fei- 
ner Studien, und_ mit feiner Abneigung von 
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ernfthaften Wilfenfchaften, oft mit feinen poetiz 
ſchen Arbeiten, -oft mit den Hinderniffen, die ſich 
der Ausfuͤhrung kleiner somantifcher Entwuͤr⸗ 
fe in den Weg legten, oft mit einer gewiſſen Un⸗ 
behuͤlflichkeit, die er an ſich wahrnahm, gab je⸗ 
ner graͤmlichen Gemuͤthsverfaſſung immer neue 
Nahrung. Dabey war fein Herz zu weichen 
Empfindungen geſchaffen, koͤrperliche Reitze, 
Vorzuͤge des Geiſtes und Herzens ruͤhrten ſeine 
Einbildungskraft aufs lebhafteſte. Perſonen des 
andern Geſchlechts, denen die Natur bey einer 
angenehmen Bildung Talente, beſonders zu Mu⸗ 
ſick und Theater, verliehen hatte, erweckten in 
ihm einen Beifall, der bald in eine lebhafte 
Zuneigung uͤbergieng. Dieſe Zuneigung blieb 
meiſtens unerklaͤrt, und muſte daher fuͤr 
ſein empfindliches Herz deſto peinlicher wer⸗ 
den, Mehrere; Gedichte verfertigte er, um 
‚einer berühmten Sängerinn, der Demoifefl 
Schmeling zu ſchmeicheln. Dies 308 ihm ver: 
ſchiedene Satiren, vielleicht von Nebenbuhlern 
zu. Eines ſeiner Gedichte auf ſie ward, und eben 
nicht auf die feinſte Art, parodirt. Wenn z. E. 
Schiebeler darinnen ſagte: 


of 
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Oft hat. die. Thems dich-angehäret, - 
Verwundrungsvoll den Lauf vermweilt, 
Und mit dem Beifall dich beehret, 
- Den fie Sauftinen ſonſt geſchenkt, 


fo hieß es in der Parodie: 


Kein: Mädchen hat dich je erhoͤret, 
- Noch ‚fich bey deinem Flehn vermeilt, 
Dich mit dem Beifall nie beehret, 

Den man Poeten fonf geſchenkt. 


Herr Efchenburg, der damals in Leipzig 
ftudierte, wuſte fih Schiebelers Freundfchaft 
zu erwerben, fo ſchwer dies auch bey dem zus 
rückhaltenden Mistrauen fiel, das leterm eigen _ 
war. Da Herr Kfchenburg damals eine Art 
von teutſchem Merfur unternahm, der unter dem 
Titel Unterhaltungen zu Hamburg erfchien, und 
wovon er. die vier erſten Bände beforgte, fo nahm 
auch Schiebeler an diefer Monatsfchrift Antheil; 
Was von feinen Beiträgen nicht:im feine Werke 
gekommen, ift folgendes; Im erften Bande 
Klagen eines Schäfers, ein Lied, an Eckhof, 
Auszug aus einer fpanifchen Abhandlung Aber 
den Einfluß der Muficd aufs Herz; im dritten 
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Bande: Der Hahn und der Fuchs, ein Maͤhr⸗ 
chen aus Ehaucer, Leben von Ehaucer, der Tag 
des Gerichts, ein Singgedicht, Lied an Antoinet⸗ 
tens Geburtstage; im vierten Bande: Ismene 
eine Elegie. Sonſt erfihienen in den Unterhal⸗ 
sungen zuerft im Druck: Liſuart, und eine andre 
Fleine Operette ganz in Berfen Baſilio und Qui⸗ 
teria aus dem Don Quixote gezogen, die Teles 
mann fomponitt hat. 

Schiebeler hatte auch einigen Antheil an 
der Neuen Bibliothek der fchönen Wiſſenſchaf⸗ 
sen, und fchrieb 5. E. für diefelbe die Abhand⸗ 
fung über die fpanifche Poefie, und die über 
die Yaune. Der Herausgeber der Bibliothek, 
Here Weiße, mar einer von. den wenigen, die 
Schiebeler's Werth) in der Nähe kennen zu ler⸗ 
nen Gelegenheit hatten. 

Im Jahre 1768 gab Schiebeler im Berlas 
ge des Buchdrucker Bo zu Hamburg die Ros 
manzen mit Melodien verändert und verbeffert 
heraus, und machte fich die Erinnerungen dee 
Kunftrichter fleißig dabey zu Nutze. 

Um DOftern 1768 verließ er Leipzig, nachdent 
er dafeldft durch eine juriftifhe Differtation de 
modo poenarum_den Doctortitel erhalten hatte, 
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und gieng wieder nach Hamburg, wo ihm ein 
Kanonikat bey dem Domfapitelssu Theil gewor⸗ 
den war. Hier verlebte er feine übrigen Tage, 
begfüct durch den Umgang feiner Freunde, uns 
ter denen die Heren Ebeling und Bode die vorz 
nehmſten waren. 
Im Jahr 1769 gab er — heraus: 
Muſikaliſche Gedichte von S. Hier findet 
man: 1) Die Iſraeliten in der Wuͤſte. 2) Li⸗ 
ſuart und Dariolette. 3) Die Muſe. 4) Sci⸗ 
pio. 5) Bafilio und Quiteria. 6) Poeſies, die 
vorher auch einzeln gedruckt waren. Metaſta⸗ 
‚flo, dem fie gewidmet find, machte dem Ber: 
faffer viele Lobfprüche darüber, 7) Ein Heldens 
“ Hrief von Glumdalklitſch an Bildrich, eine fos 
mifche Heroide, Die fih auf Bulliver’s Reifen 
bezieht. 8) Klemens an Theodorus. 9) Sehe 
geiftliche Lieder nah befannten Melodien. 10) 
Vermiſchte Lieder, " Viele darunter find im Ges 
ſchmack italienifcher Sonnette und Nachahmun⸗ 
gen italienifeher Gedichte. In der fanftern ly⸗ 
riſchen Gattung, in dem Ausdruck der Empfins 
dungen, befonders der Zärtlichfeit, haben feine 
Lieder einen Vorzug. Nur mangelt ihnen Ori⸗ 
i Ginafirät und Fuͤlle der Gedanfen, jene ward 
7 Mm a durch 
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durch feine Beleſenheit gehindert, und dieſe ers 
. fodert mehr pHilofophifches Studium, und prak⸗ 
tifche Weltkenntniß, als Schiebeler fich zu er: 
‘werben Neigung und Gelegenheit hatte, Hier 
findet man nur eilf Gedichte. 11) Romanzen, 
fehszehn an der Zahl, nämlich auffer den oben 
angeführten drey aus der Gefchichte des YTidas, 
- ferner Pandore, Iphis, Krifichton, Python, 
Eginhard und Emma, Alcindor, Parodie eis 
ner Stelle im Virgil, Roderich und Chimene. 


Im Fahre 1771 ließ er zu Hamburg aber⸗ 
mals Romanzen drucken, welche bewiefen, daß 
er in diefer Gattung der VBollfommenheit immer 
näher zu Fommen fuchte. ‘Hier. find folgende 
fechs neue Romanzen :- Reifenach dem Parnaß, 
oder die Wahl diefer Dichtungsart, welche wer 
alfo karakteriſirt wird: 


Da nahte die Romanze 
Halb ſchleichend, halb im Tanze, 
Ihr Auge that Betruͤbniß kund, 
Doch ſchalkhaft lacht ihr Roſenmund. 


Die Geſchichte der Ariadne, Vulkanens 
u die platoniſche ad Ruͤbezahl, "und 
Lied 
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Liedeines Nachtwaͤchters ſind die Ueberſchriften 
der uͤbrigen. 
Leider war dies auch Schiebeler's Schwa⸗ 
nengeſang. Seine Kraͤnklichkeit nahm immer 
mehr zu, und gieng in eine Art von Auszehrung 
über: Er ſelbſt hatte immer eine ahndungsvolle 
Beſorgniß feines baldigen Todes, ohne: ihn: je= 
doch änaftlich zu fürchten, oder ungeduldig zu 
soünfchen. . Während feiner legten Krankheit wa- 
ren alle Bemühungen feines Freundes des Doc- 
‚tor Mumſen vergebens; er ftarb in der ruhig: 
ften Gemüthsfaffung, und geftärft durch die in 
‚feiner Seele immer lebhaft gebliebene Kraft der 
Religion, den 19 Auguft 1771 im’ ein und dreif 
ſigſten Sahre feines. Alters. 
Sm Jahre 1773 gab Herr Eſchenburg her⸗ 
aus: Daniel Schiebeler’s auserlefene: Bedich- 
‚se. Boran geht eine Nachricht von des Dichters 
Reben, die ich hier in einen Auszug gebracht has 
‚be. Nicht fümtlihe Werfe, fondern nur quser- 
leſene Gedichte find, hier,gefammelt, damit fish 
‚Das Gute nicht unter dem Mittelmößigen-verlier 
‚zen möchte. Man findet hier: 1) Poetid des 
Herzens, dies Gedicht wurde 1766 verfertigt, 
und im zweiten Bande der Linterhaltungen zu: 
* Mm3 erſt 
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erſt gedruckt. Der erſte Entwurf war auf drey 
Geſaͤnge angelegt, und da ſollte die Aufſchrift 
ſeyn: Ueber den richtigen Gebrauch des dichte⸗ 
riſchen Genies. Ein poetiſcher Brief von Perrault 
‚an Sontenellegab dem Verfaſſer die Idee. Herrn 
Engels Moral, die bald darauf erfchten, machs 
te ihn gegen die weitere Ausführung gleichguͤlti⸗ 
ger. 2) Klemens an Theodorus. 3) Theodorus an 
' Klemens, eine Antwort von Heren Kfchenburg. 
4) Glumdalklitſch an Gildrich. 5) Die Iſraeliten 
in der Wüfte. 6) Scipio. 7) Bafilio und Quites 
via. 8) Geiftliche Lieder, drey mehr, als inden mus 
fifalifhen Gedichten ftehn. 9) Lyriſche Gedichte 
vermifhten Innhalts. Hier findet man drey und 
‚dreißig neue Gedichte, zum Theil aus den Uns 
terhaltungen. 10) Romanzen. Hier fommen 
noch hinzu: Leander und Hero, Pyreneus und 
die Mufen, der Slötenfpiclee Agamemnon’s, 
Proferpina, Narciß, Tantalıs, Harlekin und 
Kolombine (eine Parodie von Rafpens Hermin 
und Gunilde) Siegmar und Adelheid, der Hy⸗ 
pochendrift, die Entſtehung des Kartenſpiels, 
Das Bauernmädchen und der Edelmann. II) 
Epigrammen, die vorher in den Unterhaltungen 


geſtanden hatten. 
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XXIX. 
Johann Friedrich Loͤwen. 





Ra Friedrich Löwen war gebohren zu 
Klausthal auf dem Harze im Jahre 1729. Unter 
feinen Schriften (Ih: IL. &. 27) findet ſich eine 
Ode, die er diefem feinem Vaterlande gewidmet 
bat. Er ftudierte die Rechte zu Göttingen, und | 
Hätte fich gern ganz dem afademifchen Leben. ges 
widmet, wenn er von den Seinigen die nöthigen 
Promotionskoſten Hätte: erhalten Fönnen. Er 
wendete fich im Fahr 17517 nach Hamburg, und 
gar entfchloffen, mit Empfehlungsfchreiben von 
Hagedornen nach London zu gehn, als ihn der 
Legationsrath Zink zu fi) ind Haus nahm, und 
ihn ermunterte, ſich durch Schriften in der Welt 
bekannt zu machen. > ‚Auf feinen Antrieb gab er 
noch in demfelben Jahre feine erften poetiſchen 
Berfuche unter. dem Titel: Zärtliche Lieder und 
anakreontifche Scherze heraus. Er z09 bey 
der ee der Dichtungtsart, worinnen: er fich 
Mma zuerft 
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zuerſt zeigte, mehr die damalige Mode, als fein 
eignes Genie, zu Rathe. _ Ueberhaupt nöthigten 
ihn feine Umftände, umd Brod zu arbeiten, und 
fo muſte er mehr und geſchwinder ſchreiben, als 
er es feiner Neigung nach wuͤrde gethan haben. 
Es erſchienen daher ſchon im Jahre 1752 wieder 
allerley Gedichte von ihm unter dem Titel: 
Poetiſche Nebenſtunden / die der (jetzige) Ritter 
Michaelis mit einer Vorrede begleitete. Drey 
Jahre darauf ließ er ſich von der Frau Unze⸗ 
rinn, und von einem Herrn Naumann bewegen, 
an einer Wochenſchrift Theil zu nehmen, die zu 
einer Zeit, da Nachtgedanken und Einſamkeiten 
der Geſchmack des Publikums waren, wegen ih⸗ 
res Titels viele Leſer fand. Sie hieß dee Chriſt 
bey den Graͤbern, und trug Loͤwen allein zwei⸗ 
hundert Thaler ein. Doch nun fieng er ſchon 
mehr an, ſich in die Sphäre zu finden, für die 
er vonder Natur beftimmt war. Nämlich im 
Jahre 1755:legte er den erſten Grund au. feinem 
ſchriftſtelleriſchen Ruhm, undizeigte ſeine komi⸗ 
ſchen Talente zuerſt in den proſaiſchen Satiren, 
die er unter dem Titel: Wit halbes Hundert 
Prophezeihungen auf das Fahr 1756 heraus: 
gab, und denen die Runfteichter den erften Koug 
unter 
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unter den Rabeneriſchen Nachahmungen ein 
räumten, : Bon Pope, Hagedorn, und der Na⸗ 
tur entzückt, beſchrieb er 1757 den Billewerder, 
eine angenehme Gegend bey Hamburg, in einem 
mahleriſch didactiſchen Gedichte. ; Die fatiris 
ſchen Züge, die, er. nach Hagedorn's Art 
einſtreute, und die Leichtigkeit der Verſifikation, 
ein Vorzug, der uͤberhaupt allen ſeinen Gedich⸗ 
ten eigen iſt, gaben der Schilderung des Bille⸗ 
werder einen groͤßern Werth, als die Gemaͤlde, 
‚die oft zu matt, weitſchweifig, und zum Thejl 
entlehnt waren. Die Beurtheilung dieſes Ge⸗ 
dichts in der Bibliotheck der ſchoͤnen wiſſen⸗ 
ſchaften beantwortete er in einem Schreiben an 
die Verfaſſer, das in den vierten Band dieſes 
Journals eingeruͤckt ward, und worinnen Loͤwen 
die willige Unterwmuͤrfigkeit gegen Die Kritick be⸗ 
wies, die ihn nachher immer von dem großen 
Haufen teutſcher Dichter ausgezeichnet hat. GEr 
nahm einigen Antheil an den Hamburgiſchen 
Beitraͤgen, welche um diefe Zeit Leyding und 
: DIE Unserinn: herausgaben, -- ‚Ein Lied darinnen: 
In Traͤumen abwechſelnder Freuden, wolches 
ihn zum Verfaſſer hatte, iſt nachher unter de 
sKieder Der nn gekommen. — 
vi Mm 5 Das 
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Das Theater hatte ſchon damals fuͤr ihn 
fehr viel Reise, und er machte fich mit der da⸗ 
ı mals in Hamburg fpielenden Schönemännifchen 
Gefellfchaft fo genau befannt, daß er felbft Herz 
und Hand einer. der vortreflichften Schaufpiele- 
rinn, der Demoifelle Schönemann eroberte, 
mit der er fih im Jahre 1757 verheirathete. Ei⸗ 
nige feiner fcherzhaften Briefe (Schriften Th.) 
find öffentliche Bemweife von feiner großen Zärt- 
lichkeit gegen diefelbe. Er verfehafte feinem 
Schwiegervater, der jeßt das Theater (am aten 
December mit einem Epilog von Löwen) fchloß, 
‚and feine Gefellfchaft auseinander gehen ließ, die 
Stelle als Rüftmeifter zu Schwerin, wo Löwen 
im Anfang des Jahres 1757 Sekretair geworden 
war, und wo vordem Schönemann oft gefpielt 
hatte. Den 1756 erfolgten Tod des vorigen Her⸗ 
‚3098 von Meflendurg, der fehr viel für das 
Theater gethan hatte, beflagte Löwen in einen 
eignen Gedichte, das jetzt im erften Theil feiner 
Schriften ſteht. Bey den genauen Berbinduns 
gen, in welche Löwen auf die Art mitdem The⸗ 
ater gekommen war, ift es fein Wunder, daß 
er nun auch für daffelbezu arbeiten anfieng. So 
überfegte er 3. E. die Semiramis von Voltaire 
i in 
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in Verſen, mit welcher Ueberſetzung 'er aber in 
der Folge felbft unzufrieden war; fie ward wider 
feinen Willen gedruckt. So fihrieb er 1753 dag 
Lujtfpiel Mistrauen aus ZärtlichEeit, von dem 
ich bey feinen Schriften reden werde. Bon der 
Ausgabe von Brüger’s Werfen, die er 1763 bes 
forgte, und in deren Vorrede er patriotifche 
Klagen über die Hinderniffe führte, die der 
Bollfommenheit der teutfchen Bühne entgegen 
ſtehen, habe ich in Kruͤger's Leben geredet. 
Sein erftes großes Fomifihes Gedicht war 
die Walpurgisnacht, Die im Jahre 1759 her⸗ 
ausfam, worinnen er eine Reihe von Karaftern 
ſchilderte, die fi auf dem Blocksberge einfin⸗ 
den, ein Gedicht, dem er hernach bey reifern 
Einſichten nur mit Zittern einen Platz unter: feis 
nen Schriften einräumte. Er erfannte nachher 
feldft, daß der Einfall für eine Romanze gut, 
aber hier durch drey lange Gefänge zu fehr aus⸗ 
gedehnt fey. Seine fatirifchen Verſuche, und 
feine Götter: und Keldengefpräche, die er 1760 
in Profa herausgab, murden minder witzig, 
und unterhaltend befunden, als feine Prophes 
zeihungen, und der wenige Beifall, den fie er: 
hielten, war Urfache, daß er nie eine Reviſion 
und 
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und eine Sammlung feiner proſaiſchen Schriften 
unternommen hat. Im Jahr 1761 ſammelte er 
zum erſtenmal feine bisherigen poetiſchen Arbeiten 
unter dem Titel: Poetiſche Werke, in zwey Theilen. 

Im Jahr 1762 betrat er die Bahn, auf der 
er den meiſten Ruhm eingeerndtet hat. Die we⸗ 
nigen Bogen, die er unter dem Titel Romanzen 
herausgab, enthielten ſechs Gedichte, die das 
Publikum auswendig lernte, und die der Ber: 
faffer nachher ſelbſt zu verbeffern nicht ermüdete, 
Er. war nicht der erfte, der Romanzen in unfrer 
Sprache dihtete, indem ſchon die von Herrn 
Bleim. erfchienen waren, aber er wählte eine 
andre Manier, ftimmte den Bänfelfängerton an, 
ohne doch zuniedrig zu werden, und fuchte durch 
das Humoriftifche.der Züge und des Ausdrucks 
zu gefallen. 

Sehr fauber gedruckt erfchienen zu Ham⸗ 
burg 1765: Job. Friedr. Loͤwen's Schriften, 
drey Theile. Hier wollte er naͤmlich nur diejeni⸗ 
gen ſeiner Schriften ſammeln, die er fuͤr die ſei⸗ 
nigen erkannte, und nach welchen er einzig und al⸗ 
fein beurtheilt zu werden wuͤnſchte. Er geſteht, daß 
Zeit, Erfahrung, und Kritick ihn uͤber den Werth 
og bisherigen Schriften eines beſſern belehrt 

hät: 
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Hätten. Dennoch findet man auch hier immer 
noch Gedichte faſt aus jeder Art von Poeſie, 
naͤmlich in dem erſten Theile: 1) Lehrgedichte, 
oder vielmehr nur kleinere moraliſche Gedichte, 
denen es oft an Plan und Zuſammenhang fehlt, 
in denen zu viel matte und ſchielende Stellen, 
und zu viele Nachahmungen andrer Dichter vor⸗ 
kommen. Doch gelingen dem Berfaffer zumeil: 
fen einige Karaftere, zumeilen hat er eine Sen⸗ 
tenz nicht uͤbel ausgedruͤckt, und die Verſifikation 
iſt immer gut. Die Gegenſtaͤnde, die er darin⸗ 
nen behandelt, find folgende: Daß der Schein 
betruͤge, die Mittel fein Gluͤck zu machen (wo⸗ 
von er feldft bemerft, daß es eher unter die gang 
ſatiriſchen Gedichte gehöre) die Religion des 
„Herzens (10 das Falfche derjenigen geſchildert 
wird, die die Religion auf den Lippen, nicht in 
dem Herzen führen) Gott ift die Kiebe (to der 
Berfafler alle andre Wirfungen des göttlichen 
| Willens als Zweige feiner Güte anfieht) der Ger 
nuß des Lebens (oder von dem Unterfchied des 
wahren und falfchen Genußes, gerichtet an den 
Leibmedikus von Leyſer) Gluͤck und Ruhe (mie 
fehr die Menfchen diefes allgemeine Ziel verfeh⸗ 
len) der Adel (daß sr. nur dann einen Werth 
. habe, 


habe, wenn ihn die Tugend fchmüct, an den 
Heren von Bemmingen gerichtet) Sittenfprüche 
(meiftens aus dem Horatz gezogen) der Billwers 
der (von defien Befchreibung Gelegenheit ergrifs 
fen wird, die Zufriedenheit zu loben) an Tars 
süffe, oder Beweis, daß er noch immer Brüder 
Habe. 2) Erzaͤhlungen, achtzehn an der Zahl, 
die meiftens zu plauderhaft erzählt find, und we⸗ 
nig hervorftechende Züge haben. Einige daruns _ 
ter find Kabeln, und die Erzählung von den Pfeis 
len des Amor, die ſich auch vor den übrigen auss 
zeichnet, koͤnnte zu denRomanzen gerechnet werden, 
3) Gedicht dem Tode des Herzogs von Mek⸗ 
lenburg gewidmer, ein poetifcher Panegyrifug, ' 
dem es an Kraft und Neuheit fehlt. 4) Rpis 
grammatiſche Gedichte, die beften Einfälle find 
andern Dichtern abgeborgt, das Uebrige ift uns 
bedeutend, 

Der zweite Theil ift folgenden Innhalts: 1) 
Eden und Lieder in fünf Büchern. Zu einem 
Ddendichter war der Verfafler nicht gebohren, 
und von feinen Liedern find auch zu viele andern 
Dichtern nachgeahmt; doch findet man hier ein 
und das andere fherzhafte leichte Lied, das ihm 
nicht ganz mislungen ift. 2) Muſikaliſche Poefien, 

beites 
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beſtehend in drey Kantaten, wovon der ſterben⸗ 
de Heiland von Hertel in Muſick gefegt worden. 
Affect und Imagination fehlen dieſen Kantaten 
ganz. 

Der dritte Theil begreift folgendes: 1) Komi⸗ 
ſche Gedichte. Dahin gehören: a) Die Wal 
purgisnacht, . in der Sprache hier und da ver⸗ 
befiert, fo daß man einzle gute Stellen findet, 
wenn gleich das Ganze fehlerhaft bfeibt. b) 
Morauife, ein komiſches Heldengedicht in fünf 
Gefängen, und in Profa mit untermifchten Bers 
fen. Der Beindruc) eines Windfpield macht dem 
Innhalt aus. Die Profa ift fchlechter, als die 
Verſe. c) Die obgedachten Romanszen, fie bez 
treffen einen aus der Schlacht bey Rosbach ent⸗ 
tonnenen fhwäbifchen Junker, ein duch Hufas 
ten entweihtes Nonnenflofter (nach einer Kdeein 
Voltsirens Pücelle) einen henfermäßig verliebz | 
ten Schäfer, einen Dichter, der fich felbft ges 
blendet, das Ende eines geplagten Ehemanng, 
Leben und Tod eines Marionettenfpielerd. 2) 
Schershafte Briefe in Profa mit Berfen unters 
miſcht. In der Vorrede zu feinen Werfen klagt 
Löwen über die Hypochondrie, die oft die Mun⸗ 
terkeit feines Geiftes unter den Plagen des Koͤr⸗ 
.. pers 
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pers gefangen halte. Zum Theil entſprang ſie 
vermuthlich aus den Nahrungsſorgen, und uͤber⸗ 
haͤuften Nebenarbeiten, die der mit ſeiner Stel⸗ 
‚le verbundne geringe Gehalt nothwendig machte, 
Als Ackermann im Jahr 1766 ein neues 
Theater zu Hamburg einweihte, fchrieb Lömen 
zu Diefer Seierlichfeit ein Vorſpiel: Die Komoͤ⸗ 
die im Tempel der Tugend, das auch gedruckt 
Ward, uud das in dem Geſchmacke der ehedem 
‚mehr al jetzt gefallenden Allegorien abgefaßt 
woar. - Zur S3erbefferung der Adermannifchen 
Gefellfhaft, fuchte er durch eine Kritick / beizu⸗ 
fragen, ‚Die fehr einfichtsvoll, billig, und: gruͤnd⸗ 
ih war, und die unter dem Titel erſchien: 
Schreiben an einen Sreund über die Ackerman⸗ 
niſche Geſellſchaft. Als darüber, wie gewoͤhn⸗ 
lich, viel Laͤrmen entſtand, ſagte der Verfaſſer 
unter der Miene einer Satire auf ſich ſelbſt, und 
in einer ironiſchen Vertheidigung der Truppe 
noch unangenehmere Wahrheiten. Dieſe zweite 
Schrift hieß: Schreiben des Ackermanniſchen 
Lichterputzers an einen Marionettenſpieler, 
als eine Abfertigung des Schreibens an einen 
Freund. 
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Nun kam auch der vierte Theil ſeiner 
Schriften hinzu. Voran ſteht eine Geſchichte 
des teutſchen Theaters, der erſte Verſuch von 
der Art. Sie betrift mehr die Schauſpieler, als 
die Schriftſteller, macht in Anſehung derſelben 
vieles zuerſt bekannt, hat aber keinen guten 
Plan, und ſehr viele Luͤcken, vielleicht auch et⸗ 
was zu viel Partheilichkeit fuͤr die Schoͤneman⸗ 
niſche Geſellſchaft. Der Verfaſſer wurde ver⸗ 
ſchiedentlich daruͤber angegriffen, z. E. von dem 
Hamburger Korreſpondenten, gegen den er ei⸗ 
ne erſte und letzte Antwort drucken ließ, von ei⸗ 
nem Herrn Aſt, der von Schuch dazu angeſtif⸗ 
tet wurde u. ſ. w. Hierauf folgen nachſtehende 
Schauſpiele: 1) Hermes und Neſtan, oder das 
Orakel, ein proſaiſches Trauerſpiel in zweien 
Aufzuͤgen. Der Stof iſt eine griechiſche Anekdo⸗ 
tg, die der Verfaſſer in einem franzoͤſiſchen Jour⸗ 
nal fand. Das Orakel hatte dem König der Ly⸗ 
dier Darus geweiffagt, einlingeheuer, das erin 
feinem Bufen 'ernährte, würde, mofern nicht 
Wachfamkeit und Klugheit es verhinderte, vie 
Tage feines Prinzen Neſtan verfürzen. Er hats 
te ihn deshalb bisher fern vom Hofe in einer 
Einöde erziehen laſſen. Jetzt läßt er ihn zurück 
Rn kom⸗ 
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fommen;, um ihn zu vermaͤhlen. Er' verliebt 
fihb in die Tochter des Minifter Orus mit 
Namen Osmira, und gefteht feinem Vater feine 
Liebe, der. fie billigt. Allein Osmire liebt den 
Hermes, einen VBertrauten des KTeftan, der mit 
ihm erzogen. worden. Opus erfauft jemanden, 
der einen Verfuch auf Neſtan's Leben thun muß, 
um hernach den ermes als einen Mörder anzu⸗ 
Hagen‘ Hermes ſoll an den Altären getödtet 
werden, abet Neſtan, der indeſſen feine Liebe 
enitderft Hatte, und gern feine Neigung feinem 
Freunde aufopfert, will ihn verkleidet retten, 
und wird darüber niedergeftoßen. Nun findet ks 
fih, daß Hermes der eigentliche Sohn des Koͤ⸗ 
nigs ift. Oxus erfticht fih. Die Karaktere haz 
ben nichts Vorzügliches, und die Situationen, 
die der Plan mit fich bringt, find zu wenig bes 
nugt. Die tragifche Sprache ijt dem Verfaffer 
oft mislungen. 2) Das Mistrauen aus Zärt 
lichkeit, ein Lüftfpiel, das in der erfteu Ausgabe 
fünf, hier nur drey Aufzüge hat. Es entftand 
aus Düpyis und des Ronais von Colle, das der 
Verfaſſer anfangs überfeen wollte, von dem er 
aber. nachher lieber nur einige Situationen und 
Sentimens beibehielt, Das Mistrauen Abt ein 
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Vater aus, der jemanden ſeine Tochter verwei⸗ 
gert, weil er vermuthet, er unterhalte eine 
Liebe mit einer gewiſſen Graͤfinn. Die Zaͤrtlich⸗ 
keit gegen ſeine Tochter hilft dieſen Argwohn 
lebhafter machen. Endlich aber entdeckt es ſich, 
daß die Graͤfinn des Juͤnglings Mutter iſt, und 
ſo iſt das Hinderniß der Heirath gehoben. So⸗ 
wohl Karaktere, als Sprache haben auch hier 
viele Fehler. 3) Ich habe es beſchloſſen, ein 
Luſtſpiel in drey Aufzuͤgen. Der Ausdruck: 
Ich habe es beſchloſſen, iſt die Lieblingsredens⸗ 
art eines Seekapitains, der eine Hauptperſon 
bey der Intrigue des Stuͤcks iſt. Das Bor: 
nehmfte des Plans ift aus dem Roman l’Enfant 
‚ trouv& genommen, und die Epifode mit dem Al⸗ 
ten aus den Briefen des Marquis von Roſelle 
nachgeahmt. Arnold ift von feinem ungerechten 
Vater enterbt worden. Gein Bruder Eraſt 
braucht diefes, um ihn aufs Aufferfte zu mishans 
. bein. Um Arnolden zu feinem Recht zu verhel- 
fen, wird folgende Intrigue geſpielt. Arnolds 
Sohn Argant muß fih um Eraft’s Tochter Ma⸗ 
riane bewerben, ohne ſich zu erfennen zugeben, 
und da er Eingang bey ihr findet, beredet er 
fie, ihrem Vater heimlich die Schriften wegzus 
E Nn2 nehr 
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nehmen, die er zum Vorwand feines VBerfahe 
rens gegen Arnold gebraucht hat. Dies ges 
ſchieht, und Kraft giebt auch feine Einwilligung 
zu der Heirat. Jene Epifode befteht in der 
Befhämung eines ausfchmweifenden Jünglings, 
deffen Plane auf Marianen durch die Dazwiſchen⸗ 
kunft feines Vaters vereitelt werden. Dieſes 
Stuͤck, welches Ackermann gefpielt hat, ift in ſei⸗ 
nem Plane feidlih, aber in der Ausführung oft 
nachläßig. 4) Der Liebhaber von Öhngefehr, 
oder die Ruͤckkehr zur Tugend, ein Luftfpiel in 
einem Aufzuge, aus einer Erzählung im Gilblas 
gezogen. Der Liebhaber von Ohngefehr iſt ein 
junger Abentheurer, der füh aus dem Stegreif 
bey einem Vater für den Liebhaber feiner Toch⸗ 
„ter ausgiebt, den man eben erwartet, Noch 
mehr, er erdichtet, daß ihn Räuber überfallen 
hätten, und zieht unter diefem Vorwande Geld 
von dem Alten. Als nun aber der eigentliche 
Liebhaber dazu Fümmt, fo fehlt es jenem. 
nicht an Erfindung, und er verwandelt fich 
fogleih in einen Grafen. Seine Gtreiche 
thun fo lange gut, bis fein eigner Vater 
dazwiſchen koͤmmt. Beſchaͤmt entfchlieft - er 
ſich zu beſſern, und erhält die zweite Tochter. 
Man 
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Man hat dies Stuͤck öfters nicht-ohne Beifall 
aufgeführt. 5) Das Rägedl, oder was den Da⸗ 
men gefällt, ein Nachfpiel. Als Schiebeler ſei⸗ 
nen Lifuart noch als Nachfpiel Adermannen 
gab, glaubte diefer, das Stuͤck fey nicht fomifch 
und lang genug, und übergab es Löwen zur 
Korrektur, der aber ein eignes Stück über den⸗ 
felben Gegenftand verfertigte. Darüber erhob 
fi) nachher ein Streit zwifchen Köwen und 
Schiebeler, indem letterer über Plagiat fehrie. 
Als im Fahr 1767 einige Hamburger Kauf: 

leute e8 unternahmen, der dortigen Bühne eine 
neue Geftalt, und eine bleibende Dauer zu geben, 
fo defchloffen fie auch, Heren Löwen bey der 
großen Reformation des Theaters, die fie pro 
jectirten, zurbenugen, und ihm die Aufficht über 
die Wahl der Stüce, und den Unterricht junger 
Schaufpielerinnen miteinem anfehnlichen Gehalt 
zu übertragen. Löwen, vermöge feines Patrio- 
tismus für das teutfche Theater, bedachte fich 
feinen Augenblick, feine Stelle in Schwerinnie 
derzulegen, felbft feine Frau und Kinder die 
Bühne betreten zu laffen, und fich feines neuen 
- Amts mit dem gröften Eifer anzunehmen. Er 
war es, der dem Publifum diefe wichtigen Uns 
Nn 3 ter⸗ 
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ternehmungen 'in einer Nachricht anfindigte, 
Um Hamburg zueiner Afademie für junge Schaus 
ſpieler zu machen, nahm er fich vor, Vorleſun⸗ 
gen über ihre Kunft zu halten, und fündigte fie 
‚ In einer Anrede an diefelben an. Zum Beften 
einerjungen Schaufpielerinn:verwandelte er eine 
Operette von Favart in ein Nachfpiel unter dem 
Titel die neue Agnefe, welches wegen der Nai⸗ 
wetät in der Rolle der Agneſe auf dem Theater 
fehr gefiel. Man findet es in dem fechften Ban⸗ 
de der Unterhaltungen. in eben diefem Jour⸗ 
nale gab er, nachdem Leſſing feine Dramaturs 
sie geſchloſſen hatte, umftändliche und gründliche 
Nachrichten von den Vorftellungen auf den nies 
derfächfifchen Theatern heraus, 


Im Jahr 1768 gab er eine feurige und nach⸗ 
drucksvolle Ueberfegung von zwey Trauerfpielen 
des Voltaire von dem Mahomet und den Scy: 
then in reimlofen Jamben heraus. Die Hamz 
‚burger Unternehmung beftand nicht über ein 
Jahr. Da hierauf das Theater wieder wandernd 
werden mufte, fo hatte Löwen nicht Luft, mit 
den Seinigen umherzuziehn, fondern nahm lie⸗ 
ber zu Roſtock das Amt eines Kanzelliften, eine 
| | ſchlech⸗ 
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if: 
chlechtere Stelle an, als die zu Schwerin ges 

weſen war, 
Der gröfte Beweis von Selbftverleugnung, 

den Löwen feinen Kunftrichteen geben konnte, 
war folgende Sammlung, die er 1769 ‚heraus: 
gab: Romanzen nebft einigen andern Poefien, 
Er nahm nun die Verficherung zuruͤck, die er 
ehedem gethan hatte, an feinen Gedichten nichts 
mehr zu ändern. Vielmehr follten die Roman: 
zen.in ihrer neuen Geftalt zeigen, wie er auch 
feine andern Werfe nah und nach verbeflern 
werde, Er machte mit den Romanzen den Anz 
fang, weil er nun felbft einfah, daß er zu.diefer 
Gattung die meijten Talente hatte. Dieehmali- 
gen Romanzen erfchienen hier glüclich verbef- 
fert, dieeine vom Dichter Elpin ift ganz verwor⸗ 
fen. Dagegen famen, auffer einer fehönen komi⸗ 
fchen Einleitung, neu. hinzu: Lukretia, Der getoͤd⸗ 
tere Hahnrey (eine Hiftorifche Romanze, die mit 
Proſa und.Berfen nach Art der alten franzoͤſi⸗ 
ſchen Romanzen abwechfelt) Harpagon (oder der 
Tod eines Geitzhalſes) die alte Jungfer (deren 
Sproͤdigkeit geſtraft wird (der erblindete Ehe⸗ 
mann, Junker Veit (aus der Ninette à la cour) 
die e gerächee Ehefrau, Hans Robert (eine Gea 
Nn4 fpen- 
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fDenftergefchiche)der Graf von Bfeichen. Die ans 
gehängten andern Poefien waren: 1) DerKomös 
diant, eine Erzählung, die fehon lange im Manu - 
feript Herumgegangen war,und worinnen er denen 
Eiferern gegen das Theater die Wahrheit nach 
drücklih fagte. 2) Zwey Kantaten. Aus dem Fel⸗ 
de der mufifalifchen Poefie wollte er ſich doch nicht 
ganz verdrängen laſſen. Eine Probe feiner theo> 
retiſchen Kenntniß von diefer Dichtungsart hatte = 
er fchon ehedem in feines Freundes Hertel's mus 
fifalifchen Schriften durch eine Abhandlung von 
der Odenpoeſie gegeben. 3) Ein Epithala⸗ 
mium, — 


Im Jahre 1770 folgten auf jene komiſchen 
Gedichte Geiſtliche Lieder nebſt einigen veraͤn⸗ 
derten Kirchengeſaͤngen. Der eignen Lieder find 
ſechszehn, der veränderten acht. Löwen widers 
- fegte durch diefe Yieder den Wahn, als wenn 
nicht derfelde Mann das Vergnügen und die Erz 
bauung feiner Mitmenfchen-befödern koͤnne. Er 
beobachtet hierfehr gut die Grenzen zwifchen dem 
Faßlichen und Niedrigen, und weiß den biblifch 
poetifchen Ausdruck mit einer reinen zen 
gluͤcklich zu verbinden. 

Die 
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Die Anthologie der Teutſchen, und di⸗ 
Muſenalmanache wurden von Zeit zu Zeit mit 
Beiträgen von Löwen geziert. In meinem 
Parterr rührte der erfte Auffag: Parodie der 
" Schrift an das Hamburgiſche Publikum zur Be⸗ 
föderung des franzöfifchen Schaufpiels von ihm 
her. Er widmete fich nun der Fomifchen Poefie 
ganz, und fie diente ihm zur Aufheiterung in 
den legten fiechen Zeiten feines Lebens. Daß ihm 
auch hier feine Laune nicht verlaſſen, beweiſt die 
neue Ausgabe feiner Romanzen, die er noch vor 
feinem Tode vollendete. Nämlich 1771 erſchie⸗ 
nen: Romanzen, neue verbeflerte Auflsge, nebft 
endern Fomifchen Gedichten. In der erften 
Abtheilung ftehen die verbefierten Romanzen, 
von denen einige mehr Ausführung befamen, 
Die vom Dichter Elpin ift auch hier wieder auf: 
genommen. Neu find: Natuͤrliche Rache einer 
Stau: und Ende eines geplagten Khemanns. 
Die andre Abtheilung begreift folgende Fomifche 
Gedichte: 1) Fragment eines Eheftandsgefpräche 
aus dem Olymp. 2) Der Dieb und der Beich- 
tiger, eine komiſche Erzählung nach Prior. 3) 
Hoflitaney, ftand vorher in den Unterhaltungen, 
und ift an Herrn von Thuͤmmel gerichtet. 4) 
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Die verliebte Verzweiflung, ſtand vorher im 
Leipziger Almanach, und gehoͤrte eigentlich unter 
die Romanzen. 5) Der geſtillte Aufruhr, eine 
komiſche Erzaͤhlung nach Grecourt. 6) Unter 
Chloens Fenſter von ihrem Liebhaber geſungen, 
eine Romanze, die vorher in der Anthologie 
der Teutſchen ſtand. 7) Klage eines Ephemes 
rispoeten, eine Romanze, vorher im Göttinger 
Muſenalmanach. 8) Die Erzählung, der Komoͤ⸗ 
diant. 9) Der Kanonifus und feine Köchinn, 
eine Erzählung nach Grecourt, vorher im Götz 
tinger Almanach. 10) Das teufelmäßige Glück, 
eirie Erzählung nach Grecourt, vorher im Leip⸗ 
ziger Almanach. 11) Die.gründliche Betrübnig 
nad) Prior. 12) Amor im Klofter, eine vor: 
srefliche Romanze. 

Somohl mehrere Fomifche Gedichte, als 
auch eine Ueberfegung von Dorat's Gedicht über 
die Deflamation nebft einem Katechismus für 
Schaufpieler, wie er vorhatte, zu liefern, hin⸗ 
. derte ihn der Tod, indem er bereits: den 23 Des 
cember 1771 im zwey und vierzigſten Jahre feis 
nes Alters an der Auszehrung ſtarb. 
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Johann Benjamin Michaelis, 





—— Benjamin Wlichnelis ward zu Zittau 
den legten December 1746 gebohren. Sein Va⸗ 
ter war ein Tuchmacher dafelbft, und gerade zu 
der Zeit, da die Erziehung feines Sohnes anz 
fieng wichtig zu werden, bey der Einäfcherung 
der Stadt Zittau in dem dritten. fehlefifchen 
Kriege in die dürftigften Umftände verfett wor: 
‚den. Indeſſen wurde doch der junge Michaelis 
in das Gymnaſium feiner Vaterftadt gefchickt, 
wo die damaligen Lehrer deffelben nicht fo bes 
ſchaffen waren, daß,fie viel zur Bildung feines 
Geſchmacks hätten beitragen fönnen. Indeß hate 
ten Gellerts und Rleifts Werfe, und ein Band 
Berliner Yitteraturbriefe, die fih nah Zittau 
(das damals noch feinen Kretſchmann beſaß) 
verirrt hatten, ‚frühzeitig: in ihm eine Neigung 
zur. Dichtkunſt erweckt. Schulübungen nicht zu 
rechnen, fo war eine feiner erften Öffentlichen 
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Proben davon ein Gedicht, das er gegen das 
Ende der Schuljahre an Gottſcheden zu über: 
fhicfen wagte. Er betrachtete Bortfcheden das 
» ‚mals, wie er ihm von feinen Lehrern war ges 
fohildert worden, als einen großen Mann, und 
das um defto mehr, -da er wenig oder nichts von 
ihm gelefen hatte. Er wendete fih vornemlich 
‚ deswegen an ihn, mweiler hörte, daß er ſich jun: 
ger Leute annehme, und insbefondre der Kanal 
zu Stipendien und Kreitifchen wäre. Gottfched 
gab ihm eine ermunterhde Antwort, und das 
machte dem Juͤngling eine Freude, die ihm Fein 
Brief eines Monarchen würde gemacht haben. 
Auf Zuveden des Heren Doctor Hefter zu Zittau 
faßte er den Entfhluß, fich der Arzeneigelehr: 
famfeit zu widmen, und gieng in diefer Abficht 
im Jahr 1765 nach Leipzig. Seine Eltern konn⸗ 
ten ihm faft nichts, als ihren Seegen mitgeben, 
aber er reiſte mit der ruhigen Gleichgültigfeit 


| 
| 
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über feine Fünftigen Schieffafe ab, die nachher - 


immer ein Hauptzug feines Karafters gewefen 


it. Auf der Ducchreife durch Dresden wagte er 
es, der verwittweten Kurfürftinn Antonia ein 
Gedicht zu überreichen, das gnädig aufgenom⸗ 
men ward, : Sein erftes Jahr zu Leipzig war 
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für ihm ein ſehr kuͤmmerliches Jahr. Auf oͤffent⸗ 
liche Beneficien erhielt er nur erſt die Anwartz 
ſchaft, und von Hauſe konnte er ſo wenig unter⸗ 
ſtuͤtzt werden, daß er lange nicht einmal int 
Stande war, Öffentlich auszugehen. Aber auch 
die verzweifelſten Umftände konnten niemals feis 
nen Geift niederſchlagen. Er verſchloß ſich in 
eine:von den laufen des chmaligen Pauliner 
Klofters, die fehr gute Zellen für müßige Mönche 
gervefen ſeyn mögen, jetzt aber bey denen, für 
deren Armuth fie eine Zuflucht find, die dauer- 
haftefte Geſundheit, und die gröfte Yebhaftigfeit 
erfodern, wenn fie nicht ſchaͤdliche Gefängniffe 
feyn follen. Michaelis gewann feine Einfieder 
fey fo fieb, daß man ihn, auch nachher bey vers 
befferten Umftänden, nicht überreden konnte, fie 
zu verlaffen. Bortfcheds Lehrftunden mufte er 
zuweilen aus Pflicht‘ befuchen. Aus Neigung 
hörte er Gellert und Erneſti, die er eifrigft ver⸗ 
ehrte. Aber anhaltender Fleiß in Befuchung der 
Hörfäle war fo wenig feine Sache, als emfige 
Lectuͤre zu Haufe. Dafür faßte er, gleichfam im 
Voruͤbergehn, mehr, ald andre mit angefpannter 
und. hartnäciger Aufmerkfamfeit. Er wuſte aus 
Büchern, in denen.man ihn nur blättern ge⸗ 
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fehn hatte, fogleich ganze Stellen auswendig zu 
fagen. ' Eine gute Kenntniß der lateinifchen 
Sprade, die er von der Schule mitgebracht, 
unterhielt bey ihm eine vorzügliche Achtung gegen 
die Alten, vornemlich gegen Virgil, Horatz, und 
Juvenal. Er war auch ein eifriger Verehrer 
der neuern lateinifohen Dichter, insbefondre des 
Vida. Er verftand Sranzöfifch genug, um die 
Dichter diefer Nation im Driginal zu lefen; 
Boileru fam nicht vor feineni Pulte. Oft bes 
klagte er es, daß er die Dritten, mit denen fein 
Genie weit mehr fompathifirte, und hauptfächs 
fich den Pope nur aus Weberfegungen Fannte, 
Wie patriotifch er über die teutfche Dichtkunft 
gedacht, beweifen feine Schriften zur Gnüge, 
Am meiften ehrte er die Väter unſrer Dichtfunft 
von Opitz bis auf Hallern, fo daß er auch einft 
ein eignes Werf über ihren Werth zu ſchreiben 
vorhatte. Bon diefer Liebe der Altern Dichter 
ftammten die Archaismen, welche er inder Fol⸗ 
ge ein wenig zu fehr zu fuchen fehien, obgleich 
nicht mit folcher Affectation, als einige neuere 
Schriftſteller. Eine weitläuftige Lectuͤre erlaub⸗ 
te ihm theils ſein kleiner Vorrath von Buͤchern 
und Mangel an Freunden, theils feine eigne Luft 
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nicht. Mit Unrecht ward er daher zuweilen ei⸗ 
ner Nachahmung befchuldigt; ſo behaupteteeinft . 
ein Kritifer, er habe dem Saintfoig nachge⸗ 
ahmt, von dem er doch nie eine Zeile gelefen 
hatte. 

Sobald er die Arzeneimiffenfchaft näher ken⸗ 
nen lernte, fo gewann er, ftatt größerer Luft, 
die jtärfite Abneigung gegen fie. Er fchauderte 
vor der Kunft des Anatomen zurück, und er 
glaubte alle die ſchrecklichen Uebel ſelbſt zu em— 
pfinden, die-ihm der Patholog befchrieb. Dies 
jenige Theile der Medezin, die zu einer nähern. 
Kenntniß der Natur leiten, Phyfiologie, Bota⸗ 
nik, und Chymie waren ihm theils abftract, 
theils mit zu vielen das Gedächtniß marternden 
Terminologien überladen. Vermuthlich war es 
die Schuld ſeines Schulunterrichts, daß er Phi⸗ 
loſophie und Geſchichte zu wenig achtete. Gott⸗ 
ſched, Winkler, und Cruſius konnten ihm aus 
verſchiednen Urſachen durch ihren Lehrvortrag 
keine Neigung zur Philoſophie einfloͤßen, und ei⸗ 
nen Garve zu hoͤren hatte er nur ganz zuletzt das 
Gluͤck. Eine philoſophiſche Unterſuchung der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften war daher nicht nach ſei⸗ 
nem Geſchmack, und der ſeichte Batteux blieb 
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immer fein einziges Handbuh. ine größere 
Kenntniß der Philofophie würde ihm unftreitig 
in einem Zeitalter, wo fih, ohne einen Anſtrich 
von Philofophie Faum noch ein Dichter einen all 
gemeinen Beifall verfprechen kann, fehr viel ges 
nutzt, fie würde feinen Ideen und Entwürfen 
mehr Beftimmung, Richtigkeit, Deutlichfeit, 
Drdnung, und Präzifion gegeben haben, als 
der philofophifhe Beobachter bey ihm finz 
findet. Die Gefchichte war feinem Gedächtniffe, 
doch, bey aller übrigen Yeichtigfeit, mit der es 
fhöne Stellen behielt, zu läftig. / 
Die Befchäftigung feiner einfamen "Stun: ' 
den waren bisher Gedichte und zwar gröftenz 
theils Fabeln geweſen. Eine Stube, drey Ellen 
hob, zehn Schritte lang, und dreie breit, in 
die der Tag kaum blicken fonnte, war ihm dag, 
was Gellerten ehedem das KRofenthal gemefen. 
Er Fonnte niemanden über feine poetifchen Arbei⸗ 
ten zu Rathe ziehn, ale feine nächften Stuben 
nachbarn, die damals feine ganze Befanntfchaft 
und Freundfchaft ausmachten. Diefe waren die 
damals noch ftudirenden Gebrüdere Walz, ein 
Paar fehr junge Leute, wovon nur der eine etz 
was Gefühl, Feiner von beiden aber einen rich 
tigen 





= SIT. 


tigen Geſchmack hatte. (Siehaben verfchiednes 
aus dem Sranzöfifchen überfegt.) Ich nenne fie 
indeffen mit Dankbarkeit, infofern fie es waren, 
die mir und meinem zu Wittenberg als Profeffor - 
ftehendem Bruder Michaelis Befanntfchaft, fo 
bald. er Autor-geworden, verfchaften, eine Bes 
Fanntfchaft, die fich bald in die waͤrmſte Freund⸗ 
ſchaft verwandelte. Sie waren die einzigen, zu 
denen Michaelis damals einiges Zutrauen hegte. 
Denn er war zu ſchuͤchtern, feine Auffäge den 
Urtheilen ganz fremder Leute zu unterwerfen, 
und fegte doch in feine Kräfte ein ſo großes Mis⸗ 
trauen, daß er alles der Entfcheidung andrer 
überließ, ein Mistrauen, melches in der Folge 
bey ihm mehr zunahm, als verſchwand. 

So ſehr feine Fabeln auch denen Walzen 
gefielen, fo Fam ihm doch nie der Gedanke ein; 
fie für die Preffe zu fammeln. Als er fih abes 
einft in der aͤuſſerſten Verlegenheit, und gedrun⸗ 
gen fah, feinen Freunden (welches er allemal un: 
gern, und nur im Aufferften Nothfall that) das 
von Eröfnung zu thun, fo überredeten'ihn diefe, 
die felbft in keinem Ueberfluß lebten, das Mittel 
zu ergreifen, deſſen fie fich ſelbſt oͤters bedienten, 
naͤmlich die Hülfe eines Buchhändfers zu ſuchen. 
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Nurmit Mühe brachten ſie ihn dahin, feinelgar 
bein zu verhandeln. Nach manchen demüthigen; 
den Zurücweifungen, denen Anfänger ausge: 
fett zu feyn pflegen, brachte er fie endlich bey 
dem Buchhändler Heinfius gegen ein Honorari: 
um von zehn Thalern unter, das ihm damals 
ein großer Reichthum dünfte, Und fo erfchienen 
1766 zu Leipzig und Aurich: Sabeln, Lieder, und 
Satiren, acht Bogen in Dctav, Vor den Sabeln 
geht ein poetifcher Prolog voraus, worinnen er 
uns fagt, daß er die Fabel als die ficherfte Sa; 
tive erwählt Habe. Die Fabeln find in zwey Buͤ⸗ 
cher eingetheilt, wovon das erfte zwey und zwan⸗ 
is, und das zweite zwanzig Fabeln, enthält, 
Ein Feiner Epilog ſchließt. Sichmit Fabeln ans 
zufündigen, war bey einer Nation fehr mislich, 
die fhon fo vortrefliche Mufter in diefer Gattung 
befaß, als die Fabeln von Hagedorn, Gellert; 
L.ichtwer, und Kefling find. Go fehr ehedem 
die Afopifche Dichtungsart bey uns die herrfchens 
de. geweſen war, fo gleichgültig war Teutfchland 
Dagegen durch Die Menge fihaaler Nachahmer 
geworden. . Nicht zu gedenken, daß es an und 
für fih eine Gattung von Gedichten ift, die nur _ 
durch aufferordentliche Reise der Ausführung Le⸗ 
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fer. an fich ziehen kann. Aber die Naivetät von 
Michaelis eignem Karakter, vermöge der erfich 
zu den Scenen des gemeinften Lebens herablaf: 
fen, und fie mit einer treuherzigen Schwatzhaf⸗ 
tigkeit erzählen Fonnte, gab ihm zum Sabuliften | 
einen vorzüglichen Beruf, Dazu Lam eine auf 
ferordentliche Leichtigkeit der Berfififation. So⸗ 
bald er zu erzählen hatte, ftrömten ihm die Vers 
fe von felbft zu. Dennoch ift er nie in den Feh⸗ 
fer einer wäßrichen Weitfchweifigkeit verfallen. 
Vielmehr erzählt er kuͤrzer, ald Gellert und, 
Lichtwer, zwifchen denen er einen Mittelweg 
gegangen zu ſeyn ſcheint. Er hat nicht fo viele, 
und fo jtarfe Fomifche Züge, als der legtere, aber 
doch weit lebhaftere, als der erſtere. Seine 
Satire wird hier fehon zuweilen mehr bitter, als 
naiv. Das Verzeichniß, wo diejenigen Fabeln, 
fo er von andern entlehnte, mit einem Stern: 
chen bezeichnet find, kann einemjeden überzeu: 
gen,. daß der größere Theil ihm auch der Erfin⸗ 
dung nach zugehöre, welches bey einer Dichtungs⸗ 
art bemerkt zu werden verdient, in welcher ein 
verjährtes Herfommen es zu erlauben ſcheint, 
daß man einander die erften Ideen abborgt. 
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Der Lieder ſind acht, ein Pſalm, ein Lied 
uͤber die Tugend, eines uͤber eine Gegend ſeines 
Vaterlands, ein Kriegslied, eins uͤber den Geitz, 
ein Paßionslied, eins über die Nacht, und eins 
über die Sittlihfeit der Komödie. Michaelis 
fagt felbft in der Vorrede, daß dies nur Ueber: 

‚ bleibfel einer großen Menge von Licdesn find, Die 
er dem Freuer aufgeopfert, und daß er feine 
Schwaͤche in diefem Fache wohl Fenne. Indeſ— 
fen fehlt es doch auch diefen Gedichten nicht an 
einzeln fchönen Stellen. 

Merkwuͤrdiger find zwey Satiren in Ver 
fen, die eine über die Pedanterey, die andre 
über die Schrifrftellee nach der Mode. Die 
Sucht, die Engländer nachzuahmen, und dag 
Veberfegungsfieber, die damals unter den Teut- 
ſchen herrſchten, veranlaßten die zweite Satire, 
nur um des Kontraftes wegen ftellte der Dichter 
die Pedanterey daneben, obgleich dies mehr ein 
Modefehler ehmaliger Zeiten war. Seit Ranig 
und Haller war die poetifche Satire ganz unbe⸗ 
arbeitet geblieben; defto wichtiger waren diefe 
beiden glücklichen Verſuche, deren dreifte und’ 
feurige Sprache einen Dichter ankuͤndigte, der 
een jene beiden — koͤnnte. Sie bewei⸗ 
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fen, daß ed wahr fey, was im Prolog zu den 
Fabeln geſagt wird: 


Am Pindus, wo zu kuͤnftgem Lohn 
Den Dichtern Eorbeern Feimen, 

Da, Leſer, glaub’ es, hafcht ich ſchon 
Als Kind nach Iufi’gen Keimen. 


Dort war es, wo die Mufe mich 
Zum $eind der Thoren meihte, 
Sey ihnen, ſprach fie, fürchterlich, 
Wo nicht, fey ihre Beute! 


Eine Menge lebhafter komiſcher Gemaͤhlde 
in der fließendſten Verſifikation zeichneten dieſe 
beiden Satiren vor der ganzen Sammlung aus. 
Dennoch hatte er damals noch nicht Luſt, ſich 
dieſer Art von Gedichten vorzuͤglich zu widmen, 
indem er noch zu furchtſam war, die Geiſel zu 
fuͤhren. Aus eben dieſer Furchtſamkeit waͤhlte 
er nur die Thorheiten der Schriftſteller zu Ge⸗ 
genſtaͤnden der Satire. 

Nur, als die Ermunterungen der Kunſtrich⸗ 
ter, und auch ctwas mehr Miſantropie bey ihm 
ſelbſt hinzukamen, ward er uͤberzeugt, daß dies 
ſeine eigentliche Beſtimmung ſey. Er erkannte 
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äulegt, daß alles, twas er aufferdem unternom⸗ 
men, nur als Streifereien in andre Gebiete an⸗ 
zufehen waͤren, und beftimmte zum voraus feine 
reifern Jahre nicht nur zu einer ganzen Reihe von 
Satiren, fondern auch zu einem größern fatirifchen 
Gedichte. Er würde auch in der Folge immer 
mehr Gelegenheit gefunden haben, feine Kennt⸗ 
niß der Welt, diefe vornehmfte Gigenfchaft'eines 
Satirenſchreibers, die in feiner damaligen Lage 
nicht anders, alsfehr gering, ſeyn konnte, über 
den Schriftftellechorizont zu erweitern. 

Die beften Kunftrichter vereinigten jich, das 
"Motto jener erften Berfuche zu unterfchreiben : 


_ Phaebe, faue, nouus ingreditur tua templa 
facerdos. / 


Michaelis hatte das feltne Glück, ohne alle 
Berbindungen den Eintritt in die Welt, den die 
Kriticker fo gern erſchweren, fich allgemein er- 
Teichtert zu fehn. Noch mehr, er erndtete nicht 
blos kaltes Lob ein, fondern erwarb ſich auch 
durch feine Gedichte die Zuneigung der ver⸗ 
ehrungsmwärdften Männer. Gellert würdigte die 
Kabeln feines Beifalls, und ließ fi) das Forts 
kommen des Verfaffers angelegen feyn. Herr 
| Ir Weiße 
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Weiße ſchenkte ihm ſogleich ſeine Gewogenheit, 
und unterſtuͤtzte ihn von nun an mit Rath und 
That. Ee bekam den Zutritt in das Haus des 
Herrn Oeſer, der ihm viel Wohlthaten erzeigte. 
Die Toͤchter deſſelben waren die erſten gebildeten 
Mädchen, deren Umgang er genoß. Unter Oe⸗ 
ſer's Anfuͤhrung lernte er die Anfangsgruͤnde der 
Zeichenkunſt, die er nachher (in ſeinem ſechſten 
Brief) unter die Vorbereitungswiſſenſchaften zur 
Bildung eines jungen Dichters gerechnet hat. 
Aber die groͤſte Wohlthat, die er Oeſern zu 
danken hatte, war die Empfehlung an Herrn 
Bleim. Dieſer Pflegevater junger Genies ſchaf⸗ 
te ihm ein kleines Stipendium von dem Halber⸗ 
ſtaͤdter Domkapitel, und fieng an, einen vers 
trauten Briefwechſel mit ihm zu unterhalten. 
Durch Oeſers Vermittelung ward im Jahr 1766 
fein Name in Leipzig allgemein bekannt. Denn, 
als im Julius die Richtung des neuen Schau: 
fpielhaufes geſchehn, und, dem Herfommen ger 
maͤß, dabey eine Baurede, aber keine aus des 
gimmermanns eigner Fabricke, gehalten wer⸗ 
den ſollte, bekam Michaelis durch Herrn Oeſer 
den Auftrag, ſie zu verfertigen, und er machte 
eine launichte Bertheidigung des Theaters in 
ee D04 Zum 
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Form einer Erzählung. Nicht allein eine am _ 
ſehnliche Belohnung von den Erbauern, fondern 
auch die Menge von Leuten, die fich nun feiner 
Muſe zu bedienen fuchten,. verbefferten feine Um⸗ 
ftände ungemein. Doc, ein Miethlingsdichter 
zu feyn, widerfteitt feiner Neigung gänzlich, und’ 
er würde fich auf diefem Wege noch vielmehr 
‚haben erwerben fönnen, wenn er fich nicht mans 
chen Verdienſt durch Saumfeeligfeit, oder Wir 
derfeglichfeit gegen den Befteller verſcherzt hätte. 
Er Fonnte fih an die individuellen Veranlaſſun⸗ 
gen fo wenig fefleln, daß aus feinen Gelegen- 
heitsgedichten manche fehöne Stüce in feinen 
Werfen, vornemlich Erzählungen, erwachſen 
find, 

Das Gluͤck hatte indeffen noch in vielen ans 
dern wefentlichen Stuͤcken für ihngeforgt.. Es 
hatte ihm nicht allein eine Stelle im Konvict, 
fondern auch eines der anfehnlichften medizini- 
fen Stipendien zugewandt, Aber die Mer 
dezin war auch nun das einzige, was ihm 
feine Tage verbitterte, Er erinnerte ſich ih⸗ 
rer zwar immer nicht eher, .ald wenn die pier- 
teljährige Prüfung herannahte, der er als 
‚Stipendiat unterworfen war; allein . dann 
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brachte fie defto mehr Leiden über ihn. DieTa- 
ge vorher waren Tage der Furcht und Angft, 
und der Ausgang des Eramens zog ihm insge⸗ 
mein nachdrücfliche Verweiſe des Doctor Luds 
wig zu, die ihn nicht unwillig, aber defto bez 
trübter machten, Vermoͤge feines brennenden 
Eifers für das Wohl junger Leute, ermahnte 
ihn Ludwig (als erſter Lehrer der Arzneigelchr: 
famfeit, und Auffeher der Stipendiaten) öfters, 
nicht, der Dichtfunft ganz zu entfagen, in der 
er feldft in feiner Jugend Verfuche gemacht hat: 
te, fondern, gleich einem Haller, Withof, Werl: 
bof u.f. m. beide Künfte des Apollo zu verbin⸗ 
den, und ernftlich an fein Unterfommen in der 
Zufunft zu denken. Der junge Dichter nannte 
ihn deswegen immer feinen Vater, wenn es ihm 
gleich unmöglich fiel, feinem Rathe zu folgen. 
Eine von Natur fhwache Yeibesbefhaffenheit, 
einfiedferifche Lebensart, bey der die nöthige 
Bewegung unterhlieb, dürftige, und, bey befr 
fern Umftänden, reichliche, aber fchlechte Koft, 
zerrütteten nach und nach Michaelis Gefundheit 
fo fehr, daß er im Jahr 1768 in eine Nerven⸗ 
krankheit verfiel, die ihn an den Rand des Gra⸗ 
Det brachte, und ihn nöthigte, fich ein halbes 
u Oo 5 Jaht 
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Jahr nach Hauſe zu begeben. Hier verfertigte 
er. ein ruͤhrendes geiſtliches Lied, dag in mei⸗ 
nem erſten Almanach ſteht. Nach und nach er⸗ 
hohlte er ſich wieder durch den Beiſtand des 
Doctor Hefter, und durch Huͤlfe der angenehmen 
Gegenden ſeines Vaterlands, von denen er in 
jenem an einem Schulfreund Grunwald gerich⸗ 
teten Gedichte (Fabeln %. u. S. S. 93) mit fo 
viel Begeiftrung fpricht. Allein niemals hat feis 
ne Naturidiefe Heftige Erſchuͤtterung ganz vers 
toinden fönnen. Hypochondrie, Empfindlichkeit, 
Zudung der-Nerven, Aengitlichfeit, Mistrauen 
waren die fehrecklichen Nachwehen diefer Krank: 
heit! Seine melancholifhe Einbildungsfraft 
machte ihm nun die Medezin, deren Hülfe er 
doch felbft genofien hatte, ganz unerträglich. 
Die Herannahung der Zeit, da er von den lege 
ten Geldern des Stipendiums nach dem Willen 
des Stifters promoviren follte, und feine nun 
oft fErupuldfe Gewiſſenhaftigkeit bewogen ihn, 
zum geöften Erftaunen des Doctor Ludwig auf 
ein fo anfehnliches Geld freiwillig Verzicht‘ zu 
thun, und das VBerfprechen hinzuzufügen‘, daß 
er auch die bisher empfangnen Gelder erſetzen 
wollte, fobald es ‚feine, Umftände erlaubten... Ev 
F nr that 
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that dieſen Schritt zu einer Zeit, da er nicht die 
geringſte Ausſicht zu einem gewiſſen Auskommen 
hatte, und ſich auch nicht entſchlieſſen konnte, 
eine von den brodbringenden Wiſſenſchaften zu 
erwaͤhlen. Gelegenheitsgedichte machten nun 
feine einzigen Einkuͤnfte aus, und fo zwang ihn 
bald die Noth, zum zweitenmal Autor zu wer⸗ 
den, wozu er fich fonft, bey feiner jegigen Aengfts 
lichkeit, auch mehrerer Liebezur Bequemlichkeit, . 
noch viel weniger, als ehedem, entfchloffen has 
ben würde. Und doch geſchah es auch diesmal 
‚ nicht anders, als auf unermüdeten Antrieb feis 
'ner Sreunde, befonders den meinigen, und wie 
muften ihm oft Strophe für Strophe, Arie für 
Arie abnöthigen. Ob er gleich fo vielen Vor⸗ 
rath hatte, daß ſich daraus leicht eine Samm⸗ 
fung von beträchtlihem Umfang zufammenfeten 
ließ, fo befchäftigte ihn doch die Ausgabe feiner 
einzelen Gedichte (erfte Sammlung, dem Herrn 
. Kanonifus Gleim gewidmet, Leipzig, bey Erus 
fius, 1769 ı Alph.ı B.8°.) faft ein ganzes Jahr. 
Menige Zeilen Fofteten ihm oft den Schweiß vies 
ler Tage, und nie konnte er fich- felbft ganz be: 
friedigen.. Daher die Schmerfälligfeit und 
Dunfelheit, die von nun an Hauptfehler feiner 
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Gedichte wurden, Fehler, die er feinen Freuns _ 
den kaum glauben wollte. Wie viel Ffoftete cs, _ 
ihn zu überreden, daß er feinen Namen unter 
der Vorrede preiß gab! Der Titel, einzele Ger 
dichte, entftand ausder Idee, dem Publikum hier 
einzele Berfuche in verfchiednen Gattungen vorzus 
legen, aus denen er Fünftig in fämmtliche Wer⸗ 
fe diejenigen ausheben Fönnte, die es gebilligt 
haben würde. Er Fam auf diefen Gedanfen 
duch das Misvergnügen über die damals an 
Werth abnehmenden Hamburaifchen Unterhal⸗ 
tungen, welches Inſtitut ihm infofern gefallen 
hatte, als darinnen, wie ehemals in den bremis 
ſchen Beiträgen, angehende Dichter ihre Verfur 
che unerfannt aufftellen fonnten. Er hatte einis 
gen Antheil an diefer Monatsfchrift, feit dem 
vierten Bande, genommen, auf Einladung des 
Herren Kbeling, mit dem er zu Leipzig eine 
Freundſchaft errichtete, die nachher zu Hamburg 
noch vertrauter ward. Das VBornehmite von dem, 
was er zu diefem Journal beigetragen, ſchaltete 
er in die einzeln Gedichte ein, auffer dem Traum. 
B. V. ©. 238 die Lehre der Alten V. 240 Vers 
trag mit den Moraliſten V. 436, alles dreieg 
Lieder, auffer der Ede an Oeſer V. ©, 339, wel⸗ 
che 





che bewies, daß er für die Höhere Ode nicht ge⸗ 
bohren war, und auffer der Erzählung der Sohn 
B. vi. ©. 225, welche zeigte, daß Rührung 
und Affect feine Sache nicht fey. Einige Sabein 
für Rinder ließ er in jenem Journal zuruͤck, weil 
er um diefe Zeit auf Antrieb des Buchhaͤndler 
Erufius eine eigne Sammlung von Kinderfa⸗ 
bein anfündigen ließ. Er glaubte, daß diefe 
Dichtungsart bey der Erziehung die beften Diens 
fte feifte, und wollte deshalb eine ganze Reihe 
ſolcher Fabeln ausarbeiten, deren Lehre und 
Vortrag den Kindern ganz angemeffen wäre, Er 
faßte diefen Entfehluß eher, als die Sabeln für 
Binder von Heren Benzler erfchienen, der 1770 
eine Sammlung aus verfehiednen N zu die⸗ 
ſem Endzweck verfertigte. 

In den einzelen Gedichten findet man: I) 
Eine poetifche Zufchrift an Gleim. 2) Wal 
Mir und Gertraud, oder, man kann es ja pro⸗ 
biren, eine Hperette in drey Aufzuͤgen. Micha⸗ 
eis hatte zwar fehon zuweilen Luſt befommen, 
für das Theater zu arbeiten, und z. E. einen 
Amphitruo, angefangen, und ein Stuͤck der 
Mann von Geſchmack entworfen, das er blos 
— vertilgte, tweil.er fuͤrchtete, man moͤch⸗ 
te 
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te es für eine perfönliche Satire halten: aber. 
der Beifall, den Schiebeler’s Operette Liſuart 
damals erhielt, bewog ihn, gegen das Ende des 
Jahres 1766 den erften Entwurf zu einer romanti⸗ 
fchen Operette zumachen. Bon Liſuarts Beifalle 
hatte er indeſſen mehr gehört, als fich felbft über: 
zeugt. Dennesiftin der That merkwürdig, daßer 
Luft zu dramatifchen Arbeitenbefommen, ohne doch 
die theatralifchen Vorftellungen felbft zu lieben. 
Er befuchte fie nur felten, gleihfam mit Gewalt 
von feinen Freunden dazu gezwungen, und hat⸗ 
te vielleicht nie eine ganz abgewartet. Dies fam 
theild® von einer hypochondriſchen Ungeduld, 
theils von der Zerftrenung, womit er jede lange 
Rede eines andern anhörte, die er in den Hörfäs 
len bewies, und wodurch er alle die beleidigte, 
die ihm etwas vorlefen wollten, wenn jie auch 
eben fo gut, als erfchlecht, deflamirten. Selbſt 
als er nachher mit dem Theater in nähere Ver⸗ 
bindung trat, hat vielleicht niemand weniger die 
Kunft des Schaufpielers beobachtet, woraus ſich 
manches Untheatraliſche feiner Operetten erflären 
läßt. Walmir und Gertraud, zu deflen Vollen- 
dungein ihm in die Hände gefallener Theil vom: 
Shakeſpear, worinnen derJohannisnachtsteaum 
ſtand, 








fand, fehr viel beitrug, follte nach des Dichters 
Abſicht ein Verſuch feyn, die rührende Komödie 
in das Igrifche Drama überzutragen. Verdiente 
dieſe Idee gleich Beifall (die nachher Herr Got⸗ 
. rer durch feinen Romeo und andre beftätigt ha⸗ 
ben) fo mar doch das Unmahrfcheinlide und- 
Wunderbare, wodurch er diefe Operette zu 
einem romantifchen Stück machen wollte, feiner 
Abſicht zu rühren fehr entgegen... Der edfe und 
ernfihafte Dialog Foftete ihm Mühe, und gelang 
ihm nur felten, defto mehr vergnügen die Arien, 
welche große Talente zur. mufifafifchen Poeſie ver- 
rathen. Obgleich Herr Schweiger dies Stud 
in Muſick gefest bat, fo iſt es doch nirgends 
aufgeführt worden. Der Innhalts des Stuͤcks 
ift folgender, Der Feenkoͤnig Oberon befchließt, 
die Treue der Gertraud gegen ihren Gemahl 
Walmir auf die Härteften Proben zu ſtellen. Ihr 
Gemahl wird in einen Stein verwandelt, und 
dennoch ſchwoͤrt ſie, ihm treu zu bleiben. Oberon 
bietet ihr in Geſtalt eines Ritters Liebe und Ge⸗ 
ſchenke umſonſt an. Als alle Verſprechungen 
nichts helfen, ſagt er ihr, wer er ſey, und 
droht, fie mit ihren Kindern durch einen Zauber 
rer hinrichten zu faffen, aber auch die aͤrgſten 
Droh⸗ 
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Drohungen erfchüttern ihre Treue nicht, die amt 
Ende durch die Wiederbelebung ihres Gemahls 
belohnt wird. Der Waffenträger Turban macht 
einige Eomifche Zwifchenfpiele. Uebrigens hat der 
Plan viel Handlung, und veranlaft ‚viel Spefs 
takel. 3) Fe unnatürlicher je beffer, eine komi⸗ 
fche Oper in drey Aufzügen, während. feiner 
Krankheit in feinem Vaterlande entiworfen. Eis 
nem Zauberer wird aufgetragen, das Unnatuͤr⸗ 
lichſte auf der Erde ausfindig zu machen, denn 
dies ift die Bedingung, unter der Irene, die 
Beliebte von dem Sohne der Zaubergättinn Ar⸗ 
mide, wieder zum Yeben erweckt werden ſoll. 
Da aber dem Zauberer fein Ring, der ihm dies 
Problem löfen Helfen Fönnte, entwandt ift, fo 
gebraucht er dazu feine Geifter, einen Nix, eiz 
"nen Salamander, einen Kobold, und einen 
Sylphen. Diefe entdecken ihm, daf das Unz 
Nnatürlichfte unter den Menſchen zu fuchen fey, 
und jeder führt ihm einen Karakter vor, derihm 
am unnatürlichften dünft, den Schäfer, den 
Kitter, den Robinfon. Immer ift der Zauber 
ter noch ungewiß, bis endlich der Spiphe ihn 
mit einem zweiten Grandifon befannt macht. 
Man findet in diefem Stuͤcke viel Humor, bes 

forte 





u 593 


fonders in der Rolle des originellen Narren Mo⸗ 
eo: Die Fomifchen Arien diefed Stuͤcks waren 
in Zeutfchland die erften in ihrer Art, Hinge⸗ 
gen hat der Plan wieder fehr große Fehler, denn 
die Anordnung eines Plans von einigem Umfange 
war nie die Sache dieſes Dichters, Die über natürs 
lichen Weſen, die in dieſem Stuͤcke auftreten, wer⸗ 
den ſeine Auffuͤhrung wohl auf immer hindern. 4) 
Die oben angefuͤhrte Baurede. 5) Ein Prolog 
und ein Epilog für ein Privattheater. 6) Dan 
gerächte Iſrael, oder Pharaos Ende, eine Kane 
tate, die ſchoͤne mufifalifche Stellen hat. 7) 
Einige Lieder, Erinnerung der Kinderjahre, 
Kriegstied, an Gleim, an Hymen nach dem Kas 
tull, drey Trinklieder. 8) Drey komifche Eee 
zahlungen, die Nordlichter, die Irrlichter, 
und das Rauchen der Buͤſche, Erzählungen von 
einer ganz befondern Art, die der Dichter eine 
Phänomenogonie nannte. Es find fo zu reden 
umgekehrte Verwandlungen, das heißt, Erklaͤ⸗ 
gungen von Lufterfcheinungen aus chmaligen 
erdichteten Metamorphofen 5. E. von dem Nord⸗ 
lichte aus dem menfchlichen Wünfchen, und das 
ber zugleich lehrreich, und ſatiriſch. Die origie 
nee — und der Reichthum bes Ausdrucks, 
E; i fo 
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fo man durchgehends findet, giebt dieſen Erzaͤh⸗ 
lungen eine Stelle unter feinen ;vornchmmften Ge 
dichten. 9) Satiren. Zu den ehmaligen,: num 
Bier ganzumgearbeiteten, Satiren kam nun eine 
dritte über die Rinderzucht Hinzu, welche die 
vorigen ſchon tbeit übertraf. 10) Zwey poetiz 
ſche Briefe, der eine über die vier Zeitalter der 
Liebe, der andre über die Slüchtigfeit des menſch⸗ 
lichen Lebens. Vertrauliche undfcherzhaftepoes , 
tifche Sendſchreiben hatten wir vorher ſchon ge 
nug erhalten, aber die horazifehe und popifche 
Epiſtel, in welcher ſich neuerfich Herr Goͤckingk 
ſo ſehr hervorgethan, ward von Michaelis zu⸗ 
erſt bearbeitet. 11) Funfzehn Sinngedichte. 
Durch die Empfehlungen derer Herrn Weiße, 

Grave, und Engel, wovon der letztere der vor⸗ 
nehmſte kritiſche Freund von Michaelis gewor⸗ 
den war, bekam er gegen das Ende von 1769 eis 
ne fehr einträgliche und bequeme Hofmeifterftelfe 
in einer der angefehenften Kaufmannsfamilien zu 
“ Leipzig. Zu diefem Berufe fchien er wie geſchaf⸗ 
‚fen zu ſeyn, under gewann daher fogleich die 
ganze Liebe feines Eleven, und feines Prinzipals, 
An der erften Einrichtung meines Almas ' 
nachs der teutſchen Muſen nahm er einigen Anz 
theil 


apeil, und er hat, fo lang er lebte, mid) dabey 
von Zeit zu Zeit mit poetifchen Beiträgen untere 
ſtuͤtzt, worunter ſich vornemlich der ‚fliegende 
Drache als eine Kortfegung der Phaͤnomenoge⸗ 
‚nie, eine Epiftel an Herin Dyck, und Gedanken 
- eines Kunjtrichters bey dem Schluß der Leipziger 
Borftellungen auszeichnen. In dem legten Ges 
Dichte find verfihiedene Ausfälle auf Herrn Clo⸗ 
dius, Welcher der einzige unter den Leipziger 
Freunden der ſchoͤnen Wiffenfchaften war, mit 
welchem Michaelis nicht ſympathiſirte. Die 
Aenderungen in Langens Erzoͤhlung von dem 
Kometen ruͤhrten gleichfalls von Michaelis her, 
Der damalige Aufenthalt der Wäferifchen 
Schauſpielergefellſchaft in Leipzig, veranlaßte 
Michaelis zu einigen Prologen und Epilogen, die 
ihm zu machen aufgetragen wurden. Auch hier 
bahnte er ſich einen eignen Weg, indem er die 
Laune und das Salz der Satire zuerſt indie Thea⸗ 
terreden einfuͤhrte. Als er für-diefelbe Gefelle 
{haft ein Nachipiel. zum Kodrus am Namenstas 
ge des Landesheren verfertigen muſte, fehrieb er 
eines in Verſen, die Schatten betitelt, das auch . 
1770 gedeucht wurde, Er zeigt uns hier den 
en ia Elpfinm, und läßt durch die Kaßan⸗ 
; Pp 2 dra 
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dra weiffagen, daß Kodrus zweimal auf Erden. 
zuruͤckkehren werde, einmal ald Mannus, und 
einmal ald "Heinrich der Vogler, von welchem 
legten mehrere George und Augufte in Teutfchr 
land abftammen würden. Ein Ballet macht den 
Beſchluß. Diefes Stück ift immer als ein Bes | 
weis von Michaelis meifterhafter Kunft, in Ver⸗ 
fen zu dialogiren, merfwürdig, fo viel auch fonft 
der ganze Entwurf Innatürliches und Unwahr⸗ 
fcheinliches hat. Da die Wäferifche Truppe die 
erfte war, welche etwas von Wlichaelis auf die 
Öffentliche Bühne brachte, da die Borftellung der 
. Schatten die erfte war, die er ganz aushielt, fo 
gewann er ein getwiffes Vorurtheil für Wäfer 
und feine Leute, das er fich auch da nicht. wollte 
benehmen lafien, als Wäfer es unternahm, ſich 
der ungleich beſſern Kochiſchen Truppe entgegens 
zuftellen, und das nur nach und nach bey ihm 
verfehtwand. Denn ed war eine fehr löbliche 
Seite feines. Herzens, daß er in allen feinen 
Freundfchaften bis zur Hartnäcigkeit ftandhaft 
blieb. in Paar feiner erften Freunde hatten 
ihm in der Folge, da fie ihn nicht mehr in Abhäns 
gigfeitvon fich erhalten fonnten, wahre Bosheis 
ten beweifen. Dennoch mar er nicht zu bewegen, daß 
er 
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er Bey der Umarbeitung eines gewiſſen Gedichte 
den Namen des einen ganz ausgeſtrichen haͤtte. 


Das Jahr 1770 entruͤckte ihn auf einmal in 
einen groͤßern Zirkel, als der geweſen, worin⸗ 
nen er bisher gelebt hatte. Er ward nach Ham⸗ 
burg berufen, daſelbſt die bekannte Zeitung, den 
hamburgiſchen Korreſpondenten, zu beſorgen, 
eiw;: dem erſten Anſchein nach, für ihn ſehr vor⸗ 
theifhafter Beruf. Aber er, der ſeine beſten 
Fremde; der ſeinen Gleim oft Vietteljahre auf 
Antwort warten laſſen konnte, Hatte, beſonders 
auch nun wegen feiner Aengſtlichkeit, das erpe⸗ 
dite Weſen nicht, das ein an gewiſſe Tage ges 
bundnes Geſchaͤft erfodert. Er veruneinigte ſich 
daher gar bald mit der Eigenthuͤmerinn der Zei⸗ 
tung mit Madame Zink, man nahm ihm im kur⸗ 
gen die Beſorgung des politiſchen Theils der Zei⸗ 
tung; und zugleich die Haͤlfte des verſprochnen 
Gehaltes wieder. Nur der Umgang’ mit Herrn 
Ebeling und mit Madame Kummerfeld (der 
ehedem auf der Buͤhne beruͤhmten Dem. Schulz) 
konnte ihm eine fo. unangenehme Lage erträglich 
machen. Sowohl wegen jener" Urſachen, als 
weil die Kritick gar mit ſeiner Neigung nicht 

Der Pp 3 uͤber⸗ 
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ůbereinkam/ beforgte er nur noch eine kurze Jeit 
die gelehrten Artickel jener Zeiting. 
Durch Vermittlung von Leſſing, deſſen Ge⸗ 
wogenheit er hier zu erwerben das Gluͤck Hatte, 
erhielt er noch in demſelben Jahre eine andre 
Station, die feiner Neigung gemäßer war. Er 
aieng nämlich als Thearerdichter (ein: vorher 
noch nie gehörtes Amt, das aber nachher meh⸗ 
vere 3. &. Die Herrn Bock, Blinger, Plümide, 
Schink bekleidet haben) zu der Seyleriſchen 
Schauſpielergeſellſchaft, und bekam einen an⸗ 
ſehnlichen Gehalt dafuͤr, daß er die Theaterre⸗ 
den und Vorſpiele fuͤr dieſe Geſellſchaft, und 
jaͤhrlich ein Paar Operretten ſchreiben ſollte. 
Sowohl·mit Herrn Seyler, als der damals noch 
unter dem Namen Henſelinn beruͤhmten Seyle⸗ 
rinn errichtete eu eine vertraute Freundſchaft, 
Abermals ein, wie es ſcheinen moͤchte, ſo er⸗ 
wuͤnſchter Beruf, daß er niemals ihn mit einem 
andern zu vertauſchen hätte Urſache haben follem. 
Aber Verbindungen mit der teutſchen Buͤhne ha⸗ 
beſn ſo manchen getoaͤuſcht, und ſo war auch die, 
die Michaelis mit ihr eingieng, von kurzer 
Dauer. Sein Gehalt, der nach dem erſten 
Verſprechen i in eine bayndoeriſche Penſion hatte 
ver⸗ 
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verwandelt werben ſollen, muſte in der Folge ei⸗ 
ner Geſellſchaft zur Laſt fallen, die ihr Brod von 
Ort zu Ort zu ſuchen genoͤthigt ward. Dieſes 
Herumreiſen gereichte der ſchwachen Geſund⸗ 
heit des Dichters wegen der damit verbundnen 
unregelmaͤßigen Lebensart, bey der ihm beſon⸗ 
ders rauhe Koſt oft au ſtarken Getränken verlei⸗ 
tete, und feiner Defonomie, die er nie gut zu 
perwalten gelernt hatte, zu großem Nachtheil. 

Als fih endlich die Umſtaͤnde der Geſell⸗ 
Meit immer mehr verſchlimmerten, verließ er 
ſie im Jahr 1771 ganz, und warf ſich in die Ar⸗ 
me ſeines Gleim, der ihm ſchon vor der theatra⸗ 
liſchen Verbindung Haus und Tiſch angeboten 
hatte, und der ihn nun auf das. zärtlichfte auf⸗ 
nahm. ‚Auffer dem Vergnügen, bei einem Gleim 
zu leben, hatte er auch das Gluͤck in Halberſtadt 
ſo viele beruͤhmte Mitbruͤder im Apollo vorzufin⸗ 
den, daß er ſeinen jetzigen Aufenthalt als einen 
wahren Parnaß betrachten konnte. Denn nun 
waren in Halberſtadt folgende beruͤhmte Männer 
beifammen, die, det auch nicht weit davon ent⸗ 
fernte, Herr Goͤckingk in einem ſeiner Siungg: 
— alſe — 
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Stuͤrb jetzt Anakreon, und wärben wir die Erbin, 

ESo naͤhmeſt du, o Gleim, die Leier willig bin,‘ 
Jacobi feine Kunſt, ſich Herzen zu erwerben, 

Michaelis ohne. Streit den forgenlöfen Sinn, 

| em fein Talent ald Gteis von Liedern nd 

J zu brennen, 

ee vom — verähge du fen 


Man fer zu Diefen Männern den um die 
Erjiehung der Pandjugend fo verdienten Doms 
bern von Rochew;, den durch mehrere Hebek 
fegungen: bekannten Heren Benzler einen ver⸗ 
ſtorbnen -Feldptediger Jaͤhns, der auch Verſe 
machte, und bedenke ſelbſt, was das für ein 
Aufenthalt für einen Juͤngling von Michaelis 
Genie und Herzen ſeyn muüfte, Gleich nach fei 
ner Ankunft in Halberftadt bezog er das Zimmer 
des damals abmefenden Herrn Jacobi. Die Amo⸗ 
retten, die daſſelbe verjierten, und insbeſondre 
ein kleiner wächferner Amor im Prieſterhabite 
veranlafte ein Paar fatirifche Briefe in Proſa 
mit untermifchten Verſen, die zu Halberftadt 
1771 unter dem Titel erſchienen: An den Herrn 
Banonikus Jacobi aus ſeiner Studierftube, und 
An den Herrn Banonikus Gleim, innliegend 
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ditige ſatiriſche Verſuche von unſers Jatobi 
Amorn. Die Hauptidee des erſten Briefs iſt, 
daß er die in Abweſenheit des Herrn Jacobi muͤ⸗ 
figen Amoretten wolle Satiren machen lernen, 
und die des andern, daß er ſie wirklich darinnen 
habe Verſuche machen laſſen. Dies giebt in bei⸗ 
den Briefen Anlaß, die Geiſel der Satire uͤber 
mancherley Karaktere und Gegenſtaͤnde zu ſchwin⸗ 
gen. Beide Briefe ſind, beſonders in den poe⸗ 
tiſchen Stellen, voll des vortreflichſten ſatiriſchen 
Salzes, beide aber zogen ihm auch Verdruß zu. 
Die Beichte, die Paftor «Amor hört, ward als 
ein Spott uͤber heilige Dinge ausgelegt. Die 
Worte: 

Noch mwären’s Brediger, mie ich, 
“Nun find fie Pröbfie worden 


wurden auf den Heren Probft Spalding gezogen, 
der über einige feiner von Herrn Gleim befannt 
‚gemachten Briefe feinen Unwillen bezeigt hatte; 
Aber Michaelis: Herz wufte fo wenig etwas von 
Religionsfpott, als von perfönlihem Haß, ex 
wuͤrde aber ſolchen Mißdeutungen, gleich anders 
Satirifern, Flinftig noch mehr unterworfen ges 
m feyn. Eine Beylage jener Briefe war seine 

‘. Pp5 Probe 
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Probe von einer Romanzirung der Aeneide, die 
er ganz auszufuͤhren dachte, und die einer ſeiner 
drolligſten Werke geworden waͤre. Im Alma⸗ 
nach der teutſchen Muſen auf das Jahr 1779 
hat es ein Ungenannter verfucht, dies Leben und. 
Thaten des „Helden. Aeneas in einem. zweiten 
Maͤhrlein in Michaelis Manier fortzufegen. Daß 
dies Werk von Michaelis Fragment geblieben; 
brauchen wir nun, nachdem die Traveftirung von. 
Herrn Blumauer erfchienen ift, weniger zu ber 
dauren. Als Herr: Jacobi in. einem Briefe Pas 
ftor » Amors Abfolution betreffend ſich von allem. 
Antheil an den fatirifchen Ausfällen in jenen Brie⸗ 
fen losfagte, folgte eineneue Epiftel: An Herrn 
Kanonikus Jacobi, morinnen Michaelis bes 
theuerte, daß er weder die Religion antaſten, 
no ein Pasquill ſchreiben wollen. 
Im Jahr 1772 wandte er feine Mufe zu 
R Yalberftadt zur Ausfeilung einiger. Opererten an, 
die er während ſeines theatraliſchen Lebenslaufes 
entworfen hatte. Und fo erfchlenen: Operetten 
von 3. B. Michaelis, erfter Theil; Leipzig, 1772: 
Man findet Hier nur Stüde von einem Aufzug; " 
weiter glaubte, daß die Kunſtrichter, die ‚gegen 
| die komiſche Oper — ſie noch am erſten 
als 
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als Nachſpiele dulden konnten. Die Stuͤcke ſind: 
y) Amor’s Guckkaſten. Der Gedanke, daß Amor 
einft mit: einem Guckkaſten herumgezogen, und 
daf alle Spröden, die in denfelben gefehen, bes 
fiegt worden, mar von dem Dichter einem Freuns 
de zu Gefallen in einer Romanze vorgetragen 
worden, die im hamburgiſchen Korrefpondenten, 
und im Leipziger Almanach erſchien. Hier iſt die 
Romanze in eine Operette vertwandelt, die ſchon 
dadurch ſich auszeichnet daß. kauter mythologis 
ſche Perſonen darinnen auftreten, Die naive 
Meugierde. von. den Nymphen der Diana, und 
die. Einfälle des Gottes Komus tragentzu dem 
Unterhaftenden diefes Stüds eben: fo viel bey, 
als die vortreflichen Arien. . Es ift von den Herrn 
Lreefe und Beichardt fomponirt, und von der 
Schuchiſchen Geſellſchaft gefpielt worden, 2), 
Der Einfpruch, Hanne foll wider ihren. Willen 
den Schulmeifter heirathen, allein Barthel thut 
der Hanne, und Grete dem Schulmeifter, Eins 
ſpruch. Der, Schulmeifter, verläumbdet feineußter _ 
penbuhler Barthel als einen Hepenmeifter,- Dies 
fer muß. wirklich den. Schufmeifter ducch Tafchens 
fpielereien-in Furcht ſetzen; dann erfcheint, ihm 
dame als: eine weiße Frau, er hoͤlt fie in der 
—X 
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Angſt für den Geiſt feiner erften Frau, und giebt 
den Ring, den er von Harmen hat, wieder her: 
aus. Dieſes Meine Poffenfpiel, das der Dichter 
ſchon 1770 anfieng, hat auf dem Theater, auf 
das es Boch und Doͤbbelin nach Neefens Roms 
pofition gebracht, "wegen der vielen niedrigkomi⸗ 
ſchen Aufttitte gefallen. 3) Herkules auf dem 
Oeta, ein Vorſpiel ganz in Verſen, für Die Sey: 
leriſche Geſellſchaft zu einem Geburtstage des 
Königs von England verfertigt, und vorher im 
Leipziger Almanach abgedruckt, Hier iſt blos die 
Apotheofe des Herfules; dasjenige, was ſich 
auf den Geburtstag bezog, fagte in der erften 
Ausgabe eine Dreade: Dies Stud ift als ein 
Verſuch von dem merfwürdig, was Michaelis 
in der ernften Oper hätte feiften kͤnnen. Mit 
der Herausgabe des jweiten Bandes-von Ope: 
tetten gedachte er gang vom Theater weer zu 
nehmen. 

Ein wichtigeres Wert war ein gehegang von 
poetiſchen Briefen; die er monailich auf Proaͤ⸗ 
numeration herauszugeben anfing, und wovon 
1772 ſechs erſchienen. Man ſieht aus ihnen, 
wie reif bereits ſein Vortrag moraliſcher Wahr⸗ 
wand, feine Faune,- feihe Erfindungsfraft, und 

feine 
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feine Gabe der. Erzählung: geworden. Im erften 
Briefe m Gleim überblicht er unfre ganze Dichs 
terzunft, und theilt unter fie Blumen und Bäus 
me aus, womit, ftatt des Marmors, ihre Graͤ⸗ 
ber geziert werden follen. Der zweite Briefüber 
die Kunſtrichter ward durch die Einwendungen 
veranlaßt, die man gegen das Gemälde machte, 
fo Dorat in der Vorrede von Selim et Selima von 
der Eintracht der teutfchen Dichter entworfen 
hatte. . Der Haupteinwurf beftand darinnen, daß 
viele unfrer Dichter ſich wenigſtens einmal in 
ihrem eben unter die Kunſtrichter gemifcht haͤt⸗ 
ten. Aber Michaelis behauptet hier, daß fie 
doch nie die Poefie felbft zum Werkzeug ihrer 
Leidenfchaften gegeneinander gebraucht hätten. 
Der dritte Brief an Herren Jacobi ift eine glück 
lich erfundene rührende Erzählung Paros und 
Hyla, welche bemweifen foll, daß die heidnifche 
Benus beſſer gedacht habe, als der chriftliche 
Priefter in Heren Jacobi's Sommerreife. Der 
vierte Brief,. Herrn Uz gewidmet, erinnert Die 
Sterblichen mit Popens Nachdruck an ihre Ber 
flimmung, die fie weder zu Seraphen, noch zu 
Thieren, fondern zu einem Mittelding zwifchen 
beiden verordnet hat. Im fünften Brief an 
or Herrn 
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Herrn Hofrat Röpken in Magdeburg wird der 
Laune ihr Sit im Monde angewieſen, von da 
aus fie den Sterblichen nach Willkuͤhr mitfpfelt; 
and aus deey Thoren Schnurren, Baptifen, 
und Brillen verfendet, welche alle ſeltſame Auf⸗ 
tritte auf der Welt veranlaffen. Der fechfte Brief 
an Herrn Defer giebt Regeln zur Erziehung des - 
Dichters, bey der die Natur das meifte thun 
muß, bey. der man aber die Natur am meiften 
zu unterdrücken pflegt. Der fiebente Brief follte 
diefelde Materie fortfegen, und an Heren Weiße 
gerichtet werden. 

Allein mitten auf diefer neuen Laufbahn zum 
Ruhm nöthigte ihn eine gefährliche Krankheit 
ftille zu ftchn. Am vierten Julius 1772 überfiel . 
ihn ein heftiger Blutauswurf, wovon er fchon 
auf feiner dramatifchen Pilgrimmfchaft einige 
Anfälle gehabt hatte, Während diefer Krankheit 
befierte er feine ſchon gedruckten Gedichte aug, 
und brachte feine Rinderfabeln, mit denen er 
ſchon lange umgegangen war, in Ordnung. Zu 
denen, die ihn in diefer Arbeit fanden, pflegte 
er zu fagen, daß er fein poetifches Teftament vers 
fertige. Er felbft ſchoͤpfte indeß, nach Art der 
—— immer noch einige Hofnung, ob er 
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gzleich den Tod nicht fürchtete. Er hatte fich lan⸗ 
ge nicht fo leidlich befunden, als den 30 Sep⸗ 
tember. Gleim und die Wärterinn verlaffen 
ihn nur einen Augenblick, ein neuer Blutfturz 
überfällt ihn, als fie zuruͤckkommen, finden fie 
ihn, was Freunde und Aerzte ſchon täglich ges 
fürchtet hatten, todt., Bey feiner Beerdigung 
ward ein geiftliches Lied von ihm gefungen, das 
er noch einige Tage zuvor verbefferte. Sofand er in 
den fechs und zwanzig Jahren feines Furzen Le⸗ 
bens vom Schickſal mehr hin und hergemworfen, 
als viele im längften Alter, feine Ruhe im Grabe. 
Seine unangenehmen und unfichern Situa⸗ 
tionen waren Urfache, daß ihm Teutfchland in 
der That nur. halb Fennen lernte, und man twürs 
de ihm Unrecht thun, wenn man es feiner Kreis 
gung zuſchriebe, daß cr eine lange Zeit nur einzle 
Gedichte in die Welt ſchickte. So forglos er auch 
fonft für fein Stück war, fo bemühte er ſich doch 
zuletzt ernftlich, einen gewiſſen Aufenthalt zu bes 
kommen. Er hatte ſtets einen Hang zum afades 
mifchen ‘Leben. Ich that, in der Abficht, wies 
der feines perfönlichen Umgangs zu genießen, ihnt 
den Vorſchlag, eine außerordentliche Lehrftelle 
bey der Univerſitaͤt Gieſen zu ſuchen. Allein er 
gieng 
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gieng fehr ungern daran, theils, weilihm Gleims 
Berluft zu empfindlich war, theilg weil er Anfus 
ungen nie gern gethan hatte. Ich hatte ihm 
Die damit verbundnen Schwierigfeiten verſchwie⸗ 
‘gen, die auch am Ende wirklich unfrer beider 
Hofnungen vereitelten. Dies kraͤnkte ihn indeſſen 
fo wenig, daß er vielmehr mich darüber zu troͤ⸗ 
ften fuchte, und über das mislungne Projekt 
lachte. 

Freimuͤthigkeit und Luſtigkeit wuͤrzten ſtets 
ſeinen Umgang. 


Ein Herz noch nach der alten Welt, 
Nebſt einer Heinen Dichtergabe, 

Die meinem lieben Gleim- gefällt, 

Iſt aller Reichthum, den ich habe; 
Um mehr verlier ich nicht ein Wort, 


fo fagt er einmal fehr wahr in einem feiner Ges 
dichte. Gleichgültigkeit und Zuftiedenheit ethos 
ben ihn über alle feine Schickſale. Er drückte 
fi) einft von Gleim fo aus, daß diefer ihm fey, 
was Pope dem Bay war. Und in der That wird 
man felten zwey fo übereinftimmende Karaktere 
in allen Fleinen Zügen finden, ale die von Bay 
und Michaelis. Auch in Anſehung der dichteri⸗ 

ſchen 
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ſchen Talente iſt dieſe Parallele fehr treffend. 
Drigineller Wig und lebhafte Drolligkeit, Reich⸗ 
thum und Leichtigkeit, fo wie auf der ander 
Seite unforrefte Leppigfeit und Dunfilheit find 
beiden gemein. Juvenal, oder vielleicht Perfius 
würde ung Michaelis noch erjt in der Zolge ger 
worden feyn. Keitifen mufteman ihm fehr be= 
Hutfam mittheilen, wenn fie ihm nicht allen 
Muth) benehmen follten. Journale las er in den 
Testen Jahren feines Lebens gar nicht mehr, 
weil ihn die Misbräuche derfelben Aufferft aufge⸗ 
Hracht hatten, und er nichts mehr, als eine all 
gemeine Eintracht auf dem teutfchen Parnafe, 
mwünfchte. Ererfannte Fein einziges Rezenſions⸗ 
inftitut für ganz unpartheiiſch, als das von 
Heren Weiße. Nachdem er in einem feiner 
Briefe) von den Gräbern mehrerer teutfchen 
Dichter geredet, fo fagte er von dem ſeinigen: 


Nur, daf Fein Narr und Kritiker mich fört, 
Bepflanzt mir's allenfalls mit Neſſeln! 
Dies veranlaßte Herrn Gleim, ihm ein 
Dettfchaft zu ſchenken, worein eine Neffel über 
Xorbeern gegraben war, — 
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Von ſeinen Gedichten habe ich alles ange⸗ 
fuͤhrt, auſſer denen, die ſich in den beiden erſten 
‚Bänden meiner Anthologie der Teutſchen befin⸗ 
den. Hier fteht insbefondre: ein Beweis feiner 
‚zartlichen kiebe gegen feine Yeltern, deren Anden= 
fenihm unter allen Abänderungen feiner Umſtaͤn⸗ 
de heilig blieb. Verſchiedne Gefälligkeiten, die 
ihm Here Boie erwiefen, bewogen ihn endlich, 
den dringenden Einladungen deflelben nachzuge- 

ben, und auch ihm etwas für feinen Muſenal⸗ 
manach auf 1773 mitzutheilen. Unter diefen 
Beiträgen ijt ein Gedicht über Gleims Garten 
das porzüglichfte, das er verfertigte, als er noch 

nach Gieſen zu gehen dachte, . 
. Einer Brochäre: Sreude der Unterthanen 
bey der Anwefenheit des Baifers, die 1769 zu 
Prag mit fehr grotesfer Pracht gedruckt wurde, 
führe ich nur wegen folgender Fleinen Anefdote 
an. Ein Prager Verleger trug ed dem Buchs 
händfer Erufius zu Leipzig auf, ihm einen Dich- 
ter zu dingen, der ihm Böhmens Freude über 
Zoſephs Anwefenheit ausdrücte. Cruſius bes 
xedte feinen Freund Michaelis, es zu überneh> 
men. Allein der Prager Buchhändler, der, über 
die Kürze des Gedichts unmillig war, und der 
da 
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da behauptete, daß eine Ode lang genug ſeyn 
muͤſte, um einen beſondern Verlagsartikel abzu⸗ 
geben, wollte unter dieſem Vorwande das vers 
ſprochne Honorarium ſchmaͤlern. Michaelis 
fand ſich mit Recht ſo beleidigt, daß er ER 
dafür annahm.. 

Unter mehrern Werfen, die er noch vor: 
hatte, mill ich nur einer Dichtkunft in Verſen 
gedenken. Sein Brief über die Erziehung des 
Dichters läßt vermuthen, mie fie ausgefallen 

ſeyn würde, 

Herr Bleim, welcher ſowohl die Verbeſſe⸗ 
zungen zu den bereits gedruckten Gedichten, al 
die Binderfabeln in: Händen hat, machte dem 
Publikum die, immernoch unerfüllte, Hofnung, 
entweder die fammtlichen Werke, oder doch die 
Sabeln, nach feiner edlen Denfungsart durch eis 
ne Subfeription zum Beften der Eltern des 
Dichters herauszugeben, fo wie er bereits feine 
eigrien Gedichte nach den Minnefingern zum 
Beften der Schweſtern von — hatte 
drucken laſſen. 

- Vor dem Göttinger — des 
Herrn Goͤckingk fuͤr das Jahr 1776 ſteht ſein 
Bildniß nach Calau von Sturm ſchlecht geſtochen. 
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Es hat viel Aehnlichkeit in den Geſichtszuͤgen, 
nur iſt das Geſicht zu vollfommen gemacht, und 
‚ die Nafe gar nicht getroffen. 

Michaelis Lied an Nerinen zum neuen 
Jahrstage Hat unter der Auffchrift an Eudofien 
Herr Ramler in das fechfte Buch feiner lyri⸗ 
fchen Blumenleſe, und eben derfelbe fein Wie 
genlied für gewwiffe Schönen ins dritte Buch ©. 
226 aufgenommen. ie. 

Eine Probe, wie Michaelis feine Altern 
Gedichte wirklich verbefferte, fieht man in der 
Fabel vom Kanarienvogel in dem obgedachten 
Goͤckingiſchen Almanach, welches die erfte Fa⸗ 
Bel in der Sammlung von 1766 war. 

Am erften Theil des zweiten Bandes von 

des Herrn von Schirach fteht eine Abhandlung 
über J. B. Michaelis Schriften und Benie, 
die aber mehr eine Läfterung, als eine Fritifche . 
Beurtheilung verdient genannt zu werden. 
Zu vier von Michaelis Fabeln hat Here 
Tohann Heinrich Meil Kupfer in folgender 
Sammlung geftochen: Sabeln nach dem Stans 
zöftfchen des Herrn de la Sontaine mit Kupfern, 
Dresden, 1779. 5 


Daß 
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Daß etwas von ihm in fremde Sprachen 
wäre überfett worden, ift mir unbefannt. Nur 
aus der Anzeige von der Idea della Poelia Alle- 
manna T. ı. Napoli 1779 in der Neuen. Biblio: 
theck der ſchoͤnen Wiffenfchaften erfehe ich, daß ei⸗ 
nige Lieder von ihm in diefer Sammlung von Ser: 
sole ins Ftalienifihe find übergetragen worden. 

Im Fahr 1780 erfchienen zu Gießen: To: 
hann Benjamin Michaelis Werke, erfter Band, 
Es enthält diefer erfte Band, auſſer dem Leben » 
des Dichters von mir (das auch fihon 1775 
einzeln zu Frankfurth erfchienen war) alle die 
zerſtreuten Gedichte deffelben, diei ſich weder in 
den Sabeln, Kiedeen, und Satiren, noch in 
den einzeln Gedichten, noch in den Operetten 
. befinden. Sie find unter folgende Rubricken ger 
ordnet: Poctifche Briefe, theatralifche Gedichte, - 
Sabeln und Erzählungen, lyriſche Gedichte, 
vermifchte Gedichte. . Weil fich der Giefer Ver: - 
leger mit den Berlegern jener drey Sammlungen - 
‚nicht vereinigen Ponnte, ſo ward‘ diefe Ausgabe 
nicht fortgeſett. Doch Hat der Verleger der. 
einzeln Gedichte um die davon noch vorräthigen 
Eremplare einen Titel: Michadie Werke zweir . 
ser Band gefchlagen. . | 
2 Qq 3 RX. 
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- Gottlieb David Hartmann. 
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U JRR David Hartmann ward 1752 zu 
Roßway im Würtenbergifchen gebohren. Sein 
Vater Iſrael Hartmann ift Wanfenfchulmeifter 
daſelbſt, und Vater von ſechs Kindern. Schon 
in den Knabenjahren zeichneten ſich bey Hart⸗ 
mann ſehr originelle Zuͤge des Karakters aus. 
Steifer Sinn, Hinwegſehn uͤber alle Hinderniſſe, 
und Gefuͤhl der vollen Kraft ſeiner Seele bemerk⸗ 
te man ſchon früh an ihm. Sein Vater iſt fein 
Gelehrter, aber ein Mann von hellem Verftand, 
und rechtſchafnem Herzen, und feine Mutter bey 
aller anfcheinenden Strenge eine zärtlihe Mut: 
ter ihrer Rinder. Weder Reichthum, noch Ars 
muth ift das Loos feiner Aeltern ; bey einer ver: 
gnügten, über ihren Stand fich nicht erhebenden 
Denfungsart haben fie fo viel, als die Bedürf- 
niffe des Lebens erfodern. Unter diefen Umftäns 
den lernte der junge Hartmann die Nothwendig⸗ 

feiten 


— 615 
keiten nicht kennen, die ſich der Reiche erdichtet, 
und ſo koſtete es ihm nachher in ſpaͤtern Jahren 
weniger Muͤhe, gnuͤgſam zu ſeyn. Sein durch 
eine ſolche Erziehung abgehaͤrteter Koͤrper dauer⸗ 
te hernach manches aus, wo andre untergelegen 
haͤtten, und, was in allen ſeinen Schriften ein 
karakteriſtiſcher Zug iſt, er bekam eine vorzuͤg⸗ 
liche Fuͤhlbarkeit fuͤr die Leiden der niedern 
Stände. Hartmann hatte eine gewiſſe Härte in 
ſeinem Karakter, die, wenn er der Sohn eines 
vornehmen Mannes geweſen wäre, leicht eine 
falſche Richtung hätte nehmen fönnen. Für feing 
Wißbegierde war es freilich ein Hinderniß, daß 
ihm feine Aeltern nicht alle die Bücher ſchaffen 
konnten, die er wünfchte, ‚oder auch nicht wolle 
ten, teil fie von der Gelehrfamfeit Feine Pro⸗ 
feffion machten. Dagegen bemähten fie fich vors 
nemlich mit unermüdetem Anhalten, ihm Grunde‘ 
fäte der Religion einzuflößen. Vielleicht fehlten 
fie in der Methode, und in den Büchern, die 
fie. dazu brauchten, und die zum Theil myftifch 
und fhtwärmerifch waren. Doch war es vom 
Hartmann unbillig, daß er fich in der Folge ges 
gen jedermann darüber beflagte, und die gute 
Abſicht feiner Aeltern uͤberſah. Allein es war 
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N r 
ein Grundzug feines Karafterd, daß er fich auf 
alien Wegen felbft leiten, fich nie auf das — 
ſehn eines andern ſtuͤtzen wollte. 
Sowohl nach den Abſichten ſeiner — 
als auch nach ſeiner eignen Entſchlieſſung wurde 
Hartmann der Theologie in früher Jugend ge⸗ 
widmet. Nach den Wuͤrtenbergiſchen Einrich⸗ 
tungen muͤſſen die zur Theologie beſtimmten 
uͤnglinge ſchon vom vierzehnten Jahre an eine 
ganz befondre Erziehung befommen. Solche 
Ersziehungsanſtalten fönnen nun wohl nicht nad) 
den verfhiednen Subjeften geändert werden, 
aber vernünftige Yehrer werden die äußere Form 
doch nie zu einem druͤckenden Zoch für denfende 
Köpfe machen. . . Hartmann Flagte oft über Ty⸗ 
ranney und Mangel an Gefchmad bey feinen 
‚Lehrern, mit welchem Grunde, Ffann ich nicht 
fagen. Hartmanns Beftimmung war alfo, jetzt 
bis zum Anfang der Univerfitätsjahre Lateinifch, 
Griechiſch, und Hebräifch zu lernen, und damit 
Geſchichte, Mathematick, und neuere Sprachen 
gu verbinden. Gut wäre es für feine Bildung 
geweſen, wenn er die vier Vorbereitungsjahre, 
die er hier zubringen mufte, nad) der durch die 
weſere beſtimmten Abſicht angewendet haͤtte, 
und 
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und er foll es nachher oft bereut haben, daß er 


fich feinem eignen Hang zu fehr überlaffen. Ges 
boren mit einer aufferordentlichen Neigung zur 
Dichtkunft, immer fchon nach eignen Produkten 
ftrebend, und bey Betrachtung felbft von Mei: 
ſterwerken andrer doch Halb ungeduldig verwei⸗ 


end, zum Widerfprechen und zur Rechthaberey: 


geneigt, mufte er es unerträglich finden, vier 
Sahre lang in ftrenger Unterwuͤrfigkeit zu leben. 
Hätte erlunter denen, mit denen er hier zugleich 
erzogen wurde, einen einfichtsvollen Freund ges 
funden, der fich zu feinen Launen herabgelaffen 
Hätte, fo wäre vielleicht feine Unzufriedenheit 
gehoben worden. So heftigen Widerftand auch 


Hartmann jederzeit that, wenn man ihn mit - 


Gewalt zu etwas zwingen wollte, fo gern gab er 
doch den Vorftellungen eines Freundes nach). 
Aber, wenn Jünglinge von dem Alter, das 


Hartmann damals hatte, beifammen leben, 


wenn überdies ein gewiſſer Wetteifer unter ih: 
nen herrfcht, fo gefchieht es nicht felten, daß ſich 
Die Köpfe vielmehr aneinander reiben, als daß 
durch Verbindung der Herzen eine innige Freund⸗ 
fchaft entfteht. So muften freilich diefe vier 


Jahre für Hartmann Jahre des Misvergnügeng: 
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ſehn. Es Poftete ihm manche Thräne, daß feiz: 
ne Lehrer ihm beftändig Vorſtellung gegen feine: 
Art zu ftudieren thaten, und wurden diefe Auf⸗ 
foderungen durch Briefe von feinem Vater bez: 
ftätigt, fo blutete fein Herz, er wollte anders 
handeln, und konnte nicht. Seine Einbildungs⸗ 
kraft mahlte ihm das Klöfterliche und Abgemeß⸗ 
ne feines Tagewerkes noch ſchwaͤrzer, als es 
war, und fo ſchmachtete er, wie in einem Kerfer, 
nach Freiheit. Dieſe Leiden des, jungen Hart⸗ 
mann veranlaften jemanden, (tie einige glau⸗ 
ben, den Herrn Profeflor Seybold) einen Ro⸗ 
man, torinnen er die Gebrechen von diefer Erz; 
ziehungsanftalt zeigen wollte, nach ihm zu betiz: 
teln. Dies ift die Wirtembergifche Kloſterge⸗ 
ſchichte Hartmann, die Leipzig 1775 erſchien, 
und worinnen alles Roman ift, auch die ange: 
Hängten Gedichte haben unfern Hartmann nicht 
zum Verfaſſer. 

Indeſſen trugen doch jene vier Jahre ſehr 
viel zu Hartmanns Bildung bey. Durch den Wi⸗ 
derſtand, den er uͤberall fand, wurden ſeine Kraͤf⸗ 
te recht in Uebung gebracht. Da er die lateini⸗ 
ſchen und teutſchen Dichter, Journale, Romane . 

u. ſ. w. des Nachts lefen, und feine Ausarbei⸗ 
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tungen verſtohlner Weiſe machen muſte, ſo ge⸗ 
ſchah es mit deſto groͤßerm Eifer. Auch ſein mo⸗ 
raliſcher Karakter gewann. Er wurde biegſamer 
und gefälliger, er befam etwas mehr Welt: und 
Menſchenkenntaiß. . Befonders nützlich wurden 
ihm jene vier Jahre daducch, daß er zu dem Stu: 
dium vieler alten Schriftftellee genöthigt wurde. 
Er empfand es bey der weitern Entwicklung feis 
‚nes Geiftes felbft, wie vortheilhaft ihm das ger 
wefen fey, und wie. es ihm noch vortheilhafter 
hätte werden fönnen, wenn er befonders die Gries 
chen forgfältiger ftudiert hätte. Unter allen feis 
nen damaligen Lehrern fprach er immer von dem 
Heren Profeffor Kübler in. Blaubeuren mit der 
meiften Achtung. Nicht, ald ob er bey diefem 
Nachgiebigkeit gegen feine jugendlichen Vorur⸗ 
thiele gefunden hätte, ſondern weil er viele Er⸗ 
innerungen, die ihm derfelbe gab, in der Folge 
beftätigt fand. 

Je mehr feiner Liebe zur teutſchen Dichtkumn 
Einhalt geſchah, deſto tiefer ſchlug ſie bey ihm 
Wurzel. Er las heimlich alles, was er nur von 
teutſchen Dichtern auftreiben konnte. Doch ſein 
Lieblingsdichter war Klopſtock, der immer auf 
kin Herz am meiften wirkte, und den er mit dem 

feus 
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feurigften Enthufiasmus verehrte. Nicht nur 
Hartmanns eignes von Natur ernſtes Temperas 
ment, fondern auch in der-Folge ein emfiges _ 
Studium von Sulzers Theorie beftimmten ihm 

ganz für die fittlichere und edlere Dichtkunft. _ 
Im Jahre 1772 Fam er auf die Univerfität. 
Tübingen, und wurde hier in das theologifche 
Stift-aufgenommren. Da er e8 hier allen zuvor 
thun wollte, und da er hier mehr Juͤnglinge von 
feinem Alter und Talenten fennen lernte, fo ver⸗ 
doppelte er feinen Fleiß, und ftudierte emfig, felbft 
auf Koften feiner Gefundheit. Wie er nach einer 
gewiſſen peinlichen Unruhe feines Temperaments 
nichts erwarten Eonnte, fo wäre er auch gern in 
einem Jahre ein Gelehrter geworden. Zu feinenz 
Berdruß fand er nun noch fo manche Lücke in feiz 
nen Kenntniffen, Ducch den Umgang mit einigen 
philofophifchen Köpfen ermachte bey ihm der 
Hang zur Spefulation. Er fieng an, Philofophie 
zu jtudieren, und, da er bald merfte, wie noͤ⸗ 
thig dem Philofophen die Kenntniß der Gefchichte 
fey, da er auch befonders Vergnügen an der Ges 
ſchichte der alten teutfchen Dichtkunft fand, fo 
fiel er auf alle diefe Gegenftände mit der gröften 
Ungeduld, und bemächtigte ſich derfelben in kur⸗ 
zer 
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jer Zeit mit gläclicherm Erfolge, als viele bey 
‚anhaltenderm Fleiße mehrerer Jahre. Was er 
von dieſen Kenntniffen fammelte, war blos fein 
Werk, nicht das Refultat von Kollegienheften. 

In diefem Jahr 17721 ſchickte er mir ohne 
Ramen unter einer gewiſſen Addreffe verfchiedne 
Ueberfegungen aus dem Horagz, einige feherze 
hafte, und einige eenfte Gedichte zur Beurthei⸗ 
fung. Ich ermunterte ihn zu den letztern, und 
er geftand mir nachher, daß ihn feine eigne Nei⸗ 
gung dazu beftimme, und daß Oßian, Klopſtock, 
Denis, und Kretſchmann von jeher feine liebfte 
Lektuͤre geweſen. Was er von einzelen Gedichten 
in der ernfthaften Gattung in dem Jahre 1772 
verfuchte, waren fünf Iyrifche Stücde, die in 
meinem Almanach auf 1773 erſchienen. Ein Ge⸗ 
dicht, das er an Rhingulph, oder Kretſchmann 
geſchickt hatte, veranlaßte eine poetifche Antwort 
‚von diefem, mworinnen er Hartmannen den Nas 
men Telynhard beylegte. Hartmann jtimmte 
den Bardenton in feinen Oden ohne Affectation 
an, fprach mit Wärme und Nachdruck, und teug 
edle Befinnungen vor. Einer feiner erften Ver⸗ 
fuche war an den Herrn Regierungsrath Huber 
gerichtet,. den er vorzüglich verehrte. Als Here 

Schwan 
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Schwan in einer Brocüre, die’ er unter dem 
Titel: Dee Landpriefter im O©berrheinifchen 
Kreiſe gegen meinen Almanach richtete, eine Dis 
greßion über die neuern Barden machte, kriti⸗ 
firte er auch einige Ausdrücke in Telynhard’s Ge⸗ 
dichten. Ueber diefe Kritic ward Hartmann, 
nach feiner auffahrenden Art, und nach feiner 
Aengſtlichkeit aͤußerſt aufgebracht. Da ihm noch 
Feftigfeit der Ueberzeugung mangelte, fo mufte 
ich alles anwenden, um ihn zu bereden, Daß er dem 
unerachtet diefer Art; von Dichtfunft getreu blieb. 
In dem Almanache für 1774 feierte er dag Ans 
denken des Tages, an welchem ich ihn zur Dicht⸗ 
kunſt ermuntert hatte, in einer Ode: Mein Bar⸗ 
denfeft. Ferner widmete er den Berdienften des 
Herrn von Bemmingen eine Ode, ein kleines 
Gedicht an Henrierten nicht zu rechnen, ein 
Mädchen von zwölf Jahren, das bey ihm wegen 
feiner großen Vorzüge die erfte Empfindung von 
Liebe ertvechte. In dem Almanach für 1775 ſchil⸗ 
derte er den Patrioten in der Dde an Herrn Au: 
ber, und lieferte ein Rinderlied nad) einer bes 
Fannten Melodie. Nach feinem Tode ließ ich noch 
im Almanach für 1781 drey 1774 von ihm er⸗ 
haltne Stücde drucden: Vaterlandsode, Meine 
Leh⸗ 


er 623 
Cehrer (voller Dankbarkeit gegen feine ehmali⸗ 
gen Lehrer) und Aufmunterung an Wuͤrtenberg 
ben der Geneſung feines Landesvaters. — In der 
erſten Abtheilung des Taſchenbuchs fuͤr Dichter 
erſchienen 1774 zwey Gedichte von ihm mit T 
bezeichnet; die zweyte Abtheilung enthält unter 
demfelben Buchftaben von ihm drey Dden an 
die Heren Spieler, Hodmer, und Werthes, In 
Heren Spittler weißagte er mir oft den großen 
Geſchichtsforſcher, den wir-jegt in ihm betwuns 
. dern, und von Heren Planch fehrieb er mir immer 
mit dem geöften Enthufiasmus. Wie würde er 
ſich jest freuen, den Ruhm Ddiefer Männer in 
feinem Mittage zu fehen! 

Durch mich erhielt Hartmann von Herrn 
Hofrath Meuſel den Auftrag, Anzeigen von phi⸗ 
tofophifchen Büchern für die Erfurter Zeitung 
zu machen. Auch die Aufnahme in die dafige ge: 
fehrte Gefellfchaft, die ihm Here Meuſel bewirk⸗ 
te, diente ihm zur Ermunterung. 


Srühzeitig fieng er einen Briefwechfel mit 
Heren Lavater an, diedurch eine natürliche Sym⸗ 
pathie ihres Geiftes immer vertraulicher wurde. 
Ben beiden war tiefes Gefühl, und feuriger 
en Schwung 
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Schwung der $magination, bey Hartmann zwar 
‚minder raſch, aber doch auch lebhaft. Was er 
einmal gefaßt hatte, das hielt er mit der ganzen 
Kraft feiner Seele. In feinen Meinungen; in 
feinem Widerftreben gegen alles, was man ihm 
von allen Seiten dagegen zurief, war er unbes 
weglih. Aus Begierde, Lavarern fennen zu 
fernen, veifte Hartmann im October 1773 nach 
Züch. Einige auf diefer Reife gemachte Beob⸗ 
achtungen hat er in der Erfurter Jeitung 1773 
©. 724 u. f. mitgetheilt. Lavater that mehran 
ihm, ale er von dem großmüthigften Freund 
hätte erwarten fönnen. Hartmann gewann durch 
den Umgang mit Lavarer mehr äußere Gefälligs 
keit, als er fonft hatte, mehr Herablaffung zu 
andern, und überhaupt mehr Kunft des Umgangs. 
Durch die perföntiche Befanntidaft mit Bode 
mer ward er mit dem vortreflichen Karafter dies 
ſes Greiſes befannt, und er unterließ nichts, ſich 
feine Zuneigung zu erwerben. Er wechfelte nach⸗ 
her fleißig mit Bodmer Briefe, und es war zum 
Erftaunen, mit welcher Geduld der Greis oft dert 
ungebundeften Widerfpruch von ihm duldete, ihn 
auf die rechte Bahn Ienfte, ihm wichtige Winfe 
zum Nachdenken und zur Lektüre gab. Bodmer 
ri und 
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und. Lavater machten ihn auch mit Sulzer bes 
Fannt, 


Nichts war ihm Ichrreicher, als der Brief: 
mechfel mit dem großen Sprachfenner Fulda, 
durch den er mit den Ältejten Urkunden der teut⸗ 
ſchen Sprache, mit der Geſchichte aller Zeiten 
und Völfer bekannt ward. Erließ ſich feine Mühe 
verdriegen, die Begriffe, die Fulda unentwik⸗ 
Felt ließ, in einer verftändlihen Sprache auszu⸗ 
drücen, und fortzubauen, wo Fulda Grumd ger 
legt hatte, | 


Durch Heren Hofrath Wienfel erlangte er 
Gelegenheit, Beytraͤge für den reurfchen Mer⸗ 
Eue zu liefern, und es wurden folgende Abhande 
lungen ‚bon ihm in denfelben eingeruͤckt: Von 
der Suläßigkeit irriger Phantafien bey dem mo⸗ 
zalifchen Gefühle, wo der Satz ausgeführt wird, 
daß man icrigen Phantafien einigen Einfluß auf 
das moralifche Gefühl geftatten koͤnne, wenn 
man nur vorher die Achten Gründe des Wahr 
zen und Guten erfenne, und ftets dadey das 
wachſame Auge des Verſtandes auf fie gerichtet 
Habe; Philofophifche Berrachtung aber Den 
Schauer des Börpers bey unangenehmen Din: 

Rt gen, 


— — 
gen, befonders bey zufünftigeh, oder blos mög. 
lichen; Weber das Ideal der Gefchichte. 

Am Ende des Jahres 1772 gab Hartmann 
heraus: Die Seyer des legten Abends 1772, wor⸗ 
innen er die vornehmften Begebenheiten des ab- 
gewichnen Jahres, die Revolution in Schweden, 
den Frieden i in Teutſchland, den engliſchen Krieg, 
das Schickſal von Pohlen dichteriſch betrachtet, 
und manche andre Epifoden einwebt. Das Ge: 
dicht ift theile in Herametern, theilg in Iyrifchen 
Splbenmaafen abgefaßt, und redet die Barden: 
ſprache. Freymuͤthige und edle, ftarf gefagte 
Gejinnungen, die darinneh herrſchen, machen 
dem Verfaſſer Ehre. Zwey Gedichte an Denis 
und Kretſchmann find beygefügt. Das für die⸗ 
ſes Gedicht erhaltne Honorarium ſchenkte Hart: 
mann feinen Eltern. Als jene Feyer mit Beyfall 
aufgenommen ward, gub er drauf zufammen 
heraus: Die Seyer des Jahres 1771 an den Ber 
nius des Jahrs, und die Seyer des Jahres 1773. 
Befonders hatte nun die legtere Seyer einen weit- 
läuftigern- und überdachten Plan, Nicht blos 
öffentliche Weltbegebenheiten, fondern auch Vor⸗ 
fälle, die auf den Verfaſſer nähere Beziehung, 
haben, find. hier feurig befungen, Am: Ende j 

ſteht 
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ſteht wieder ein Anhang von drey Oden. Jene 
Art von lyriſch⸗ epiſchen Gedichten, die er Feyer 
nannte, gefiel beſonders wegen des Patriotis⸗ 
mus, und des Tugendeifers, den er darinnen an 
den Tag legte. Er gedachte, Jahr fuͤr Jahr 
ſo fortzufahren, und dieſe Gedichte immer ka⸗ 
rakteriſtiſcher und intereſſanter fuͤr die Nation zu 
machen. Aarmanns natürliche Offenheit, jede 
‚That mit ihrem rechten Namen zu bezeichnen, 
fein tiefer Abfchen vor allen dem, was die Rech: 
te der Menfchheit verlegt, fein hochftrebendes 

Gefuͤhl gegen alles, was nur den Schatten einer 
Bedruͤckung zu haben ſchien, das alles leuchtet 
mit dem Glanz eines glücklichen Genies aus jenen 
Gedichten hervor. Eigentlich find es mehr Sfizs 
zen’, als vollendete Werfe, aber zu folchen hatte 
er noch nicht Mufe genug, und noch nicht gemug 
Webung im Kleinern. Vielleicht würde er einmal- 
mehrere Jahrsfeiern zufammen geſchmolzen, und 
ein großes Gedicht daraus gemacht haben, we⸗ 
nigftens war dies eine von feinen Ideen, die er 
für ein reiferes Alter auffparte. 

Im Jahr 1773 erſchien von ihm: Sopbron, 
oder die Beftimmung des Juͤnglings, eine philos 

— Betrachtung der innern und aͤußern 

Nra Dinge, 
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Dinge, auf die der Züngling bey feiner Beftime _ 
mung Rüdfiht nehmen follte. Er hatte diefes 
Buch mit beftändigem Gefühl von feiner eignen 
Lage und Schickſalen gefchrieben. Er ſchrieb es 
mit der noch neuen Empfindung von feiner eignen 
Beftimmung, alles war ihm alfo wichtig, weil 
er von feiner Sache ſchrieb. Daher entftand 
aber auch oft der Mangel an Unpartheilichfeit, 
die unnöthige Einmifhung von Anekdoten, und 
die Weitläuftigkeit bey befannten Dingen. Eben 
deswegen ward er gegen diefe Schrift felbft im⸗ 
mer nach und nach gleichgültiger. Auch die Er: 
innerungen, die ihm fein Vater über einzle Stel- 
len des Buchs machte, und melche voll des ge: 
fundeften Menfchenverftandes, und, der richtig> 
ften Erfahrung waren, trugen dazu ben, daß er 
die Mängel feiner Arbeit weit ſchneller und rich- 
tiger entdeckte. A: 
Drer Buchhaͤndler Richter zu Altenburg woll⸗ 
te 1774 gern ein zweites Paquet von litterariz 
fchen Briefen an das Publikum haben, wovon 
das erfte, das 1769 erfchien, den Herrn von 
Schirach zum Verfaffer hatte, und ganz Klo⸗ 
gens Streitigfeiten mit Leßing und Herder ger 
widmet war. Hartmann übernahm die Fort⸗ 

fegung, 
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ſetzung, aber ohne Beziehung auf jene Streitig⸗ 
feiten, und der Titel erlaubte, ihm, aus dem 
weiten Felde der Literatur mancherley Gegen: 
ftände zu wählen. Vier Briefe über die Ge⸗ 
fchichte der Menfchheit, ein Brief über die Theo: 
gonie, zwey Briefe über einige philoſophiſche 
Behauptungen in Jeruſalems Betrachtungen 
uͤber die Religion, ein Brief uͤber Meiners Pſy⸗ 
chologie, ein Brief über Fuldd's Schrift von den 
Hauptdialecten der teutfchen Sprache, und ein 
- Brief über das Einfache machen den Innhalt 
dieſer Sammlung aus. 

Jetzt hatte Hartmann den Kopf voller Idea⸗ 
le, und, weil ſie ſich noch nicht auf gnugſame in⸗ 
dividuelle Kenntniſſe ſtuͤtzten, ſo konnte es nicht 
fehlen, daß manches dieſer Ideale zu chimaͤriſch 

Hieher gehoͤrt vornemlich fein Aufſatz int 
Teutſchen Merkur über das Ideal der Geſchich⸗ 
te. Man ſieht in demfelden-durchgehends einen 
denfenden, aber freilich noch unerfahenen Juͤng⸗ 
fing, der keck über alte und neuere Schriftfteller 
ürtheilt. Here Huber Hätte gewiß den Drud 
diefes Auffages gehindert, wenn damals nicht 
Harimann faft immer von Tübingen abwefend ges 
weſen waͤre, um ſich zur Reiſe nach Mitau vorzu⸗ 
bereiten. Rr 3 Durch 
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NS Durch den Sophron,, und durch Lavaters 
Empfehlung gewann Hartmann die Gunft von 
Sulzer, der ihn 1774 an das nach feinem Plan 
neu errichtete afademifche Gymnaſium zu Mitau 
als Profefor der Philofophie mit einem Gehalt 
von dreihundert Thaler beföderte, da Hartmann 
ſchon manche Verfuche gemacht hatte, fich feinem 
Daterlande, und der Theologie zu entreißen, 
Ehe er Schwaben verließ, ward er noch Magiz 
fter der Philofophie. Sein Herz ward innig bez 
| west, da er nun auf einen Schauplag treten foll- 
te, der Erfahrung und Menfchenfenntmiß foders 
te. Ben der großen Entfernung von feinen bie- 
herigen $reunden Fonnte er nicht einmal hoffen, 
ſich duch öfteen Briefwechfel mit ihnen ſchadlos 
zu halten, In feinem Baterlande hatten ſich auch 
viele Umftände zu. feinem Vortheile geändert, 
und unerachtet feined Mißvergnügens mit dem⸗ 
ſelben behielt er doch ſtets eine entfcheidende Nei⸗ 
gung für Würtenberg. Nur der Gedanke, daß 
er doch einft zurüchfommen, und alle Wandes 
rungen bey feiner.- ftarfen -Leibesbefihaffenheit 

aushalten Fönne, ftählten feirren Muth, 
Niemand war gefchicfter, als Hartmann, 
durch den Eifer, womit er alle Unternehmungen 
angrif, 
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angrif, duch das allgemeine Intereſſe, das er 
jeder Sache durch. feine Pebhaftigfeit zu geben 
mwufte, bey dem neuen Inftitut in Mitau alles 
in Thätigfeit zu fegen. An Gelegenheit dazu 
fonnte es ihm auch. nicht fehlen, da der Herzog 
von Kurland Peter den Profefforen freien Zutritt- 
verftattete, und auch viele —— Hart⸗ 
manen bald lieb gewannen. 

Bey allen Arbeiten, die ihm ſein Amt ver⸗ 
urſachten, hoͤrte Hartmann dennoch nicht auf, 
thaͤtig fuͤr das Publikum zu ſeyn. In der allgemei⸗ 
nen theologiſchen Bibliotheck, die damals zu 
Mitau erſchien, prieß er des Herrn Huber Ver⸗ 
ſuche mit Gott zu reden, und beurtheilt die 
Schrift des Herrn Herder: Briefe zweier Bruͤ⸗ 
der Jeſu. Die letztere Rezenſion läßt faſt ver: 
muthen, als wenn nun Theologie ſein letzter Zweck 
geworden waͤre. Wenigſtens verſicherte er oft 
ſeine Freunde, daß er alle ſeine gegenwaͤrtigen 
Bemuͤhungen mehr fuͤr Voruͤbungen, als fuͤr 
Zweck anſehe. Er predigte auch einigemal in 
Mitau, und vielleicht waͤre unter den theologi⸗ 
chen Geſchaͤften dies das. fehicklichfte für ihn ger 
weſen. Der Mangel einer gründlichen Kenntniß 
der morgenländifchen Sprachen und der Kirchen: 
| Rr 4 ge⸗ 
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geihichte würde ihn ftets gehindert Haben, als 
gelehrter Theolog zu glänzen. 

Da Hartmann ſchon in den Univerfitätsjahe 
zen einen fehr fruchtbaren Schriftfteller verfprach, 
fo fönnte man fich wundern, warum er in Mi- 
au nicht mehr fürs Publitum gearbeitet habe. 
Aber hier war er nicht mehr der einfiedlerifche 
Füngling, wie ehedem. Im Gedränge mannigs 
faltiger Bekanntfchaften, unter den Vorberei— 
tungen für die Mlichten feines Amtes, und im⸗ 
mer auch für die groͤßern Werke, die er noch zu 
liefern gedachte, war es ihm damals unmöglich, 
alles das zu leiften, was er ſich feldft vorgenom= 
men, und was er andre zu hoffen berechtigt hatz 
te. Zeutfche Gefchichte, vornemlich die des Ho⸗ 


henſtaufiſchen Haufes, Gedanken Über die menfch- 


liche Seele, eine Abhandlung vom Mahlerifchen 
in Rlopftod’s Schriften u. f.to. waren feine vor: B 


“ züglichften Nebenarbeiten. Einige Zeit fiudierte 


er die Gefchichte Würtenbergs eifrig, und hatte 
vor, wenn er genug vorbereitet wäre, fie im. 
Kleinen zu entwerfen, wie Here Schlözer die 


von Korſika, uud hernach zehn Jahr lang an eis 


ner ausführlichen Gefchichte dieſes Landes zu ars 


‘beiten, Auch hatte er im Sinn, Bodmers Per 


ben 
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ben zu ſchreiben, und ihn gegen unbilligen Tadel 
in Schuß zu nehmen. 

Boll von gelehrten Entwürfen, und im Be: 
grif, einen immer feftern Rarafter zu befommen, 
gerade in der Epoche, da jich feine Ideen zu läus 
tern anfiengen, ftarb Hartmann dahin. Schon 
hatte er ſich von einem hisigen Fieber erhohlt, 
und wagte e8, fich der rauhen Witterung auszu⸗ 
fegen. Die Krankheit exgrif ihn aufs neue, und 
feine fonft fo fefte Konftitution war in wenig Ta⸗ 
gen überwältigt. Er gieng mit großer Selaffens 
heit dem Tode entgegen, und nur bey der Erin⸗ 
nerung an feine Eltern brach ihm das Herz. Er 
ftarb am sten November 1775 im drey und zwan⸗ 
zigſten Jahr. feines Ülterd. Der Herzog ließ ihn 
beerdigen, und fuchte felbft feinen Vater durch 
einen fehr gnädigen Brief, und durch Gefchenfe 
aufzurichten. 

Im Jahr 1779 gab Herr Wagenfeil an 
ein Schwabe) unterftügt von einigen Freunden 
des Seeligen zu Gotha heraus: Hartmanns 
binterlaffene Schriften. Auf dem Titelblatt 
fteht die Silhouette des Dichters. Voraus fteht: 
eine Nachricht von dem Leben und Karafter def- 
felgen, die ich Hier, theils verkürzt, theils ver⸗ 

Res mehrt, 
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mehrt, gegeben habe. Sodann folgen die drey 
Jahresfeiern, und mehrere lyriſche Gedichte, 
wovon einige hier zum erſtenmal im Druck er; 
feinen. Doc das Lied ©. 207 hat nicht Hart⸗ 
mannen, fondern Schubseten zum Berfaffer. 
Den Beſchluß machen. profaifche Aufſaͤtze, und 
Auszüge von Briefen. Im teurfchen Muſeum 
1779 ©. 381 ift bemerft, daß die Sreunde und 
Verwandte von Hartmann übel mit diefer 
Sammlung zufrieden feyn, indem fie nur folche 
Stüde enthalte, die der Verfaſſer gröftentheilg 
nie wieder würde haben drucken laffen, und von, 
denen er frey geftanden, daß er fie zu rafch in 
die Welt gefchieft habe. — Ein Gedicht auf 
Hartmanns Tod von Herrn Bilfinger ſteht in 
meinem Almanach für 1778. 





I OOXXXI. 
Philipp Ernſt Raufsenfen. 





Phiupp Ernſt Raufseyſen war der Sohn ei⸗ 
nes reichen Kaufmanns, und ward im Jahre 
1743 
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1743 zu Danzig gebohren. Weil man an ihm 
frühzeitig viel Neigung, und vorzügliche Fähig« 
feiten zu den Wiffenfchaften bemerfte, fo ward 
er ihnen gewidmet. Sein Sleiß und feine Tas 
lente machten, daß er die niedern Schulen vief 
jünger, als gewöhnlich, verließ. Ergieng hier: 
auf nach Jena, und erwarb fich dort viele, vor⸗ 
nemlich aber philofophifche, Hiftorifche, und at 
le zur Fitteratur gehörige Kenntniffe, denn für 
diefe war er gebohren. Nach einiger Zeit ward 
er Magifter, gieng nach Greifswalde, und hielt 
dafeldft öffentliche Vorlefungen. Seine die Mit: 
telmäßigfeit überfleigende Kenntniffe, feine na⸗ 
gürliche, und dennoch ganz eigne Art zu denken, 
befonders aber fein gutes und wohlwollendes 
Herz machten ihn allen werth, die ihn, fannten, 
Nur ein Pafter, die Neigung zum Trunf. bes 
Herrfchte ihn. Dem Trunke folgte. die Ver: 
ſchwendung, und diefe gebahr Schulden, Die er 
nicht bezahlen fonnte, Um fich vor feinen Glaͤu⸗ 
bigern zu fichern, verließ er Greifswalde heim⸗ 
ih, und nun,. vom Mangel genöthigt, ent⸗ 

ſchloß er ſich, Kriegsdienfte zu fuchen.. 
Der damalige Krieg bot ihm bald die Ge⸗ 
— an, preußiſche Dienfte gu befommen, 
au 
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und, da es ſchon laͤngſt ſein Wunſch geweſen 
war, ſein Gluͤck im Dienſte des Koͤnigs von 
Preuſſen zu ſuchen, ſo ergrif er dieſe Gelegen⸗ 
heit, und gieng unter das Kleiſtiſche Regiment 
Freydragoner. Sein Betragen reitzte bald die 
Aufmerkſamkeit des Benerals von Kleiſt, und 
da dieſer bey naͤherer Unterſuchung fand, daß 
Raufseyſen nicht blos ein guter Dragoner, ſon⸗ 
dern auch ein Mann von ſo gutem Geſchmack, und 
von ſo vielen Kenntniſſen war, daß er zur Be⸗ 
ſorgung ſeines Briefwechſels keinen beſſern fin⸗ 
den koͤnnte, fo bot er ihm dieſes Geſchaͤfte an. 
Raufseyfen, der für feinen General eine auſſer⸗ 
ordentliche Achtung hegte, uͤbernahm es mit 
Freuden, und verwaltete es mit ſo viel Fleiß und 
Geſchicklichkeit, daß er das voͤllige Zutrauen ſei⸗ 
nes Chefs gewann, der nunmehro anfieng, ihn 
mit Gnadenbezeugungen zu uͤberhaͤufen. 

Bald aber ſtarb der General, das Regi—⸗ 
ment ward reduzirt, Raufseyfen hatte nichts er⸗ 
fpart, für den preußifchen Dienft aber, in wel: 
chem er ſich fo wohl befunden hatte, war er voͤl⸗ 
lig eingenommen. Dies war ihm genug, fich 
durch einen Unteroffizier vom Regiment des 

Prinz Ferdinand von Preuffen im Jahr 1769 ans 
wer⸗ 
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werben zu laffen. Er verlangte, und nahm Fein 
Handgeld, fondern begnügte fi) mit der Hofnung 
dee Avancements, das ihm der Werboffizier vers 
ſprach. So ward er gemeiner Musfetier, und, was 
das ſchlimmſte war, ein unbrauchbarer Musketier. 
Er hatte einen ſchwaͤchlichenKoͤrper und einen frey⸗ 
denfenden Geift. Die Pflichten feines jegigen 
Standes fonnten ihm alfo nicht anders als ſehr 
befchmwerlich werden. Das Gefühl des Schönen 
ward durch feinen gegenwärtigen Zuftand fehr ger 
ſchwaͤcht, doch fonnte e8 auch durch die widrig⸗ 
ſten Zufälle nicht ganz erftiht werden. Er 
fämpfte-mit dem Schickſal, ohne zu fiegen, oder 
befiegt zu werden, und fo war er doch glücklicher, 
als.er zu ſeyn fehlen. Seine vorzüglichen Tas 
lente erwarben ihm bald die Liebe feiner Borges 
fegten, aber nur gar zu oft ſchwaͤchte er ihre Zur 
neigung durd) fein eingemurzeltes, dem Kriegs; 
ftande fo fehr entgegengefegtes Laſter. 

Sein vornehmfter Gönner war der Haupte 
mann von Chadden, der ihn, ob er gleich das 
mals noch Feine Kompagnie hatte, aus Liche zu 
den Mufen aus allen Kräften unterftägte, 
Raufseyfens von Natur ſchwacher, durch Kum⸗ 
mer und Seidenfchaften zerftörter Körper war ins 

deſſen 
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deſſen unfähig, fein jetziges Schickſal lange zu 
ertragen. Einige Ohnmachten waren die erften 
Vorboten des annähernden Todes, den er mit 
Gteichgültigfeit erivartete. Seine Krankheit 
nahm zu, und er ward ins Lazareth gebracht. 
Sein letztes Gefchäft mar ein Schreiben an den 
Heren von THadden, Religion, Unerſchrocken⸗ 
heit, Vertrauen auf die göttliche Gnade, und 
gefühlvolle Dankbarkeit gegen feinen Beſchuͤtzer 
waren die Empfindungen, die diefen Brief er: 
füllten. So ftarb er an der Auszehrung in dem 
Lazareth zu Ruppin den 2ı December 1775 
im drey und dreiffigften Fahre feines Alters. 
Das erfte Gedicht, das von ihm befannt 
wurde, erfchien in dem Göttinger Almansch 
für 1772, und drückte die Empfindungen eines 
Selbftmörders ſehr ftarf aus. Ein artiges Lied 
an die Zephire folgte in demfelben Almanach für 
1773. Nachher Habe ich in der erften und drits 
ten Abtheilung des Tafchenbuches für Dichter 
‚unter feinem Namen und unter den Buchftaben 
K. M. und in meinem Almanach für 1774, 
theils mit feinem Namen, theils mit denfelben 
Buchſtaben, einige feiner Gedichte befannt ges 
macht. Im Jahr 1782 erfchienen zu Berlin 
Raufs⸗ 
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— Gedichte, nach dem Tode des 
Verfaſſers herausgegeben von G. Danovius, 
Lieutenant bey dem preußiſchen Feldartillerie⸗ 
korps. Als Herr Danovius denen Herrn Offis 
ziers bey dem Regiment des Prinzen Ferdinand 
von Preuſſen eine Anweiſung in einigen militaͤri⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften zu geben hatte, lernte er den 
Herrn Hauptmann von Thadden kennen, und 
ſah bey ihm Raufseyſen's Handſchriften. Er er⸗ 
bat ſie ſich, und erhielt von ihm die Erlaubniß, ſie 
drucken zu laſſen. Damit verband er die ſchon 
gedruckten Gedichte, und brachte alles unter fol⸗ 
gende, etwas unbequeme, Rubricken: Sinnge⸗ 
dichte, Kriegslieder, Romanzen, Gelegenheits⸗ 
gedichte, Scherze und Empfindungen, mora⸗ 
lifche Gedichte, vermifchte Gedichte, geiftliche 
Oden ımd Lieder, ehedem gedrudte Gedichte, 
Im Anhang erzählte ev das Leben des Dichters, 
fo wie ich es hier von ihm entlehnt habe, Uns 
forreft find Raufseyſen's Gedichte alle, und er 
dichtete in zu vielerley Fächern, ald daß er in 
einem vollfommen mwerden Fonnte, allein ein 
leichtes Lied mislung ihm nie ganz; und man 
findet: immer einzelen guten Ausdrud der Em: 
N wo auch Fein gutes Ganze if. Die 

Sinn⸗ 
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Sinngedichte ſind zu ſehr aus dem Stegreife 
gemacht. Viele moraliſche Gedichte kontraſti⸗ 
ren ſehr mit ſeinem unſittlichen Leben. In 
Kriegsliedern und Romanzen iſt er zu ſehr 
Nachahmer. In eigentlichen Oden hat er zu 
viel proſaiſche Stellen. Die meiſte Anlage hatte 
er unftreitig zum Sanftruͤhrenden der Elegie. 
Dieles in jener Sammlung hätte gar den Drud 
nicht verdient, und der Herausgeber Hätte un> 
ftreitig eine befre Auswahl treffen follen, In 
Herrn Zöllners Yefebuch findet man auch einige 
Gedichte von Raufseyfen. 





XXXIL 
Ludwig Heinrich Chriftoph Hölty. 





— Heinrich Chriſtoph Hoͤlty ward 1748 
den 21 December zu Marienſee im; Hannoͤveri⸗ 
ſchen gebohren, wo ſein Vater Philipp Ernſt 
Hoͤlty ſeit 1742 Prediger war. Seine Mutter 
hieß Klifaberh Juliane, eine gebohrne Goͤßel, 

wel: 





\ 
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welche fein Vater nach dem Tode ſeiner erſten Frau 
1748 geheirathet hatte, Sie ftarb 1757, und fein 
Vater Heirathete das Jahr drauf die dritte Frau, 
Die 1775 Wittwe ward, Hoͤlty war in feiner Kind 
Heit zur Bemunderung ſchoͤn, bis in fein neuntes 
Jahr, da ihn die Blattern entſtellten. Schon fruͤh 
zeigte er diel Munterkeit und Wißbegierde. So⸗ 
bald er ſchreiben konnte, ſchrieb er alles auf, 
was er merkwuͤrdiges gehört hatte: Er betrug 
ſich gegen jedermann liebreich und gefällig, und, 
wen er für vechtfchaffen hielt, den vertgeibigte 
er bey aller Gelegenheit. 

In eben der Woche, da feine Mutter Rath, 
befam er die Blattern. Gram und. Krankheit 
Beachten ihn in Gefahr, das Geſicht zu verlie⸗ 
ven, und raubten ihm feine natuͤrliche Munter ⸗ 
keit. Als er nach zwey Jahren den voͤlligen G 
brauch ſeiner Augen wiederbekam, verdoppelte 
er Eifer und Fleiß im Lernen. Sein Vater, der 
in Sprachen und Wiſſenſchaften ſehr geübt, au 
der Dichtkunſt nicht abgeneigt war, unterwieß 
ihn, auſſer der teutſchen, im der. hebräifchen,, 
griechiſchen, lateiniſchen, und franzdfi ſchen 

Sprache, in der Geographie, Geſchichte, und 
was ſonſt auf Schulen gelehrt wird. Sein Fleiß 
8 gieng 
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gieng ſo weit, daß er des Nachts heimlich auf⸗ 
blieb. Der Vater unterſagte es ihm, und die 
Mutter verſchloß Licht und Lampen ſorgfaͤltig vor 
ihm, Dennoch wufte er ſich mit Del zu verforz 
: gen, and Lampen höhlte er ſich von Rüben aus, 
unm fruͤh wieder zu erwachen, band er fih um 
den Arm einen Bindfaden, woran ein Stein.bes 
feftigt war, Diefen legte er auf einen Stuhl vors 
Bette, damit, wenn er ſich gegen Morgen umz 
wendete, der Fall des Steine ihn wecken möchte, 
Bey dieſem Fleiße war er weder mürrifch, 
noch ſtolz, fondern heiter, fanft, gefällig, die 
Freude feiner -Samilte. Der fanfte Häusliche 
Umgang, dieheitere Stilte- des Landiebens, und 
fein lebhaftes Gefühl für- die Reige der Nalr 


| . ficherten ihn gegen alle Nachtheile der Lefefucht, 
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Eigner Geiſt und Empfindung jteebte im ſeiner 
Seele empor, und 309 Nahrung aus den Sir 
bern, die er las. 

Auſſer den Schufftunden gieng er gern mit 
Büchern i in ein duͤſtres Gehoͤlz, las fie fich laut 
vor (welehes auch nachher bey guten Schriften 
ſeine Gewohnheit blieb) und betrachtete die 
Schoͤnheiten der Natur. Fruͤh zeigte ſich bey 
ihm ein Hang zum Schauerlichen. Er beſuchte 

ohne 
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ohne Furcht den Kirchhof, und machte felbft Er⸗ 
wachſnen das Grauen lächerlich; er verfleidete 
fich als ein Gefpenft, und wankte, blos zu feie 
nem Vergnügen, ohne die Abficht zu ſchrecken, 
des Abends auf Gräbern umher. Im eilften 
Jahr fieng er an, Verſe auf den Tod eines klei⸗ 
nen Hundes, auf das Abc, und, was ihm ſonſt 
vorfam, zu machen, womit er aber, wie mit 
feinen geiftlichen Reden, die er oft vor feinem 
Kamaraden vom Schemel hielt, gegen feinen 
Vater fehr geheim war. Selbſt in der Kirche 
fielen ihm Reime ein, und, wenn er fein Pas 
pier bey fich hatte, fo fehried er fie an die Wand, 
Die heftige Begierde, feinen Beift zu befchäftis 
gen, machte ihn gegen die Pflege des Körpers 
gleichgültig, und fein nachläßiger Anzug ward 
ihm oft von feinen Eltern verwiefen. Auch im 
der Folge mufte man viel Ueberredung anwen⸗ 
den, menn er den beftäubten Flausrock ablegen 
ſollte, den er täglich trug, 

Als Hoͤlty ſechszehn Jahr alt war, wihe 
er mehr, als die meiſten Juͤnglinge, die die 
Akademie beziehn. Gleichwohl ſchickte ſein Va⸗ 
ter, uͤberzeugt, daß ohne innige Vertraulichkeit 
mit den. Alten Feine Gelehrſamkeit Statt finde, 

Ss a und 
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und um ſeinem Sohne mehr Weltkenntniß und 
feinere Sitten zu verſchaffen, ihn 1765 auf die 
Schüle nach Zelle, wo fein Oheim der Kanzleis 
rath Bößel wohnte. Hier blieb er drey Jahre, 
und’erward fich die Liebe und Achtung feiner Lehe 
ser ſowohl, als aller, die ihn Fannten. Zu Mi: 
chaelis 1768 gieng er zu feinem Vater zurüc, 
und Oſtern 1769 nach *) Göttingen, um Theos 
fogie zu ftudieren. Sein Vater beftimmte ihm 
die geröhnliche Zeit von drey Jahren, und vers 
ſorgte ihm hinlänglich. Auch vergaß Aölty feine 
Beſtimmung nicht, ſondern lernte gewiſſenhaft 
alles, was einem kuͤnftigen Prediger zu wiſſen 
noͤthig iſt. Indeſſen blieb einem Geiſte, wie der 
feinige war, noch Zeit genug, ſich mit Yefüng der 
Alten und der: Neuem (er las nun auch italienifche 
Werke) und mit eignen Arbeiten zu befchäftigen, 
Auch auf der Univerfität war fein Fleiß unermüs 
det. Es war ihm leicht, ganze Tage und Naͤch⸗ 
te mit anhaltender Geduld Über den Büchern 
Ruhe, Freuden der Welt, und gefelliges Leben 
zu vergeſſen. Sein liebſter Aufenthalt waren 
die Bibliotheden, und fein einfames Zimmer; 

Eigent⸗ 
— = Miller und Geißler laffen ihn auch einige Zeie 

“in Halle fudieren,.! * 7 
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Ligenilich nafchteer mehr in den meiften Buͤchern, 
als daß er fie zweckmaͤßig gewählt, und Vorrath 
aus ihnen geſammelt haͤtte. Oft machte er ſich 
ein Geſchaͤft daraus, ſchlechte Oden der —ñ— 
der und Italiener zu durcharbeiten, und zu ver⸗ 
beſſern. Gute Gedichte ſchrieb er ganz, — 
ſtellenweiſe ab, auch uͤberſetzte er ihrer viele aus 
fremden Sprachen. Da er in den letzten Jahren 
auch die ſpaniſche Sprache lernte, ſo hatte ſeine 
Wißbegierde ein großes Feld vor ſich. Nie ſah 
man ihn aber muͤrriſch, oder zerſtreut; wenn er 
im keſen vertieft überfallen ward, machte ev ru⸗ 
hig fein Buch zu, und, war mit ganzer Seele 
Freund. _ Eine feiner liebften Unterhaltungen . 
war, boutsrimes, oder gemeinſchaftliche Paro⸗ 
dien, Nachahmungen der Damals herrſchenden 
Bardengefänge, und: andre bergleichen EST e 
sen zu machen. 

Nachdem er die erſte Zeit zu Gotringen — 
ne viele Bekanntſchaft zugebracht hatte, ward er 
im dritten Jahre mit den Herrn Buͤrger und 
Miller ‚ und von Dftern 1772 an nad) und 10. 
mit den Herrn Voß⸗ Boie, Hahn, Keifewig, 
Kramer dem juͤngern, und- den Grafen Stol⸗ 

berg bekannt. Nun bat er ſeinen Vater, ihn 
+ S$ 3 noch 


noch in Göttingen zu faffen, und es ward ihm 
vorerft noch ein halbes Jahr bemilligt. Aber 
Hoͤlty ruhte nicht, bis er ein Stipendium, ei: 
nen Freitiſch, und eine Stelle im philologifchen 
Seminarium erhielt. Cr meldete dies feinem 
Vater, und erbotfih, mas ihm noch fehlen 
möchte, durch Unterricht zu verdienen. 

Hoͤlty's erfter Anblick war nichtempfehlend. 
Stark von Wuchs, niedergebüdt, unbehuͤlftich, 
von trägem Gang, von todtenfalbem Geſicht, 
ftumm und unbefümmert um feine Gefellfchaft, 
Zönnte er dem, der ihn das erftemal fah, uns 
möglich gefallen. Er zeigte ein treuherzig, aber 
auch einfältigfeheinendes Anftaunen, einen Miss 
trauen verrathenden, nur halben Blick, ein bei 
ſtaͤndig Pränkliches Anfehen, und oft ward er das 
Her von Leuten, die ihn nicht genauer kannten, 
für einen fimpeln und phlegmatifchen Menſchen 
angeſehen. Wirklich hatte fein Körper fo wenig 
natürliche Wärme, daß er fich mit bloßem Kopfe 
unter einen heißen Dfen legen fonnte, und man 
Hätte nicht denken follen, daß in einem folchen 
Körper ein fo feuriger Geift wohnte. Nur in 
feinen hellblauen Augen ſchimmerte ein treus 
berziges, mit etwas Schalfhaftigkeit vermiſch⸗ 

tes 
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tes Laͤcheln, das fich über fein Geſicht verbreite⸗ 
Te, wenn er etwas mit Wohlgefallen lag, oder 
eine ſchoͤne Gegend betrachtete. Dieſes behag⸗ 
liche Staunen dauerte einige Zeit, und dann 
zufte er mannigmal mit voller Herzlichkeit aus: 
Das ift herrlich! Aber gewöhnlicher verſchloß er 
feine Empfindungen in ſich felbft, und, wenn er: 
fie mittheilte, ſo geſchah es faſt immer auf eine 
beſondre Art. Bey kleinen vertraulichen Schmäus 
ſen war ex fehr froͤlich. Freunden, die er achte⸗ 
te, las er gern ſeine Gedichte vor, und hoͤrte ſich 
gern von ihnen loben. Seine Freunde haben 
ihn nur zweimal weinen ſehn, einmal, als der 
Arzt ihm fagte, daß fein Blutauswerfen bedenfs 
dich fey, und das-andvemal auf. die Nachricht 
von dem Tode feines Vaters. Bey Unbekann⸗ 
gen ſprach er wenig oder nichts, und felbft unter 

feinen Freunden, wenn bie Geſellſchaft nur etz 

1008 zahlreich war, mufte das Gefpräch fehr ans 
‚giehend, oder geradezu an ihn gerichtet‘ ſeyn, 
ehe er fich darein mifchte, Dann fprach er oft 
tebhaft, fehnell, und mit erhöhter Stinme, und ° 
‚fein Geſicht ward weniger blaß. Alddann war. - 
er am beredeften, wenn die Rede von guten Men⸗ 
ſchen war. Ueber eine That, die die. Menſch⸗ 
* Ss 4 | Heit 
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beit entehrte, ftand er anfangs in Zweifel, warb 
er aber davor überzeugt, fo geriet) er zin die 
heftigfte Bewegung. Nichts brachte, ihn mehr 
auf, als Berfolgung unterdruͤckter Unſchuld, ge⸗ 
kraͤnkte Menſchheit, Tuͤcken der Bosheit. Bez 
leidigungen und Unglüdsfälle andrer ruͤhrten ihm 
mehr, als ſeine eignen. Nur ſelten hoͤrte man 
ihn in Klagen uͤber ſeinen ſiechen Koͤrper aus⸗ 
brechen. Mannigmal, wenn er lange mit ab⸗ 
weſender Seele geſeſſen hatte, unterbrach er das 
Geſpraͤch durch einen drollichten Einfall, der de⸗ 
ſto mehr" Lachen ‚erregte, ‚da er ihn mit gauz 
trockner Stimme und ehrbarem Geſicht vorbrach⸗ 
te. Mit einem aͤuſſerlichen Scheine von Gleich⸗ 
guͤltigkeit verband eine brennende Neugierde. 
Er wuſte zuerſt, was jede Meſſe Gutes und Boͤ⸗ 
ſes gebracht hatte, ihm entgieng keine Reʒen⸗ 
fion, wiewohl ihm Lob und Tadel der Rezenſen⸗ 
ten beinahe.gleih viel Freude machte. 
Dienſtwilliger und gefaͤlliger kann man 


nicht ſeyn, als Hoͤlty war. Er. ſchlug keine 


Bitte ab, wenn man ſie gleich unwiſſend auf Ko⸗ 
ſten ſeiner Ruhe that. Keinen Spatziergang u 
fehnte er auch. nur mit einer bedenklichen Deine 


— und ic erfuhren feine nn hinterher, 
daß 
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daß er noͤthige Geſchaͤfte deswegen zuruͤckgeſetzt, 
und die Nacht drauf gearbeitet hatte. Miller 
lernte von ihm Engliſch, Hahn Griechiſch, und 
Voß Engliſch und Italieniſch. 

Im Herbſte 1773 fieng er an, Freunde fuͤrg 
Geld im Engliſchen und Griechiſchen zu unters .- 
eichten, um feinem Vater eine Erleichterung zu 
verfehaffen, und im Sommer 1774: (in welchem 
Jahre er auch, um Millern zu begleiten, eine . 

Reiſe nach Leipzig that), unternahm er Ueberſe⸗ 
gungen aus dem Englifchen, wobey anfangs Herr 
Voß fein Gehülfe war. Zuerft ward 1775 feine 
Ueberfegung von dem Renner, „einer englifchen 
Gocenfchrift gedruct, oder vielmehr nur ein 
Auszug daraus, in welchem alles blos Nationelle 
und Lokale wegblieb, fo daß aus vier Bänden 
des Driginals nur einerward. Er hatte vor, 
ähnliche Auszüge aus dem Rambler, Adventurer, 
und Idler zu machen, ‚die damals in Zeutfchland * ⸗ 
- noch wenig befannt . waren. - . Hierauf folgten 
Huurds moralifche und.politifche Dialogen, und 
1776 der erſte Theil monten. Mer des Grafen 
Shaftesbury. - 
Spät: im Herbfte 1774 fieng er an, Blut 
— das er für eine unſchoͤdliche Folge 
Ss5— eines 
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eines im erſten akademiſchen Jahre gehabten 
hartnaͤckigen Huſtens, und lange zuruͤckgeblieb⸗ 
nen Stechens hielt. Im Anfang des Mays 1775 
wenige Wochen nach dem Tod ſeines Vaters gieng 
er nach Hannover, um den Herrn Leibmedikus 
Zimmermann um Rath zu fragen, welcher ur⸗ 
theilte, daß er vielleicht noch von der Schwind⸗ 
ſucht gerettet werden koͤnnte, wenn er die ver⸗ 
ordneten Arzeneien gebrauchte, und die vorge⸗ 
ſchriebene Diaͤt befolgte. Um dies zu thun, begab 
er ſich nach Marienſee, wo erden Sommer über 
blieb. Nichts ſchmerzte ihn mehr, als die Tren⸗ 
nung von ſeinen Göttinger Freunden, und dad 
Gedicht, das er bey diefer Gelegenheit an Mil⸗ 
fer richtete, mar voller trauriger Ahndungen. 
Am Julius ſchien ſich feine Gefundheit etwas zu. 
beffern, und da nahm er ſich vor, zu Michaelis 
nach Wandsbeck zu ziehen, wohin ſich Herr Voß 
begeben hatte. "Nachdem er wieder ein Jahr im. 
leidlichen / Umſtaͤnden hingebracht hatte, gieng ev 
im Auguft 1776 auf neue nach Hannover, um 
unter Zimmermann’s Aufficht noch eine Beine 
Kur zu gebrauchen. Auch Hier war er zu arbeits 
fam, indem er bier feinen Freund hatte, der 
* von dem vielen ann abzog. Schleiz. 

m chen⸗ 


eE 651 
chendes Zieber, Kopfweh, Bruſtbeſchwerungen 
plagten ihn faſt unaufhoͤrlich, bis er den Iten 
September 1776 ſtarb. Herr Voß hatte es eini⸗ 
gen geklagt, daß ſich Hoͤlty noch bey aller Kraͤnk⸗ 
lichkeit mit Ueberſetzungen quaͤlen muͤſte, um et⸗ 
was Geld zu einer kleinen Luſtreiſe zu ſammeln, 
worauf eine Freundinn funfzig Thaler zuſammen⸗ 
brachte, und nach Hannover ſchickte. Aber Hoͤlty 
war ſchon todt, und das Geld ward ſeinem aͤlte⸗ 
ſten Bruder geſchenkt. 


Gleich nach Minem Tode ließ fein Freuud 
Herr Miller folgendes zu feinem Gedächtniffe 
drucken: Etwas uͤber KHölty’s (perfönlichen und 
poetifchen) Karakter als eine Beylage zum achs 

zigſten Stück der teutſchen Kronick, eine Schrifty 
die viel Merfwürdiges enthält. 


Hoͤlty war in dem fetten Jahre, da er fein, 
Ende noch nicht fo nahe glaubte, ſchon felbft mit, 
einer Sammlung feiner Gedichte befchäftigt, 
Der Tod übereilte ihn, und feine Papiere wur⸗ 
den dem Heren Boie anvertraut, der fie herauss 
zugeben verſprach. Mancherley Hinderniffe ver⸗ 
zoͤgerten Diefe Ausgabe. Indeſſen unternahm es 
ein Here Adam Sriedrich Geisler der Jüngere 

Ebrift. 


Chreft; Ludw. Hein. Hoͤlty s ſaͤmmtlich hinten; 
laſſeine Gedichte in zwey Theilen, Halle, 1782 
hera uszugeben, in welche Sammlung aber viele 
Gedichte kamen, die nicht von Hoͤlty herruͤhrten, 
oder doch nicht von ihn zum Druck beftimmt was 
ten. Diefe unächte Ausgabe veranlafte nun-fol; 
gent e authentiſche: Gedichte von L. . C. Hoͤl⸗ 
ty beſorgt durch feine Freunde Sr. Leop. Gra⸗ 
fen zu Stolberg, und J. %. Voß, Hamburg, 
1783. Die Herausgeber wählten mit der größz 
ten Sorgfalt das Befte aus ‚feinen Werfen her: 
aus, und gaben Tieber zu wenig, ald zu viel. 
Sie Haben fogar die petrarchiſche Bertlerode aus 
dem Wandsbeder Boten von 1774, und den 
Geſang der Barden Hdlegaft im Voſſiſchen al 
manach von 1776 nicht aufgenommen. Auch in 
Anfehung der Lesarten haben fie forgfältig alles, 
was Hoͤlty, fo wie es vorher war, feiner uns 
ri erfannte, nach feiner Anmeifung oder 
Andeutung geändert. Die Sammlung enthälf 
fieben und fiebenzig Gedichte. Bey jedem fieht 
das Jahr, imdem es verfertigt Mord, das ältes 
fte darunter: ift bon 1768. uebrigens waͤre zu 
wuͤnſchen, daß die Gedichte auch nach der Folge 
der Jahre wären abgedrudt worden. Vorauß 
iſt 
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iſt Hoͤlty's Leben gefchicht, das ich hier et wat 
derkuͤrzt und veraͤndert geliefert habe. 

Das erſte, was mit Hoͤlty's Namerı im 
Drud erſchien, waren acht Gedichte, theils laͤnd⸗ 
liche, theils efegifche, die ich 1772 im dritten 
Theil von der Anthologie der Teutfchen bel’annt 
machte. - Schon damals urtheilte ih, daß unfre 
Sprache von der bilderreichen Phantafie und 
fanften Empfindung diefes neuen Dichters viel 
hoffen koͤnne. Sowohl zu dem Almanady der 
reutſchen Mufen (auf das Fahr 1773 unter: dem 
Buchſtaben 9, und auf das Jahr. 1774 unter 
dem Buchftaben T) ald auch zu dem Tafchenbus 
ehe für Dichter (erfte Abtheilung unter den Buch⸗ 
ftaben 9. und 8, zweite Abtheilung unter dem 
- Buchftaben 5) gab er mir ſchaͤtzbare Beyträge, 
Bas er fonft bey feinem Leben drucken ließ, fins 
det man in den Muſenalmanachen derer Herrn 
Boie und Voß, nämlich in denen von Herrn 
Boie für die Jahre 1773, 1774, und 1775, theils 
mit feinem Namen, theils in dem für 1773 unz 
ter den Buchftaben V. L. in dem für 1774 unter 
den Buchftaben 9. 9. und in dem für 1775 uns 
- tee T., in.dem von Heren Voß für 1776 mit ſei⸗ 
nem Namen. Nah feinem Tode machte Herr 

Voß 
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Voß noch verſchiedenes von ſeinem Nachlaß in 
den Almanachen für 1777, 1778, und 1779, theils 
mit feinem Namen, theils mit dem Zeichen 9. 
befannt. Vor dem Almanache für 1778 fteht 
Hoͤlty's Bildniß. In Anfehung der Gattung 
von Gedichten, der er fich vorzüglich widmen 
wollte, war Hoͤlty anfangs unentfchloffen. Auf 
Dee Schule zu Zelle machte er, Oden, die voll 
überhäufter Bilder, und gedehnter Alegorien 
waren, toezu ihn die Lectuͤre englifcher lyriſcher 
Dichter verleitete, Sodann gieng er jur komi⸗ 
{hen Romanze über, aber, feit 1772 gab er ihr 
auf immer den Abfchied, weil er überzeugt zu 
ſeyn glaudte, daß fie fein Fach nicht fey. Er, 
der hernach felbft der Barden ſpottete, ſchickte 
mir damals ſelbſt Bardengeſaͤnge, die unter dem 
erdichteten Namen Kamann gedruckt; werden 
ſollten, die er aber bald wieder zuruͤckfoderte. Ein 
Paar feiner Bardenoden aus damaliger Epoche 
ſtehen in meinem Almanache für 1786. Als er 
in die Lectüre des Arioft und Bernd vertieft war, - 
nahm er fi) vor, ein großes romantifches Ges 
dicht aus den Zeiten der Keutzzuͤge zu verfertigen, 
ein Vorhaben, das aber auch ſchon 1772 aufges 
geben ward.) Die Reliques of antient english _ 
Poe. 
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Poetry veranlaßten ihn, die fchanderhafte Balla⸗ 
De der Engländer zu bearbeiten, und wir häben 
ihm hierinnen mehrere vortrefliche Verſuche zu 
danken. Als man ihm aber in neuern Zeiten anz 
lag, noch mehrere Balladen zu verfertigen, fo 
antwortete er, ihm fomme ein Balladenfänger, 
wie ein Harlefin, oder wie ein Menfch mit eis 
nem Ratitätenfaften vor. Er beftimmte fich zu⸗ 
letzt ganz allein fuͤr die laͤndlichen, und diejeni⸗ 
gen Gedichte, die eine füße melancholifche 
Schwärmerey geftatten. In feinen meiften ly⸗ 
xifchen ſowohl ald elegifchen Stücken findet man 
Daher fanfte Rührung, enthufiajtifche Schwer⸗ 
muth, eine blühende und an originellen Bildern 
reiche Sprache, und fo viel wahre Bilder aus 
der Natur, daß wohl niemand beſſer, ald Hoͤlty, 
die übrigen Jahrszeiten hätte fhildern fönnen, 
die Bleift unbearbeitet gelaffen hat. Seine Res 
ligionsgefinnungen leuchten aus feinen Gedichten 
hervor. Religion, Tugend, Freundſchaft und 
Liebe machen den vornehmſten Innhalt ſeiner Ge⸗ 
dichte aus, und er redet von ihnen auf eine Art, 
die ſeinem Herzen Ehre macht. — Unter den 
Unternehmungen, die ſein Tod vereitelte, ſoll 
eine Ueberſetzung von dem engliſchen Elegiene 
dich⸗ 


“ 
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Dichter Terningbam ; und eine teutſche Dichter⸗ 
chreſtomathie gewefen fepn. 





XXXIV. 
uſt Friedrich Wilhelm Zachariaͤ. 


— — 


Tr Friedrich Wilhelm Zacharid wurde im 
Jahr 1726 den ıten May zu Frankenhauſen im 
Thüringifchen gebohren. Sein Bater war Frie⸗ 
drich Siegmund Sachatid, Schwarzburgifcher 
Kammerfefretair und Regierungsadvofat, feine 
Mutter Martha Eliſabeth, gebohrne Muͤlle⸗ 
rinn, Tochter eines dortigen Regiſtrators. Sei⸗ 
nen erſten Unterricht erhielt er in der Schule ſei⸗ 
ner Vaterſtadt. Schon hier zeigte er eine leb⸗ 
hafte Einbildungskraft, und ſchon als Schuͤler 
machte er poetiſche Verſuche. Zu dieſen ermun⸗ 
terte ihn auch das Beiſpiel ſeines Vaters, der 
in ſeiner Gegend durch Gelegenheitsgedichte be⸗ 
liebt war. Am Jahr 1743 gieng er nach Leipzig, 

ums 
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um hie Die Rechte zu ftudieren. Aber weit.mehe, 
‚als das Studium der. Rechte lag ihm die ſchoͤne 
Litteratur, und die Befriedigung feines Hangs 
zur Dichtkunft am Herzen. Der damalige Zeits 
punft, in welchem die erfte Morgenröthe des 
teutfhen Geſchmacks anbrach, der Ort feines 
Aufenthalts, wo fich diefer Geſchmack zuerft zu 
bilden anfieng, die Befanntfchaft mit denen, die 
ſich um feine Bildung zuerft verdient machten, 
der Beifall, den feine erſten Verfuche fanden, 
Dies alles mufte feine Neigung zur Poefie begüne 
ftigen und ermuntern. Gottſched wurd gar bald 
auf feine poetifchen Fähigkeiten aufmerffam, und, ' 
trieb ihn an, fein Fomifches Gedicht der Renom⸗ 
miſt in den DBeluftigungen befannt zu machen. 
Allein, fo wie Bortfched überhaupt die Anhängs 
lichkeit beßrer Köpfe nich lange genoß, -die zu 
viel elgne Kraft fühlten, als daß fie die Herr⸗ 
ſchaft hätten ertragen Fönnen, die er fich anmafr _ 
fen wollte, fo Fonnte auch Zachariaͤ ihm nicht 
fange getreu bleiben. Sein guter Schußgeift 
führte ihn ſchon 1744 in die Gefellfchaft jener 
vorteeflihen Männer, die die bremifchen Bei 
träge herausgaben, und die ich in Gellerts Leben 
genannt habe, Zachariaͤ genoß ihre Ermunter 
Tt rung, 
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rung, Belehrung, Beifall, und FZreundſchaft; 
drey davon, naͤmlich Gaͤrtner, Ebert, und Kon⸗ 
rad Arnold Schmid wurden in der Folge ſeine 
Kollegen in Braunſchweig. Zachariaͤ war es, 
der dasjenige, was die Mitarbeiter: der bremis 
chen Beiträge nicht in ihre Werfe aufgenoms 
‚men hatten, in zwey Bänden Braunfchweig 1768, 
nach den Gattungen der Auffüge geordnet, her⸗ 
ausgab. Auch in der Sammlung vermifchter 
Schriften von den Berfafeen der bremifchen 
Beiträge, die 1750 herausfamen , erſchienen 
Bedichte von ihm. ’ 


Nah — dreljaͤhrigen Aufenthalt in keip⸗ 
zig kehrte er auf einige Zeit zu den Seinigen zu⸗ 
ruͤck, und gieng ſodann im Jahr 1747 nach Goͤt⸗ 
tingen. Hier war er vornemlich bey dem ver⸗ 
ſtorbnen Rath Claproth ſehr beliebt, durch den 
er auch Mitglied der dortigen teutſchen Geſeil⸗ 
ſchaft ward. Hier errichtete er eine vertraute 
Freundſchaft mit dem Freihern von Gemmingen, 

die durch ihre gemeinſchaftliche Lieblingsneigung, 
die Poeſie, taͤglich enger ward, und auch nach⸗ 
her fortdauerte, nachdem ſie durch den Ort ihres 
ARE lei waren, * 

Am 
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Im Jahr 1748 ward er Hofmeiſter am Ka⸗ 
rolinum zu Braunſchweig. Seine Liebe zu den 
Ichoͤnen Wiſſenſchaften, fein gebildeter Geſchmack, 
ſeine Verbindung mit den beſten Koͤpfen Teutſch⸗ 
lands wurden fuͤr ſeine Untergebene Beiſpiel und 
Ermunterung, und durch einen gefälligen Ums 
‚gang erwarb er fich ihr Zutrauen. Unter: denen, 
«die feiner Aufficht anvertraut geweſen, verdie- 
‚nen der wuͤrdige Kurator der preußifchen Univer⸗ 
»fitäten der Freiherr von dedlitz, und der alg 
‚Dichter aus den Almanachen ruͤhmlich befannte 
:baireuthifche Kammerheir Freiherr von Spiegel 
:befonders genannt zu werden. Wie gern Baches 
‚wid die erften Entwicklungen dichterifcher Talente 
ermunterte, beweiſt die im Jahre 1767 von ihn 
herausgegebne Sammlung der Gedichte eines 
im ſiebzehnten Jahre auf dem Karolinum vers 
ſtorbnen Heren von Lucke, und fein Vorbericht 
‚au diefer Sammlung. ii 
: Der Herzog ernannte ihn 1768 ‚um ordent⸗ 
lichen Profeſſor der Dichtkunſt bey dieſem In⸗ 
ſtitut. In feinen Vorleſungen lehrte er die Theo⸗ 
rie der ſchoͤnen Wiſſenſchaften nach dem Batteux, 
und die Mythologie nah Pomey und Gau⸗ 
rruche; auch ſtellte er mit denen, die Anlage und 
Tt 2 J— er 
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Neigung zur Bode hatten, praktiſche Uebun⸗ 
gen an. 

Zu jenem Amte * —* die Aufſicht uͤber 
die Buchhandlung und Buchdruckerey des Way⸗ 
fenhaufes, und über die ntelligenzblätter zu 
Braunſchweig. Die thätige Aufmerffamfeit auf 
die Vortheile jener Buchhandlung , indem er ihe 
gangbare Schriften in Verlag verfchafte, und 
ſelbſt für fie arbeitete, machte er fich diefer Aufs 
fit eben fo würdig, als durch feine Sorgfalt 
für die Aufnahme der Buchdruckerey, die wäh: 
rend feiner Direktion viele’ wefentliche Verbeſſe⸗ 
rungen erhielt. Mit der Aufficht über die In⸗ 
telligenzblätter war zugleich die Herausgabe der 
gelehrten Beiträge verbunden, die ihnen pflegen 
beigeffgt zu werden. Diefe beforgte er bis zum 
Jahre 1774, da er jene dreifache Aufficht frei⸗ 

willig abgab, und mit andern Bortheilen vers 
tauſchte. Auch war er vom Jahr 1768 bis 1774 
Serausgeber der Neuen Braunſchweigiſchen 
Zeitung, und Verfaſſer der meiſten darinnen bes 
findlichen Anzeigen. und Beurtheilungen neuer 
Schriften. 

"Im Jahre 1763 bis 1764 gab er auf Präs 
— ‚feine ne Schifsen in neun 
2. Dän- 
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Bänden mit Cfchlechten) Kupfern heraus. Die 
“ganze Sammlung ift dem Herzog Ferdinand von 
Braunfchweig in einem Gedichte zugefchrieben. 
In dem eriten Bande findet man: 1) Der Res 
nommift, ein fcherzhaftes Heldengedicht in ſechs 
Gefängen, und gereimten Berfen, das, wie oben 
gedacht, zuerft in den Beluftigungen erfchien, 
hernach in den ſcherzhaften epifchen Poefien 
nebft einigen Öden und Liedern ftand, die Brauns 
ſchweig 1754 und 1761 herausfamen. Ein Je⸗ 
naifher Raufer wird gefchildert, den die Leip⸗ 
ziger Galanterie vergebens zu civilifiren ſucht. 
Obgleich die feinere Welt, die zuweilen allzu nas 
türlihe Schilderung roher Studentenfitten nicht 
hat billigen wollen, fo find doch fehon hier Ka⸗ 
rafterifirungen, us, Parodien ernfthafs 
ter Epopeen, wisige und ſatiriſche Stellen, die - 
einen guten Dichter verrathen. Die Galanterie, 
die Mode, Leipzigs Schußgeift, der Gnome Pan⸗ 
dur, der den Renommiften begleitet, und der 
Kaffeegott find die, etwas zu gehäuften, Mar 
ſchinen dieſes Gedichts, das hierinnen, fo wie 
in feiner ganzen Einrichtung ‚- die-erfte Nachah⸗ 
mung von Boileau und Pope in unfrer Sprache 
war, 2) Verwandiungen, vier Buͤcher. Der 
Tt 3 Pu⸗ 
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Yudergott laͤßt fich von einer Zaubergättinn ein 
Band geben, womit er alle Anbeter der ſproͤden 
Selinde verwandelt, weil er fie felbft liebt. Zur 
legt wird Selindefelbft eine Statue. Man fins 
‚det hier eine große Reihe fhöner fatirifher Schie 
derungen. Dies Gedicht ftand zuerft in den bre& 
mifchen Beiträgen, und ward 1764 in franzds 
ſiſche Profa überfegt. 3) Der Phaeton, ein’ 
ſcherzhaftes Heldengedicht in Herametern und 
fünf Sefängen. Eine Schöne will felbft in einem 
Phaeton fahren, frürzt aber, wiewohl unbefchäs 
‚digt, in einen See, woraus fie ihr Anbeter rets 
tet. Der Neid und eine Waffernire find die eins 
jigen Mafchinen.. Sowohl in Einfachheit des 
‚Mans, als in der Ausführung hat dieſes Ges 
dicht viele Vorzüge. Franzöfifch überfegt erfchien 
es 1775, und in fehönen lateinifchen Verfen von 
Reichard 1780. 4) Lagoſiade, oder die Jagd 
ohne Jagd, ein fcherzhaftes Heldengedicht in vier 
Gefangen in Profa. Ein Hafe wird mit einem 
Stock erſchlagen. Der Pan ift geringfügig, und 
die Sprache hat nur einzle ſchoͤne Stellen. Dies 
ſes Gedicht fand zuerft in den vermifchten 
Schriften von den Verfaſſern der Kanals 
Beiträge. 
Im 
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: Im zweiten Bandeftehen: 1) Das Schnupf⸗ 
such, ein feherzhaftes Heldengedicht in fünf Ges 
fängen, und in gereimten Verfen. Em junger 
Graf hat ein Schnupftuch erbeutet, das feiner 


geliebten Belinde entfiel. Die Göttinn der Iwie⸗ 


teacht nimmt die Geftalt der Schöne an, und 
befiehlt ihrem Kammermädchen, dem Grafen 
das Schnupftuch wieder abzufodern. Sein Hof- 
meifter nöthigt ihn, e8 herauszugeben. Belinde 


iſt ſchon im Begrif, es ihm wiederzuſchicken, ale 


die Zwietracht in Geftalt einer Freundinn ihr er⸗ 
zählt, wie der Graf damit, und mit ihrer Yiebe 
geprahlt habe, fie behält es alſo. Ihre Mutter 
Käßt den Grafen zum Spiel einladen, allein ee 
kommt nicht, und Langeweile bemeifteet füch der 
Geſellſchaft, fo daß fich die Aſſemblee fruͤhzei⸗ 


tig zerſchlaͤgt. Noch Abends acht Uhr aber uͤber ˖ 


raſcht fie der Graf auf ihrem Zimmer, um zu 
Hören, ob fie felbft den Befehl gegeben, das 
Schnupftuch zu hohlen, welches fie im Zern bes 
jaht. Allein am andern Tag nöthigt fie ihre 
Mutter, ſich mit dem Grafen zu verfühner, und 
das Schnupftuch zurückzugeben. Der Plan ift fo 
gut angelegt, daß der Leſer bis zulegt in Erwar⸗ 
tung bingehalten wird. Ueberhaupt hat unter 

Tt 4 den 
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den Fomifchen Heldengedichten des Verfaſſers 
+» dies den meiften Beifall erhalten. Herr uber 
bat es in der Choix des Poefies Allemandes in® 
Frandzoͤſiſche überfegt. 2) Murner in der Hölle, 
ein fcherzhaftes Heldengedicht in fünf Gefängen 
und Herametern, erfchien zuerft Roftoc 1757. 
Der Inhalt ift der Tod eines Katers, der einer: 
Fräulein gehörte, und der, als er den Papagey. 
ermorden will, erfchlagen wird. Der Schatten 
des Katers erfcheint fo lange ald Gefpenft, bie: 
fein Leichnam gehörig beerdigt wird. Dies Ges 
dicht hat viele fhöne Gemaͤhlde. Unter dem Tis 
tel Aelurias überfegte e8 ein Herr Avenatius 1770 
in fchöne lateinifche, ein ungenannter Franzoſe 
unter dem Titel Raton aux enfers in franzöfifche 
Berfe, und Herr Rafpe 1782 unter :dem Titel 
Tabby in Elyfıum in englifcher Profa, 3) Herz 
eynia, ein ſcherzhaftes Heldengedicht in fünf Ge⸗ 
fangen in Profa mit untermifchten Verfen, ers 
ſchien in den Werken felbit. Es ift nicht ſowohl 
eine komiſche Epopee, als eine poetifche Befchreis 
bung einer in die Gegenden des Harzes im No⸗ 
vember gethanen Reife, und Einfarth in die - 
Grube. Doch Fommen dabey eine Zauberinn, ein 
. Zauberer, ein Riefe, ein Bergſylphe, und eine 
Nymphe Hereynia vor. Im 
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Im dritten Bande finden ſich: 1) Sechs 
Buͤcher Oden und Lieder, wovon die fuͤnf erſten 
ſchon 1754 bey den ſcherzhaften epiſchen Poeſien 
erſchienen waren, das ſechſte aber hier zum er⸗ 
ſtenmal gedruckt ward. Die Ode war nicht da⸗ 
charid’s Zach, indem er in Affect, Bildern, und 
Sprache fich zu ungleich ift. ‚Einige gute Lieder 
hat Herr Ramler mit Veränderungen in feine 
Iyeifche Blumenlefe aufgenommen. 2) Muſi⸗ 
Falifche Gedichte, nämlich die Pilgeimme auf 
Golgatha, ein mufifalifches Drama, Das befrei: 
re Iſrael, eine (von Telemann fomponirte) Kan⸗ 
tate nach Anleitung des mofaifchen Lobgeſangs, 
die Auferftehung, eineafantate, und die Tagss 
zeiten in vier Kantaten, fo Telemann fomponirz 
te. Alle diefe Gedichte Haben mehr mufifalifche, 
als poetifche Verdienſte. 

Im vierten Bande findet man: 1) Die 
Tagszeiten, ein mahlerifh Gedicht, das den 


Morgen, Mittag, Abend, und die Nacht fos 


mwohlnach den Scenenjder Natur, als nach den 
verfhiednen Befchäftigungen der Menſchen, in 
Herametern fchildert. Die erfte Ausgabe erſchien 
1755, die zweite 1757, hier in den Werken iſt 


es ſehr verbeſſert. In dem Gedicht uͤber den 


Tt 5 Mor⸗ 
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Morgen fteht eine Digrefion über die Mojeftät 
der Sonne, in dem über den Mittag eine über 
einen geſchmackvollen Gutbefiger, über die Salze 
dahler Gallerie, über das Gluͤck, und über den: 
Werth der teutſchen Dichter, in dem über dem 


"Abend eine über den Harz, über das Theater, 


und über die Tonfunft, in dem über die lache 
eine über den Kirchhof , und die Macht der Res 
figion. Bey der erften Erfcheinung fand diefes 
Gedicht viele Bewunderer, und in einigen Stel- 
fen verfennt man auch. den Dichter nicht, aber 
es find auch platte Kopien der Natur, gehäufte: 
und leere Beiwörter, matte proſaiſche Stellen, 
und unharmonifche Verfe darinnen. Ein gewiſ—⸗ 
fer Eapitaine überfegte dies Gedicht 1769 ſchlecht 
in franzsfifche Profa, und ein ungenannter in 
mittelmäßige franzöfifche Verfe 1773. 2) Der 
Tempel des Sricdens, ein allegorifch = epifches 


‚Gedicht in Hegametern, erſchien zuerft Brauns 


= 


fhweig 1756, und hat zu wenig große und oris 
nn Bilder. 

Der fünfte Band befteht aus — 
Gedichten: 1) Die vier Stufen des weiblichen 
Alters, ein mahleriſches Gedicht in vier Geſaͤn⸗ 
gen und i in Herxametern, das zuerſt Roſtock 1751 

erſchien 


J 
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Lrſchien. "Die Gelegenheit dazu gab eine latei⸗ 
nifche Ueberfegung des Doctor Oltrotſchi von ei⸗ 
nem teutfchen Gedichte eines gewiſſen Werth⸗ 
müller, die unter dem Titel Quatuor humanae 
vitae aetates zu Zuͤrch 1754 herausfam. Das 
mädchen, Die Jungfrau, die Frau und die - 
Matrone werden nach ihren mwürdigften Bes 
fhäftigungen gefchildert, und das Gedicht ent 
Hält viele edle Gedanken. Der Paſtor Gläd 
überfegte c8 1769, und der Pater Belli 1774 in 
italienifche Verſe. Franzoͤſiſch findet man es in 
des Heren Auber Choix, auch hat ein Ungenannz 
ter 1780 es in diefe Sprache übergetragen. 2) 
Die Schöpfung der Kölle, ein Fragment eines 

groͤßern Gedichts in Hexametern, das vorher 
Altenburg 1760, herausfam, eine verungluͤckte 
Nachahmung der erniten epifchen Dichter. 3) 
Die Linterwerfung gefallener Engel und ihre 

- Beftimmung zu Schuggeiftern der Menſchen, 
ein ähnliches Sragment, das mit dem vorigen 

"in eine ernfte Epopee kommen follte, - die der 
Verfaſſer nachher liegen ließ, weil er felbft feine 
Kräfte dazu zu ſchwach fand. 4) Die Vergnü- 
gungen der Mielancholey, eine Ueberſetzung eines 
englifhen Gedichts von Warton in Hexametern. 

5) Uns 
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5) Untechalungen mit feiner edle, ‘eine Pros 
be der englifchen Versart mit Keimen. Ber-- 
fhiedne Stellen find aus Akenſide Pleafures of- 
Imagination nadhgeahmt. 

Der fechfte, fiebente, achte, und neunte 
Band enthält die poetifche leberfekung von Mil⸗ 
" son’s verlornem Paradiefe in Herametern, die 
1762 erfchienen war, die aber als eine matte, . 
ungetreue, und unharmonifche Paraphrafe kei⸗ 
nen Beifall gefunden hat. 

Im Jahr 1766 gab Jachariaͤ heraus: Cor⸗ 
tes, erſter Band, oder die vier erſten Geſaͤnge, 
einer ernſthaften Epopee in reimloſen Jamben. 
Die Eroberung von Meriko ſollte der Innhalt 
diefer Epopee werden, wovon die Anlage nach ° 
der Erzählung des Antonio de Solis auf vier 
und zwanzig Gefänge gemacht war. Der Dich⸗ 
ter, wollte die Eroberung aus dem Geſichtspunkt 
zeigen, infofeen man dabey die Ausbreitung der 
ehriftlichen Religion zur Abficht! gehabt habe, 
und in diefer Rückficht bediente er fich deſſelben 
Wunderbaren, wie Zlopftod in der Meßiade. 
Die übelangebrachten Maſchinen, die nicht im⸗ 
mer glüdlihe Nachahmung Klopſtocks, die Un⸗ 
gleichheit der Sprache, und das — 

der 
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der Verfe wurde allgemein getadelt. Der Vers 
fafler nahm ſich daher vor, die Mafchinen kuͤnft 
tig ganz wegzulaffen, daß Gedicht nicht mehr.- 
nach dem Helden, föndern nach der Haupthand: 
fung zu betiteln, das Werf blos ein Gedicht zu 
nennen, und die erften Gefänge ganz umgear⸗ 
beitet zu liefern. Allein diefes Vorhaben fuͤhr⸗ 
te. er nicht aus. 

Mehrern Beifall fand das nügliche Unteres 
nehmen, das er in. demfelben Jahre anfteng, 
das Andenfen unfrer Älteen Dichter zu erneuern. -, 
Jetzt erfhien nämlich der erſte Band von den 
auserlefenen Stüden der beftenteutichen Dichs 
ger von Martin Bpig bis auf gegenwärtige 
Seiten mit hiftorifchen Nachrichten und Friris 
{chen Anmerkungen verfehen. Der erfte Band 
befteht blos in einem Auszuge aus Opigens 
Werfen. In dem zweiten Bande, der. erft 
1771 nachfolgte, - ftehn Gedichte von Scultetus 
und Slemming, Nah Sacherid’s Tode hat 
Herr Eſchenburg das Werk fortgefegt. 

Im Fahr 1770 und 1771 gab. er heraud: 
Spanifches Theater, drey Bände, aus dem - 
Franzoͤſiſchen des Linguer mit einigen Veraͤnde⸗ 
zungen überfegt, . eine. Ueberſetzung, die defto 
oo. andge⸗ 
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angenehmer wat, je weniget man ſonſt das ſpa⸗ 

niſche Theater in Teutſchland kannte. Ackermann 

Hat Stuͤcke daraus aufgefuͤhrt. 

In dem Jahre 1770 wagte er auch ſelbſt ei⸗ 
nen kleinen dramatiſchen Verfuch, der auch gez 
fpielt worden ift, nämlich: Der Adel des ers 
zens, oder die ausgefchlagne Erbſchaft, ein 
Nachſpiel von anderthalb Bogen. Der Heritier 
‘de village des Marivaug Hat die Abficht, Leute, 
die ſich in ihe plögliches Glück ‚nicht zu finden 
‚soiffen, und die Scheinfreunde,, die diefes Glück 
herbeilockt, zu fehildern. Die Abſicht diejes 
Stuͤcks aber ift, ‚den Bauer mit der Erbſchaft 
von der edlen und rührenden Seite zu zeigen, 
und die Wahrheit zu beftätigen, daß die rohen- 
ſten Seelen auch oft;die.echabenften find. In 
Anſehung der Sprache gehörtdiefes Feine Stuͤck 
zu unfern guten Nachſpielen. 

Als Zachariaͤ⸗ um feiner Chreftomathie wil⸗ 
{en den alten Burkard Waldis ftudierte,, kam 
er auf den Gedanken, Fäbeln in feiner Manier 
zu erzählen, und nachdem unter der Hand eine 
ziemliche Menge entftunden war, gab. er. 1771 
ein und fechzlg davon, doch, weil er glaubte, 

ni ſich die Kritick oft zu ſehr an den Namen 

halte, 
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halte, ohne ſeinen Namen unter dem Titel 
heraus: Fabeln und Erzaͤhlungen in Bur⸗ 
.Eatd Waldis Manier. Er ahmt hier den 
Waldis mit Wis und Laune in Manier 
und Sylbenmaas eben fo nah, wie die Franzo⸗ 
-fen den Marot. Voraus gehen Anmerfungen 
über den alten Dichter, und feine Art zu erzaͤh⸗ 
len. Herr Eſchenburg beforgte 1777 eine zweite 
Ausgabe davon, und fügte einige. Fabeln * 
Waldis ſelbſt bey. 

Im Goͤttinger Muſenalmanach fuͤr 1772 
erfchienen von Sacharid: Gin 1766 auf die Ber, 
maͤhlung des Königs von Daͤnnemark verfertig⸗ 
‚tes Gedicht, eine Schilderung des arfadifchen 
Thals, und ein Gedicht aufein Klavier, das an 
ein Fräulein geſchickt ward. 
Einen neuen Berfuch in der Fomifchen Poe 
fie erhielten wir 1772 von Zachariaͤ, doch ohne 
‚feinem Namen, unter dem Titel: Zwey neue 
ſchoͤne Maͤhrlein, als erſtlich von der ſchoͤnen 
Meluſine einer Meerfey, zweitens von einer un⸗ 
treuen Braut, die der Teufel hohlen ſollen, der 
lieben Jugend, und dem ehrſamen Frauenzim⸗ 
mer zu deliebiger Kurzweil in Reime verfaßt, ei⸗ 
‚me Reihe von Romanzen, die ſich auf Volks⸗ 
maͤhrchen grunden. Der 
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Der hohe Prei von der ehmaligen Ausgabe 


von Sacharid’s Werfen hatte Gelegenheit zu vie⸗ 


len Nachdruͤcken gegeben. Er entfchloß ſich da⸗ 
her ſelbſt, eine wohlfeilere zu veranſtalten, in 
der aber uͤbrigens keine Verbeſſerungen vorge⸗ 
nommen wurden. Die Ausgabe von 1772 unter 
dem Titel: Zachariaͤ's ſaͤmmtliche Schriften, 


zwey Theile, neue rechtmäßige, vom Verfaſ⸗ 


ſer ſelbſt durchgeſehnene Auflage, enthaͤlt alles, 
was in den ehmaligen ſtand, nur Milton ausge⸗ 
nommen, den er umgearbeitet nachzuliefern ver⸗ 
ſprach, welches aber unterblieben iſt. 

In meinem Almanache fuͤr 1773 gab ich ein 
Gedicht von Zachariaͤ an die Markgraͤfinn von 
Baireuth, als ſie die Druckerey des Braun⸗ 
ſchweiger Wayſenhauſes beſuchte. 

Zachariaͤ verheirathete ſich im Jänner 1773 
mit der Madem. Henriette Wagner, und dieſe 
Heirath war die Folge einer laͤngſt getroffenen, 
und durch fortgeſetzte Zuneigung bewaͤhrten 
Wahl. Er beſaß in ihr eine zaͤrtliche, und für 
fein Wohl fehr gefchäftige Gattinn. 

i Die zweite Auflage von Meinhard's Vers 
fuchen über den Karafter und die Werfe der bes 
ften italienifchen die 1774 erfchien, bes 
glei⸗ 
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gleitete Sacharid mit einem Vorbericht, worin⸗ 
nen er einige Lebensumſtaͤnde des Verfaſſers be⸗ 
kannt machte. Meinhard war Sachard's vers 
träutefter Freund gewefen, und von ihm thätig 
unterfrögt worden. 
3wey poetiſche Epiſteln voll ſchoͤner komi⸗ 
ſcher und naiver Zuͤge, beide an Herrn Ebert 
gerichtet, die eine bey Ueberſendung eines Topfs 
mit Honig, die andre, als Herr Ebert Kanoni⸗ 
kus ward, ingleichen eine neue Erzählung in 
Burkard Waldis Manier von Sacharid erfhies 

sten in meinem Almanache für 1774. —F 

Zu Anfang des Jahres 1775 ertheilte ihm 
der Herzog ein Kanonikat bey dem Cyriaksſtifte 
zu Braunfchweig. 

Im Göttinger Muſenalmanach für 1776 
erfchien ein Gedicht von ihm, das er auf den 
Geburtstag feiner Gattinn verfertigt hatte, und 
das zum Beweiß feiner ehelichen Zärtlichkeit dies 
nen kann. 

‘  Umpdiefe Zeit war es, da feine fonft ſehr 
fefte Gefundheit durch eig anhaltendes Fieber 
erſchuͤttert wurde, und auch, als diefesaufhörte, 
immer wanfend blieb. Zwar gab es einigen Ans 
— zur Beſſerung, und er hofte ſie durch eine 

Uu Reiſe 
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Reife zu volfenden, die er im Sommer des Jah⸗ | 


ves 1776°nach Pyrmont that. Durch vorzügs 
liche Gnadenbezeigungen des Fürften von Wals 
def ermuntert, faßte erden Vorfag, ein größes 
res Gedicht Pyrmont s Klyfium zu verfertigen, 
und: machte wirflich den Anfang dazu in einer 
von feiner anfcyeinenden Genefung hergenomme⸗ 
nen Einleitung des erften Gefanges, die ran 
einen feiner vertrauteften Sreunde, an denfams 

merheren von Kunzſch richtete, zu dem, waͤh⸗ 
rend feiner Adtwefenheit auf Gütern in Sachfen,. 


ein falfches Gerücht von dem Tode des Dichters: 


u. 


gekommen war. Dies Fragment erfchien nebft 
drey andern poetifchen Kleinigkeiten von Baches 
riaͤ in dem Leipziger Muſenalmanach auf das 
Jahr 1771. 

Schon vor mehrern Jahren als die Entdes 
dung der Infel Tayıi ſoviel Auffehn machte, 
entwarf Sacharid eine poetifche Schilderung derz: 


ſelben. Die trüben Stunden, die ihm nach jes: 


ner gefährlichen Krankheit auch nachher noch 


laͤnge blieben, auf eine angenehme Art auszu⸗ 


füllen, unternahm er es, jene Schilderung zu 


verbeſſern, und zu vollenden. Erit 1777 aber 


erſchien fie im Drud unter dem Titel: Tayti, 


oder 
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oder die gluͤckliche Inſel, ein Gedicht in reim⸗ 
loſen Jamben. ine Weiffagung von der Vers 
derbniß der Sitten auf: diefer Infel, die die Ber 
kanntſchaft mit den Europäern nach fich ziehen 
werde,. befchließt das Gedicht äuf eine fehrfeiers 
liche Art. Cine neue Sammlung feiner Gedichte 
war auch eine dee, mit der er ſich um diefezeit 
oft: befchäftigte. — ‚ Einige haben folgenden. 
Feenroman, der im Jahr 1777 zu Braunfchweig 
erfhien, diefem Dichter beifegen wollen: Zleine 
Bronid des Bönigreichs Tarojaba von Herrn 
Wieland dem älteren, Der Verfaffer giebt fih 
für einen Bruder des Herrn Wieland aus, weil 
er in defien Manier erzählt hat. h 

Im November des Jahres 1776 verſchlim⸗ 
merte ſich ſeine Krankheit immer mehr, Ein of⸗ 
ner Beinſchaden widerſtand allen Verſuchen ſei⸗ 
ner Aerzte. Wurde gleich zuweilen feine Hofs 
ung durch einen Schein von Beßrung belebt, 
fo gieng doch die Krankheit endlich in eine mit: - 
Auszehrung verbundne Wafferfücht über. Er 
ſtarb am often Yänner 1777 im ein und funf⸗ 
zigſten Jahr feines Alters, Seine Witte ließ 
- Am ein Grabmal von Marmor mit folgender Inn⸗ 


— kei aus einer feiner Oden ſetzen: 


Una Ruht 
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Ruht nun ſanſt, o ihr entfchlafnen Gebeine: - 
Moder und Staub wird euch nur herrlicher machen$ 


Herrlicher noch follt ihe die zärtlichen Freunde ’ _ 
Und die Geliebte fehn! 


Zwey flüchtige. Gedichte von ihm erſchie⸗ 
nen noch nach feinem Tode, eines in meinem 
Almanach für 1778, und eines im Leipziger 
Mufenalmanach für 1778. Pr 


Sachariä beſaß viel Anſtand und Wuͤrde in 
ſeinem aͤuſſern Betragen, der edlen, vortheilhaf⸗ 
ten Bildung ſeines Koͤrpers gemaͤß. Er liebte 
die (ändlihe Natur ungemein, und genoß ihre 
Sreuden mit dankbarer Empfindung. Sein Um⸗ 
gang hatte fehr viel Reigendes. Er ſchaͤtzte die ge⸗ 
felligen Sreuden, befonders ein Glas Punfch in’ eiz 
nem freundfchaftlichen Zirfel, fehr, und war insges 
mein die Seele der Geſellſchaft durch feine leich⸗ 
te natuͤrliche Munterkeit, durch ſeine willige 
Theilnehmung an Scherzen, und durch ſeine ſehr 
gluͤckliche und launigte Art zu erzaͤhlen. Als 
Dichter arbeitete er mit ausnehmender Leichtig⸗ 
keit, und wuſte den ihn zerftdeuenden Ideen und 
Bildern meiſtens eine glüctiche und gefällige 
Som zu * Oft hielt ihn freilich diefe Fülle 

und 
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und kLeichtigkeit der Erfindung und Darftellung 
von der nöthigen Strenge der Auswahl, von 
der Korrektheit und Vollkommenheit zuruͤck, die 
der Kenner .in. —— ſeiner Gedichte ungern 
vermißt. 

In der muſikaliſchen Poeſie war er deſto 
gluͤcklicher, weil er in der Muſick ausuͤbender 
Kenner war, Erſt nach ſeiner Ruͤckkehr aus Leip⸗ 
zig ſtudierte er zu Frankenhauſen die Anfangs⸗ 
gruͤnde dieſer Kunſt bey dem dortigen Organiſten 
Wagner, und ſchon ein Jahr nachher machte er 

Verſuche in der Kompofition. Zu Braunſchweig 
‚Fand- diefe Neigung. von allen Seiten Nahrung, 
unter andern auch durch den täglichen Umgang - 
mit einem Fleiſcher, dem er feine mufifafifchent 
Berſuche gur Prüfung vorzulegen pflegte. Das. 
Publikum nahm. die doppelte Sammlung mufiz 
kaliſcher Verſuche, die er 1760 herausgab, mit 
Beifall auf; In Marpurg's Beiträgen zur 
Aufnahme der Muſick ſteht ein- launigter Brief 
von ihm über das muſikaliſche Ausfchreiben; 
Auch hatte er einft vor, muſttauſcht zum 

——— 
Seine hinterlaßnen Handſchriften wurden 
— ſeinem Tode von der Wittwe ſeinem Freunde 
Uu 3 Herrn 
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Heren Eſchenburg übergeben, der das Wichtige 
fte davon in folgender Sammlung bekannt mach⸗ 
te: Hinterlaßne Schriften von Jachariaͤ, ein 
Anhang zu der neueften rechtmäßigen Auflage . 
feiner poetifchen Schriften , herausgegeben, 
und mit einer Nachricht vondes Verfaflers Les 
ben und Schriften, begleiter von Eſchenburg, 
Braunſchweig 1781. Aus der Rachricht von dem 
Leben des Dichters habe ich das Wichtigfte aus⸗ 
gezeichnet. Uebrigens enthält diefe Sammlung 
folgende Auffäge: 1) An mein Jahrhundert; 
über die Eroberungsfucht und Despotismus defs 
ſelben. 2) Sehnfucht nach Einſamkeit. 3) 
Die Schnitter, oder uͤber die Bedruͤckungen des 
Landvolrs. Dieſe drey Gedichte in reimloſen 
Jamben find Bruchſtuͤcke eines Werks, das Me⸗ 
lancholien betitelt werden follte. 4). Beim 
Schluſſe des Jahres 1770. 5) Beim Schluſſe 
des Jahres 1772. 0 Ein Hochzeitgedicht an 
den Kammerherrn von Kunzſch. v2) Ein Hoch⸗ 


zeitgedicht an Heren Braufe, 9) Jene Epiſtel 


an Herrn Ebert uͤber das Kanonikat. 9) Does 
tifches Kompliment an den Herrn Kapellmeifter 
Schwanenberger. 10) Bey Anwefenheit ‚des 
une; von Bönmast‘ in in Veennmawen. u). 

Ein 
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Ein Inpromtib an einen franzöfifchen Gelehrten, 
der duch Braunfchweig reifte. 12) An Dem. Acker⸗ 
mann ald Zulie im Romeo. 13) Aufein Band 
an einen Blumenftraus. 14) Ein Kind der Flo: 
za bey Weberreichung einiger Blumen an ein 
. Brautpaar. 15) Die oben angeführten Maͤhr⸗ 
lein. 16) Anfang einer Batrachomyomachie, oder 
eines Froſch⸗ und Moͤuſekriegs. 17) Zwey vor⸗ 
her ungedruckte Fabeln in Burkard Waldis 
Manier. 18) Fragment von dem ſcherzhaften 
Gedicht Pyrmont⸗Elyſium. 19) Entwurf der 
erſten ſechszehn Geſaͤnge von dem Gedicht uͤber 
die Eroberung von Mexiko. Eine ſummariſche 
Angabe von dem Innhalt der acht letzten fieht 
‚in der Borvede. 20) Proben von der Umarbeis 
tung dieſes Gedichts. 21) Anfang. von einer 
Wochenfcheift der Schugengd. — 
Oerr Gleim ließ eine Klage über Sacharid’s 
Tod druden. Jachariaͤ aͤberſchickte noch bey 
feinem eben: feine von ihm felbft ausgearbeitete 
Biographie an Herrn Rath Biedel, deren Her⸗ 
ausgabe zu wuͤnſchen waͤre. Vor dem erſten 
Stucke des zweiten Bandes von der Sammlung 
vermifchter Schriften zur Befoͤderung der ſchoͤ⸗ 
nen Wiſſenſchaften und der freien KRuͤnſte ſteht 
Uu 4 ſein 
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fein Bildniß von Kauke, und vor dem Leipziger . 
Muſenalmanach für das Jahr 1779 von. — 
geſtochen. 





XXXV. 
Johann Heinrich Thomſen. 





Vohann Heinrich Thomſen ward 1749. zu 
Kyus im Schleswigiſchen Angel gebohren, und 
hier muſte er unter Armuth und Druck ſeine be⸗ 
ſten Jahre als Dorfſchulmeiſter zubringen. Mit 
den Talenten zur Dichtkunſt, zu der die Luſt bey 
ihm zuerſt durch eine ungluͤckliche Liebe erwachte, 
derband er auch eine große Neigung zur Mathe⸗ 
matick, worinnen er nicht weniger gluͤckliche Fort⸗ 
ſchritte machte. Merkwuͤrdig iſt es bey dieſem 
Dichter, daß er ſich im Anfang ganz allein, und 
beinahe: ohne alle Lektuͤre ſelbſt gebildet Hat, 
Nachdem aber ein glückliches Ohngefehr ihm eis 
nige gute Muſter der Dichtfunft in die Hände 
ſpielte ſo ward — bey ihm ein Streben 

nach 
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nach groͤßerer Vollkommenheit rege. Seine 
Berfuche Hatten bis dahin blos in Stanzen, oder 
Elegien an feine Geliebte beftanden, die erunter 
dem Namen Doris befang. Dieſes Mädchen 
mar eine Tochter eines reichen Pachters in Ans 
geln, und verdiente es nicht nur ihrer Förpers 
lichen Reitze, fondern noch mehr ihres Verſtan⸗ 
des und Herzens wegen, von einem Dichter, wie 
Thomſen, geliebt und beſungen zu werden. 
Sie folß auch ſelbſt Dichterinn geweſen ſeyn, und 
in ihren Gedichten ein richtiges feines Gefuͤhl fuͤr 
"das wahre Edle und Schöne, Belefenheit und 
Geſchmack mehr; als ſich von ‚einem Landmäds 
chen erwarten ließe, Enthufiasmus für Religion 
und Tugend, und ftandhäfte Liebe für. ihren 
Thomſen ausgedrüct haben. Daher läßt er- i 
* in einem ſeiner Gedichte ſagen: | 


gch gab bir. Lieber ein, und ſchenke bie mein 
Saitenfpiel. 
»Beide liebten: ſich mit der reinften aufeichtigften 
"Liebe, aber ihre Liebe blieb unbelohnt. Der reis 
che Pachter war zu ſtolz, feine Tochter einem ar 
men Schulmeiſter zu geben. Sie ward wider 

- Reh an einen reichen Kornhaͤndler ver⸗ 
Un 5 : hei⸗ 
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heirathet, und ſtatrb aus Gram wenige Jahre 
darauf. Wie ſehr Thomſen dieſen Verluſt fuͤhlte, 
beweiſen ſeine beiden Elegien, die er 1773 dar⸗ 
uͤber ſang, und die im Voſſiſchen Almanach fuͤr 
1777 ſtehen. Erſt im Jahr 1771 wurden drey 
von ſeinen Gedichten bekannt, und mit vielem 
Beifall aufgenommen, indem ſie in den Goͤttin⸗ 
ger Muſenalmanach fuͤr dieſes Jahr eingeruͤckt 
wurden. Herr Boie ſoll fie von Herrn Nicolai 
erhalten haben. In einer beigefuͤgten Nachricht 
wurde eine kleine Sammlung ſeiner Gedichte 
herauszugeben verſprochen. Dies erregte die 
Aufmerkſamkeit des verſtorbenen Generallieute⸗ 
nant von Dewitz auf Loytmark, eines großen 
Verehrers der Wiſſenſchaften. Ex lie den Dich⸗ 
ter zu fich kommen, unterhielt fi lange ſehr lieb⸗ 
‚ reich mit ihm, erfundigte ſich genau nach feinen 
. Umftänden, und ermunterte ihn, feine Verſuche 
fortzufegen. "Und da es ihm ganz an Huͤlfsmit⸗ 
teln zu fehlen fchien, fo erfaubte er ihm den freien 
Gebrauch feiner in allen Fächern der Wiſſenſchaf⸗ 
und Kuͤnſte ausgefuchten und. reichhaltigen Bis 
bliothef. Niemand mar froher, als Thomſen, 
der ſich durch diefe unerwartete Gnade auf eins 

mal im Stonde ſah, feine unbeſchroͤnkte Wißbe⸗ 
{ gierde 
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gierde zu befriedigen. Er lag jetzt Tag und Nacht 
uͤber den Buͤchern, und that wirklich dadurch 


ſeiner Geſundheit merklichen Schaden. Er las 


Buͤcher aus mehrern Faͤchern, und legte ſich nun 
noch auf das Studium der lateiniſchen und grie⸗ 
chiſchen Sprache. Er brachte es auch durch dieſe 
Huͤlfsmittel, und feinen unermuͤdeten Fleiß in 
kurzer Zeit darinen ſo weit, daß er den vitgil, 
Homer, und Theokrit in der Originalſprache 
verſtehn konnte. Dabey legte er ſich beſonders 
eifrig auf die Geſchichte und Kritik, und ſuchte 
ſich nach den beſten alten und neuern Muſtern 
zu bilden. Unter den neuern Sprachen liebte er 
porzuͤglich die engliſche, und unter den Dichtern 
derſelben den Young und Cowley. Da in der 
Buͤcherſammlung des Herrn von Dewig.die ber 
ſten mathematischen Werke, und verfchiednemas 
cthematiſche Inſtrumente enthalten waren, fo 
ſetzte er ſich auch in diefer Wiſſenſchaft bald fo 
feſt, daß er. auf die. Empfehlung feines Gönner 
im Jahr 1772 die Stelle eines Inſpectors und 
Sherlandmeflers auf: den Hahniſchen Gütern-im 
Meklenburgiſchen erhielt, welcher er auch bis im 
May 1777.rühmlich vorftand, da er im fieben 
amd umanzigften Jehre feines Alters ſtarb. Er 
RN | war - 
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war ein rechtſchafner ungeheuchelter Chriſt, und 
wahrer Tugendfreund, und. machte es ſich zu 
einer ſeiner angelegentlichſten Pflichten, ſeinen 
Mitchriſten eben dieſe Empfindung und Schaͤ⸗ 
tzung der Religion einzufloͤßen. Ein Kaufmann 
in Huſum Dyrchſen, ein Befoͤderer aller Talente, 
ließ Thomſens Portrait von einem Bauer Ipſen 
in Angeln mahlen, der in der Mahlerey eben 


‚ein folder Raturalift, wie Thomſen in der Poe= 


fie war. Thomſen ſchrieb darüber einen profats 


ſchen Brief mit. eingeftreuten Berſen, der im 


Wandsbecker Boten ‚gedruckt. ward; und den 


iin meinem Almanach fuͤr 1778 daraus wie ' 


* derhohlte. Im Göttinger Almanach für 1772 
erſchienen zwey, in dem für 1773 ein, im Voſſi⸗ 


ſchen fuͤr 1777 zwey, in dem fuͤr 1779 ein Ge⸗ 


bdicht von ihm. Ein Herr Hans Jeſſen gab zu 


" Koppenhagen 1783 heraus: Johann Heinrich 


Thomſen nebſt Proben feiner Dichtkunſt. Vor: 


"ni ſteht das wenige, was Herr Jeſſen von Thom⸗ 


: 


’. 


fens Leben erfahren Fönnen, und wovon ich hiet 


das Weſentlichſte wiederhohlt Habe. Die Pro: 


ben beftehn in den ſchon aus den Almanachen 


bekannten Stüden; den Brief an Dyrchfen, und 


das Gedicht an Doris im Göttinger Almanach 


\ 
3 





für 1772 ausgenommen.  Hinjugefommen iſt 
eine rührende Klage über eine vermeinte Untreue 
feiner Doris, und ein Lied, das ich aus dem 
Altonaer Merkur in meinem Almanach für 1773 
©. 173 aufnahm. Ob aber das letztere Thoms 
fen wirklich zum Verfaſſer Hat, Fann ich darum 
nicht mit Gewißheit behaupten, meil ſich Here 
Jeſſen dadurch bey mir verdächtig gemacht, daß 
er feine Sammlung mit einem Hochzeitliede 
fchließt, das längjt unter des Herrn. Ramlers Iys 
tifchen Gedichten S. 137 fteht.. Er fagt übris 
gens in der Vorrede, daß er noch viele Gedichte 
von Thomfen in der Handſchrift befize, die er 
in Angeln gefammelt habe, und jenen Proben 
nachfolgen zu laffen denfe, wenn es das Publi⸗ 
Fum verlange. Am zuverläßigften beurtheilen wir 
alfo Thomfen aus feinen in den Almanachen be⸗ 
findfichen Gedichten. Die Gegenftände feiner 
Poeſien find hier die Nachtigall, das Landleben, 
* das Lob der Gottheit bey Betrachtung der Ratur, 
_ feine geliebte Doris, ihre Liebe, und ihr Tod. 

Es find lauter lyriſche Stuͤcke, zwey veimlofe 

Gedichte ausgenommen, die mehr den Gang der 
Erzählung haben, und wovon das eine ein Traum 

ir worinnen ihm ſeine Bene Geliebte ers 

ſcheint. 
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ſcheint. Er wählte fi lauter Gegenſtaͤnde auf 
ſeiner eignen Sphaͤre, beſang die Schoͤnheit der 
Natur, die er auf dem Lande ſo gut zu beobach⸗ 
ten Gelegenheit hatte, ſang die Empfindungen 
ſeines eignen Herzens. Voller Natur, ungekuͤn⸗ 
ſtelt haben ſeine Gedichte eine edle Simplizitaͤt 
und ungemein viel Wahrheit. In den Gedich⸗ 
ten, die uns das Landleben ſchildern, ſieht man 
was die Reitze einer ſchoͤnen Gegend auf feine 
Seele vermochten. Die Gedichte, die ſeiner Liebe 
gewidmet ſind, gehoͤren zu unſern beſten Elegien, 
Die Leiden der Liebe find ruͤhrend, und ihre Zaͤrt⸗ 
lichkeit fanft ausgedrückt. Die Heren Sleifcher, 
Reichard, und Sorkel haben verſchiedne — 
aledec Muſick geſetzt. 





XXXVI. 
Johann Gottlieb Willamov. 


— — 


ER Gottlieb Willamov ward gebohren zu 


Mohrungen in BR im Jahr 1736.. Sein 
Bater 
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Vater war Prediger dafelbft, der ihn groͤßten⸗ 
theils felbft unterrichtete, und befonders ihm 
die erften Anfangsgeünde der hebräifchen und 
griechifchen Sprache beibrachte. Er zeigte frühs 
zeitig fehr viel Luft zur Aftronomie und zur Mah⸗ 
lerey, aber für. die Tonfunft hatte er gar fein 
Gehör. Schon im dreizehnten Jahre war er 
ſehr kroͤnklich; die Seinigen thaten ihn daher, 
um ihn aufzuheitern, als Geſellſchafter zu graͤf⸗ 
lichen Kindern. Im Jahr 1752 gieng er aufdie 
Univerfität nach Königsberg in Preuffen, wo 
Philoſophie, Mathematik, morgenländifche 
‚Sprachen, und Theologie fein Hauptſtudium 
waren, doch hörte er auch bey Kindner über die 
ſchoͤnen Wiffenfchaften. Zur llebung predigte er 
"hier auch einigemal, ob er gleich mehr Neigung 
zum afademifchen: Leben, als zum Predigerftand 
hatte. Im Jahr 1758 fam er als Profeflor an 
das Gymnaſium zu Thorn, wo er bey einem 
mäßigen Gehalte arm, aber glücklich lebte. Ver: 
möge feines milden und fanften Temperamentes 
war er zum Lehrer, wie gefchaffen, und feine 
Lehrlinge fiebten ihn darum auch fehr. Hier 
fchrieb er die Thorner gelehrten Nachrichten, und. 
die gelehrten Artikel in. dem .dafigen Sntelligenza 
blatte. 
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blatte. In den Nebenſtunden trieb er außer der 
Poeſie am eifrigſten Mathematick und Mahlerey, 
unter andern mahlte er ſich auch ſelbſt. Er ver⸗ 
heirathete ſich hier mit einer Mademoiſelle Clo⸗ 
ſen, einer ſehr geiſtreichen Perſon. 

Im Jahr 1763 gab er zu Berlin Dithyram⸗ 
ben, oder zehn lyriſche Gedichte von der hoͤchſten 
Gattung heraus. Unter Dithyramben dachten 
ſich die Griechen die hoͤchſte Stuffe Igrifcher Bes 
geiftesung, indem bier Bacchus ftatt des Apoll 
die Dichter antrieben follte. Wir haben Feine eis 
gentlihen Dithyramben aus dem Alterthum 
übrig, und alfo Fonnte Willamoo fich hier nur - 
nach dem Plan, der Sprache, und der Form 
der pindarifchen Gedichte bilden. Theils Ges 
genftände der Mythologie, wie die Geſchichte der 
Himmelsftürmer, die Trennung Sizilien vom 
feften Lande, theüs neuere Begebenheiten, wie 
die Thaten von Sobiesfi, Peter, und Friedrich 
dem Großen, der Regierungsantritt Peter des 
Dritten, und der Srieden von 1763, theils alle 
gemeine Gegenftände, wie der Krieg, find hier 
aus jenem Geſichtspunkt bearbeitet, doc) ift ihnen 
nicht allemal. gnugfame Beziehung. auf den Bac⸗ 
chus gegeben. worden. Dft. findet man ſtarke 

> Stellen, 
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Stellen, und Fühne Bilder, und durchgängig 
eine vertraute Befanntfchaft mit den Griechen, 
ihren Dichtern, und Alterthümern, oft aber 
auch nur erfüntelten Enthufiasmus, und mehr 
neuzufammengefegte Worte, als große Gedan- 
ten... Die Abfagung von der Dithyrambiſchen 
Poeſie um Daphnens willen, die fich in dieſer 
Yusgabe am Ende befand, sernichtete alle vor 
—— Illuſion. 


Folgende Brochuͤre, die auch 1763 erſchien: 
Sammlung, oder, nach der Mode, Magazin 
von Kinfällen, Breslau, bey Korn, foll auch 
Willamoven zum Verfaſſer haben. - Man findet 
hier: 1) Satiriſche Grabfchriften in Profaund 
in Berfen, 2) Die allerneuefte Manier, höflich 
und galant zu veden, von Menantes dem Ziveis 
sen, eine Satire in Proſa. 3) Eine Befchichte, 
ein Gedicht in der Manier der Dichter, die dor 
allzugroßer Empfindung nichts empfinden. 4) 
Der Ritter ohne Ahnen, ein ſatiriſches Gefpräch 
in. Profa. 3) Weberfegungen, die zur Satire 
auf gedanfenlofe Ueberfeger dienen follen. 6) 
Cine Bildergallevie,: Tauter fatirifehe Gemählde, 
2 Anhang eines Briefwechfels, der zum Muſter 

& bienen 
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dienen kann, wie man gelehrte — 
fuͤhren ſoll. 


Im Jahr 1765 ließ Willamov zu Berliu 
drucken: Das teutſche Athene, eine Ode an 
Herrn Ke**. Daß Berlin in allem Betracht 
das teutfche Athen fey, wird bier in einer pin⸗ 
dariſchen Ode dargethan. — In demfelben Fahre 
erfchienen von ihm: Dialogiſche Sabeln in zwey 
Büchern. Das erfte Buch enthält ſechs und 
zwanzig, das zweite ſieben und zwanzig Kabeln, 
worunter viele von des Verfaſſers eigner Erfin⸗ 
dung find. Sie heißen dialogiſche, weil der 
Dichter nicht felbit erzählt, fondern feine Thiere 
oder Perfonen fogleich ſelbſt dialogiren. Eos 
wohl das Karakteriftifche diefes Dialogs, als 
die Kürze, Simpfizität, und Naivetät des Vor⸗ 
trags Haben diefen Fabeln viel Beifall erworben, 
Noch in demfelben Jahre gab Willamov heraus: 
Two Oden von dem Verfaffer der Dithyramben. 
Die eine Dde ift an Herrn Gleim gerichtet, und 
betrift eine gefährliche Krankheit deffelben, im 
der andern an den Sekretair Hube zu Thorn 
redet der Dichter von den Vergnügungen des 
Landlebens. 

ine 
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Eine lateiniſche Abhandlung von ihm er⸗ 
ſchien zu Berlin 1766, nämlich De ethopoeia co- 
mica Ariftophanis libellus , eine Gelehrte Bertheis 
digung des Ariſtophanes gegen die Meinung des 
Batteux, der da behauptet hatte, bey dieſem 
geiechifchen Luftfpieldichter rede der Herr, wie 
der Knecht. In eben diefem Jahre beſorgte er 
eine zweite Auflage von den Dithyramben. 
Micht blos in der Sprache findet man Verbeffes 
zungen, fondern überhaupt hat der Dichter alles 
mehr auf Bacchus zurücgeführt. Drey neue 
Dithyramben über Baechus Ruͤckzug aus Indien, 
über die Atlantifche Infel, und über Hermanng 
Sieg überdie Römer famen hinzu. Hingegen war 
der Dithyrambe vom Krieg weggefallen. In der 
Vorrede verficherte der Verſaſſer, daß er feine 
Dithyramben mehr fehreiben wolle. Denn, ſagt 
er, fharfe Gewürze, und laͤrmende Inſtrumen⸗ 
ze müflen fparfam gebraucht werden, wenn fie 
RR Unluſt verurfachen follen. 

Im Jahr 1767 fhrieb Willemov ein Pros 
gramm de logica Pindari, Wenn Noung in den 
Gedanken über die Driginalwerfe beweiſen will, 
daß das Genie nicht fo felten fey, als man glaus: 
” und daß es nur aufdie Zeitumftände anfoms, 

&tr 2 me, 
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Ag wie es fich zeige, fo beruft er fich auf die 
Scholaftifer, und fährt alfo fort: „Wer follte 
„vermuthen, daß man einen Pindar und einen 
„Scotus, Shakeſpear und Aquinas in: eines 
Klaße finden werde? Beide zeigten in gleichem 
„Grade ein Vermögen, das an ihnen zum Oris 
„ginal ward, und das fie feinem ſchuldig waren: 
„Das mächtige Feuer und die himmlifche Ab: 
;Eunft fhimmert in. beiden, und wir find’ noch 
„jmweifelhaft, ob das Genie fih in dem hohen 
„Singe, und den fhönen Blumen der Poefie, 
„oder in der tiefen Einficht in den beiwunderng: 
„wuͤrdigen feharffinnigen, und feinen Diftinctios 
„nen fichtbarer. zeige, welche die Dornen der 
„Schule genannt werden.“ Was in diefem Zus 
ſammenhange wahr ift, bekoͤmmt einen ganzans 
dern Sinn, wenn Willamov den Pindar in eiz 
ner eignen Abhandlung ald einen guten Logiker 
aufſtellt, und kann leicht misgedeutet werden. 
Nachdem Willamov verfchiedne Bofationen 
nah Warſchau und Königsberg ausgefchlagen 
hatte, gieng er im Jahr 1767 nach Petersburg, 
um dafelbft die Direktion der teutſchen Schule 
nah Buͤſchings Abgang zu übernehmen, Da 
er aber hier auch die Oetonomie dieſes Inſtituts 
diri⸗ 
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dirigiren ſollte, fo ftand er nicht nach an feinem 
rechten Platz, und aus Mangel oͤkonomiſcher Ein⸗ 
Fichten verwickelte er ſich und das Inſtitut in 
Schulden. er 


Im Jahre 1769 fang er eine Ode auf die Ger" 
nefung der Kaiferinn von Rußland, dieim Hamz 
burgifchen Korreſpondenten erfhien, und eine 
andre auf die Eroberung von Choczim, die in mei⸗ 
nem Almanach fuͤr 1770 ſteht. In Hexameter 
uͤberſetzt, gab er 1771 die Batrachomyomachie des 
Hommer unter dem Titel: der Krieg der Froͤ⸗ 
ſche und der Maͤuſe mit beigedrucktem Originale 
zu Petersburg heraus. Die ueberſetzung war 
nur mittelmäßig. Er widmete fie der Kaiferinn, 
die ihm dafür eine goldene Dofe verehrte, wor⸗ 
auf eine Minerva, mit etlichen Genien umgeben, 
zu ſehen war. In meinem Almanach für 1771 
erſchien von ihm eine Ode uͤber die Inokulation 
der Kaiſerinn von Rußland. 


Eine moraliſche Wochenſchrift fur das teut⸗ 
ſche Publikum zu Petersburg, die unter dem 
Titel Spatziergaͤnge 1777 erſchien, legen einige 
Willsmoven bey. Die Gedichte, die ſich darz 
innen ‚befanden, deinen diefe Muthmaßung 
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zu beftätigen. Man findet nämlich darinnen 
zwey Erzählungen, vier Fabeln, eine Dde auf 
das Geburtsfeitider Kaiferinn, die er mwirflich 
unter feine Werke :aufgenommen, Fragment 
eines. komiſchen Heldengedichts der befriegte 
Amor, mehrere Grabſchriften, Lied auf einen 
Spagiergang nach einem Frühlingsregen, das 
auch in ſeinen Werken ſteht, eine Romanze, 
und eine dialogiſche Fabel. — In meinem Al⸗ 
manach fuͤr 1772 ließ Willamov zwey Idyllen 
in Proſa mit eingeſtreuten Verſen, ein Abſchieds⸗ 
lied der rußiſchen Flotte, und ein Epigramm 
bekannt machen. 

Im Jahre 1776 legte er feine Aufficht über 
die teutfche Schule zu Petersburg nieder. Die 
großmuͤthige Kaiferiun ließ ihn noch einige Zeit, 
bis ee. eine andre Verforgung befäme, feinen 
Gehalt aus einem andern Fond zahlen. Bald 
darauf ward er zum Lehrer bey einem Fraͤulein⸗ 
ftift in Petersburg angeftellt, two er vornemlich 
im Zeichnen, und in:der Mathematick Unters 
richt geben muſte. Weil aber hier der Gehalt 


fehr gering war, fo mufte er mit Gelegenheitsge⸗ 


dichten, und Antheil an mehrern Wochenſchrif⸗ 
ten etwas zu verdienen ſuchen. Ja, es ſoll hier 
mit 


> 
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* ihm fo weit gekommen ſehn, daß es ihm 
mannigmal an Kleidern fehlte, in guter Geſell⸗ 
ſchaft zu erſcheinen, welchem Mangel er aus 
Biddigkeit durch Betteley nicht abhelfen wollte. 
Weil er aus unzeitiger Schaam und Großmuth 
ſeine bey der Direktion der Schule gemachte 
Schulden nicht alle angezeigt hatte, fo ward er 
einſt plöglich auf der Strafe in.dus:Gefängniß 
gefchleppt. Ob er nun. gleich bald wieder dar⸗ 
. aus ‘befreit ward, fo zog er. es ſich doch fo ſehr 
zu Gemuͤthe, daß er wenige Tage drauf an 
einem higigen Sieber — Dies sr am 
6 Muay 1777: F 
Noch bey feinem geben abeſſchickte er den 
erſten Band ſeiner poetiſchen Werke nach Leipzig 
zum Drud, Diefer erſchien aber. erfr nach ſei⸗ 
nem Tode 1779 unter folgendem; Titel: Johann 
Gottlieb Willamov’s ſaͤmmtliche poetifche 
Schriften. Dieſer erſte Band enthält lauter 
iyriſche Stuͤcke unter folgenden Rubricken: En⸗ 
Yomien, Dithyramben, Oden zwey Bücher, Kiez 
der, und eine Ueberſetzung von vier rußiſchen 
Liedern. Die Ueberſchrift Enkomien wählte er,; 
theils. weil das teutſche Wort Lobgedichte zu 
veroͤchtlich geworden, theils weil er Loboden in 
xXx4 Pin⸗ 
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Pindar's Ton geben wollte: . Auffer zwey Lobges 
dichten auf die Kaiferian, ‚und den Großfürften 
findet man hier vier der ehmaligen Dithpramben, 
noͤmlich die auf Peter den. Broken, auf Hermann, 
auf Sobiesfi, und auf Friedrich den Großen, 
aus denen nun die Beziehung auf den Bacchus 
weggemorfen worden. Unter der Auffchrift Dis 
thyramben findet man die Himmelsftürmer, 
Bacchus Rückzug aus Indien, und die an den _ 
Bacchus ſehr verändert: Neu -hinzugefommen 
find zwey Dithyramben uͤber den Burgunder; 
und über Bachusund Ariadne, Verworfen hat 
der Berfaffer die drey Dithyramben ber Sizi⸗ 
liens Trennung von Italien, uͤber Peter den 
Dritten; und die Abdankung an Bacchus. Gleich 
die zwey erſten Oden find die ehmaligen Dithy⸗ 
ramben über die atlantiſche Inſel, und auf den 
Frieden. Nicht allein die oben einzeln angezeigs 
ten. Oden haben hier ihren: Play gefunden, ſon⸗ 
dern man findet-auch hier viele neue, beſonders 
im erften Buche über rußiſche Gegenftände z· E 
uͤber die Gruͤndung von Petersburg, uͤber Pe⸗ 
terhof, über Zarskoe Selo, über den Faiferfis 
ben Garten, über die Schlacht bey Kagul, über die 
Schlacht bey Tſchesme. Viele diefer Oden has 
ben 
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bern ſtarke lyriſche Stellen. Im zweiten Buche 
beziehen ſich viele Oden auf eine gewiſſe Daphne, 
und auf ein Fraͤulein von Br. Als Freunde des 
Verfaſſers kommen in dieſen Oden die Herrn 
Gleim und Zachariaͤ, und ein Prediger Kloſe 
in Thorn vor. Einige Oden ſind ſchon von 1762, 
1763, und 1764 datirt. Die erſten drey Lieder 
find Kriegslieder, die ſich auf die rußiſchen Feld⸗ 
zuͤge beziehn. Auſſerdem findet man auch ſieb⸗ 
zehn Lieder, welche beweiſen, daß die ſanfte Poe⸗ 
ſie mehr das eigentliche Fach des Dichters war, 
als die heroiſche, ob er ſich gleich auch nicht uns 
gluͤcklich an dieſe wagte. Beſonders ſchoͤn iſt das 
Lied auf eine verdorrte Linde. Die aus dem 
Rußiſchen uͤberſetzten Lieder follten zur Probe von 
einer Sammlung ſolcher Lieder dienen, wovon 
er einen ziemlichen Vorrath beſaß, und die er 
drucken laſſen wollte, wenn dieſe Probe dem Pu⸗ 
blikum gefiele. Im Vorberichte ſagte der Ver⸗ 
leger, einer von Willamov’s Freunden habe vom 
feinen Hinterlaßenen Erben: deflen Papiere erhal 
ten um ſie zu.ihrem Bortheile anzuwenden, dies 
ſer bringe fie in Ordnung, und die Fremde von 
Willamov’s Mufe hätten fobald als moͤglich eis 
nen — Band zu erwarten, dem man auch 
Xr5 einige 
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einige Nachricht von des Dichters Leben beifüz 
gen werde. Aber noch immer iſt — zweite 

Band nicht erfchienen. " 

In den religiöfen KTebenftunden von Herrn _ 
Trefcho, der Willamov’s Freund war, findet 
man einige Lebensumftände des Dichters ange⸗ 
geben. Im Februar des teutſchen Muſeum von / 
Jahr 1781 fteht ein Lied auf Willamov’s Tod, 
mit Anmerkungen begleitet, in denen einiges von 
feinen Schieffalen erzählt wird. Treſcho und 
das Muſeum find die Quellen des wenigen ges 
weſen, mas ich von feinem Leben habe beibrin⸗ 
gen fönnen, 
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Aberecht von Haller ward gebohren zußern den 
16 October 1708, und ſtammte aus einem alten 
patriziſchen Geſchlechte. Sein Vater Niklas 
Emanuel Haller war Advokat vor dem großen 
Rath zu Bern, und der proteftantifche Land⸗ 

ſchrei⸗ 
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Schreiber in der 1712 eroberten Grafſchaft Baden. 
Seine Mutter war eine Tochter Anton Engel's, 
" Mitglieds des großen Raths zu Bern, und Land⸗ 
voigts zu Unterfeen. aller war in feiner erften 


Jugend beftändig elend und ſchwach, denn die 


engliſche Krankheit hinderte ihn an der noͤthigen 
Bewegung. Dies erwechterbey ihm eine Nei⸗ 
gung zur Stille, einen Hang zum Schreiben, 
Zeichnen und Leſen. Schon im vierten Jahre 
fehrieb er alle Ausgaben, und alle neu erlernte 
Morte nieder. Sein Vater hatte ihm einen vors 
treflichen Lehrer, einen alten Dann Abraham 
Baillody gewählt, der, weil er jemanden das 
Abendmahl. verweigert, feine Pfarre verloren 
hatte. Diefen behielt er bis 1721, da fein Bas 
ter ſtarb, und die Vormünder ihm den Mann 
nicht mehr laffen wollten. Schon früh bewies 
der junge Haller einen Geſchmack an langen und 
eitausfehenden Arbeiten. Im neunten Jahe 
machte cr ſich felbft Wörterbücher über dag alte 
und neue Teftament, fchrieb eine Faldäifche 
Grammatick, und fegte bey zweitaufend Lebens⸗ 
beſchreibungen berühmter Männer inder Manier 
des Bayle und Moreri auf, die er um diefe Zeit 
ſchon gelefen hatte. Bey dem allen hielt man 

ihn 
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ihn fir ganz einfältig,, und eine allgemeine Vers 
achtung begleitete feine oft fehr edein Handluns 
gen. Aeltern und Verwandten tadelten feine un⸗ 
endliche Lefefucht; fo ſchmerzhaft ihm dies war, 
fo fuhr er doch. fort, alle Arten von Büchern mit 
unerfättliher Begierde zu lefen. Er war neun 
und ein halb Fahr alt, da er durch ein Exereiti⸗ 
um ohne $ehler ad ledtiones publicas in Bern bes 
födert wurde, fein Vater lohnte ihm dafür mit 
— einem Verweife. . Er hatte fehon das Jahr 
vorher die dazu nöthigen Proben abgelegt; 
aber fein Lehrer behauptete, man müße die 
allzugroße Ehrbegierde des Knaben unterdruͤ⸗ 
den. Im zehnten Fahre befam er Luft, Verſe 
zu machen, und von der Zeit an bis ing ſechzehn⸗ 
te Jahr war bey ihm. die Liebe zur Dichtkunft 
am ftärkften, für die er in fpätern Jahren erfals 
tete,. weik er erkannt zu haben behauptete, daß 
es eine-für eine entbehrliche Befchäftigung allzu⸗ 
mühfame Wiffenfchaft fey. Seine Art, Gedich« 
te zu machen ‚war damals folgende. Er nahm 
ein Gedicht von einem andern z. E. von Brockes/ 
ſchrieb dann über denfelben Gegenftand feine eigs 
nen Gedanfen nieder, und verglich fie mit jenem. 
u. Welt verachtete ihm wegen dieſer Liebe zur 
ei ‚ Dit 
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Dichtkunſt. Haller war zwölfund ein halb Jahr 


alt, da er ſeinen Vater verlor, und nun war er 
ſich faſt allein uͤberlaſſen. Seine ernſte Den⸗ 
kungsart entfernte ſeine jugendliche Freunde von 
ihm. Sein Herz war zur Freundſchaft gemacht, 
er war dienftfertig und eifrig für das Wohl and: 
rer, im Umgang bey aller Eingezogenheit muns 
ter, verträglich, und liebreich. Dennoch verlor 
er die Liebe der Jugend; theils feine Unfaͤhig⸗ 
Beit zu den Beluftigungen dieſes Alters, theilg 
feine anfcheinende Armuth follen dazu beigetras _- 
gen haben. Denn bey aller Sreiheit, die ihm 
feine Bormünder liegen, hielten fie ihm die nds 
thige Unterftügung mit Geld zurüd, ob ihm 
gleich fein Beter ein ziemliches. Vermögen Hin: 
terlaffen Hatte. Sein Vater hatte zulegtaufdem 
Lande gelebt, nun aber ward “aller nach Bern 
in das Gymnafium geſchickt. Die Profefforen 
hielten ihre Vorlefungen, er aber machte unter: 
deſſen Verfe. Zu Haufe las er eben fo viel, wie 
fonft. Im Jahr 1722 gieng er nach Biel, einen 
Freund zu befuchen, deſſen Bater ein Arzt war; 
Der Arzt, ein geſchworner Kartefianer, woll⸗ 
te Hallern mit dem Syſtem des Descartes befannt 
un aber Haller hatte, einen unuͤberwind⸗ 
lichen 
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lichen Eckel dagegen. Er ward in Biel kraͤnk⸗ 
lich, und, wollte er jemanden fprechen, fah er 
fi, wie in feinem väterlichen}Haufe, verachtet. 
Daher fchloß er fih ganze Monate in fein Zim: 
mer ein, und machte Verſe. Er machte. Ger 
Dichte von allerley Art, undiin mancherley Spras 
chen; 3, E. ein epifches Gedicht von viertaufend 
Verſen, Trauerfpiele, Ueberfegungen aus 505 
von, Virgil, Ovid, u.f. w. Er nahm fich die 
Mühe, alles forgfaltig abzufchreiben, und, als 
einft Seuer bey dem Nachbar ausfam, war cr 
nur bedacht, fich mit feinen poetifchen Manu⸗ 
feripten zu retten. Aber in der Folge, im Jah: 
te 1729 verdammte er felbft dieſe — Ver⸗ 
ſuche zum Feuer. 

Hallers Vater hatte ihn zum geiſtlichen 
Stande beſtimmt, er aber hatte Luft zur Arze⸗ 
neitoiffenfhaft. Um aber von dem Kartefianer 
in Biel befreit zu werden, bat er feine Vor⸗ 
münder um Crlaubniß zu reifen, und gieng auf 
Anrathen eines Bernifchen Arztes auf die. Unis 
verfität Tübingen, wo er im December. 1723 anz 
fam, und zu demnachmaligen Petersburgifchen 
Profeſſer Duͤvernoi ins Haus zog. Elias Came⸗ 
rarius brachte ihm hier einen philoſophiſchen 

Sceps 
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Scepticismus bey, und ermahnte ihn, nur mit 
feinen eignen Augen zu fehen, "Auch hiernahm 
ein Aeußerliches die Leute wider ihn ein, denn 
ex: wuſte noch nicht im gemeinen Leben fich Ach⸗ 
tung zu erwerben. Tübingen war für ihn die 
große Welt. Doch ſchon 1725 feste er jich durch 
‚die Bertheidigung einer Difputation unter Dir 
vernoi’s Vorfig in beſſeres Anſehn. Welchen 
Grund „Haller übrigens hier. zu feinen medizis 


niſchen Kenntniffen gelegt, gehört in eine medi⸗ 


ginifhe Biographie deſſelben. In Tübingen 
machte Haller mehrere Gedichte, die Beifall 
fanden, davon er aber nur die Hymne auf den 
Morgen der Erhaltungimwürdia gefunden hat. 
Sange aber gefiel es Hallern in Tübingen nicht. 
Denn es herrſchte damals eine Lebensart! da= 
ſelbſt, die fie mit Fleiß und Eifer für die Wifr 
fenfchaften nicht vertrug. Zwar war er felbft 
für Verführung ficher, indem er den Wein nicht 
liebte, und von dem Umgang mit Stauenzims 
mern ihn feine Schüchternheit zuruͤckhielt, aber 
auch Ausfchmweifungen qn andern zu fehen, war 
ihm unerträglich, Weberdies war der Eifer der 
damaligen Profefforen ziemlih lau. Er hatte 
den Duͤvernoi über Boerhavens Inftitutionen 

lefen 
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leſen hoͤren, daher war bey ihm ein Verlangen 
entſtanden, den Unterricht dieſes großen Man⸗ 
nes ſelbſt zu genieſſen, er gieng alſo im April 
1725 nach Leiden. Boerhavens Hoͤrſal war 
damals die Pflanzſchule europaͤiſcher Aerzte; auſ⸗ 
ſerdem lehrte daſelbſt ein Albinus, botaniſcher 
Garten, und anatomiſches Theater waren in 
dem beſten Zuſtande. Hier ward vornemlich 
Haller der Arzt gebildet. Er ſchrieb nicht allein 
die Vorleſungen der Lehrer, ſondern auch alles 
auf, was ihm einiger Aufmerkſamkeit werth zu 
ſeyn ſchien. Seit dem Jahre 1725 fienger an, aus 
allen Büchern, die er las, Auszüge, mit Ur: 
theilen begleitet, aufzufegen, eine Arbeit, die er 
bis an feinen Tod fortgefegt Hat. Als ihm in 
Leiden einft das Heimmeh anmwandelte, verfers 
tigte er ein Gedicht, das feine Sehnfucht nach 
feinem Baterlande ausdruͤckte. Boerhave ſchaͤtz⸗ 
te ihn vorzuͤglich, und erlaubte ihm, in ſeinem 
Garten die Pflanzen ſelbſt zu ſtudieren. Nach 
einer im Jahr 1726 durch Teutſchland gethanen 
Reiſe promovirte Haller zu Leiden den 23 May 
1727, ſchon ſeine damalige Doctordiſputation 
de ductu ſalinali Cafchwizio zeugte von den feltens 
ſten Erfahrungen, und dem tiefften- Einfichten. 
. Um 





Um große Aerzte Fennen zu lernen, unternahm 
er nun eine Reife nach Yondon, und nach Paris, 
Am letztern Drte benuste er die Vorleſungen eie 
nes Winslow, und fchrieb einige Fabeln. Von 

aris aus hatte er dor, nach Italien zu gehn, 
„aber eine Kranfheit hielt Ihn davon ab, Am: 
Ende des Februars 1728 gieng er über Stras⸗ 
burg nad) Bafel, um hier unter der Anführung 
des großen Bernouilli die Mathematick zu ſtu⸗ 
dieren. Haller fand fo viel Geſchmachan diefer 
Wiſſenſchaft, daß er felbft eine Arithmetick, eine 
Geometrie u. ſ. w. ſchrieb, ob er fie gleich nie 
druden laffen, und daf er hernach in Bern oft 
Lehrftunden in der Mathematick gegeben hat. 
In Bafel erwachte bey ihm zuerſt vecht die Puft 
zur Botanick. Zwar hatte er fie bisher nicht 
ganz verabſaͤumt, aber doch noch nie eine Pflanze 
aufgehoben. Nachdem er verichiedne Fleine bo⸗ 
taniſche Reifen um Bafel herum gethan hatte, 
unternahm er im Jullus 1728 um der Kräuter 
willen eine Reife durch die ganze Schweitz. Hier 
entſtand das vortrefliche Bedicht die Alpen, und 
fo viele ſchoͤne Stellen find doppelt ſchoͤn, weit fie 
auch wahr find, 
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Nach ſeiner Zuruͤckkunft nach Baſel ward er 
vornemlich durch Drollinger und Staͤhelin er⸗ 
muntert, neue Verſuche in der Dichtkunſt zu ma⸗ 
chen. Anfangs war Kohenftein fein Muſter in 
dertentfchen Poeſie geweſen. Denn, was nach 
Lohenſtein's Zeiten in Teutichland war gedich⸗ 
tet worden, Eonnte einen denfenden Kopf, wie _ 

Haller, nicht unterhalten. Auf feinen Reifen 
hatte er fih mit den englifhen, und befonders 
mit den philofophifchen Dichtern diefer Nation 
befannt gemacht, nach denen er fich nun bildete. 
Haller wollte wichtigen Gefchäften Feine Zeit 
duch die Poeſie rauben, daher fchrieb er oft die 
ſchoͤnſten Stellen feiner Gedichte über Tifche auf, 
feine meiſten Verſe machte er beim Botanifiren,. 
und fehrieb fie nieder, wenn er nach Haufe kam. 
An einem einfamen und mwüften Orte bey Bern 
fieng er.an, fein Gedicht über die Ewigkeit zu 
verfertigen, und auf einem Berge bey, Bern das 
über den Urfprung des Uebels. Auf einer Reiz 
fe, die er 1723, und daben in einem Tertianfies 
ber that, entwarf er das Gedicht über Vernunft, 
Aberglauben, und Unglauben. Das Gedicht 
über die Falſchheit der menſchlichen Tugenden 
wurde nach den Mafern gemacht, Nie fegte er 
ſich 
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fich nieder, ein Gedicht zu ſchreiben, fondern er 
ſchrieb Gedichte, weil er fie ſchon ganz im — 

fertig hatte, 

Im Jahr 1729 Fehrte Haller nach Bern zus 
ruͤck, um hier als Arzt zu praftijiren, und dies 
hatte | den erwimfchteften Fortgang, Gluͤckliche 
Kuren verſchaften ihm das Zutrauen der vor⸗ 
nehmſten Haͤuſer. Dennoch etlangte er die ge⸗ 
hoften Belohnungen ſeines Fleißes nicht. Als 
er 1734 die erledigte Stelle eines Arztes bey dem 
Hoſpitale daſelbſt ſuchte, fo hieß es, er iſt ein 
Poet, und, als die Lehrſtelle der Beredſamkeit 


offen ward, ſo ſagte man, ſie gehoͤre nicht fuͤr | 


einen Arzt. Dies veranlafte das Gedicht Bes 
danken bey einer Begebenheit. Vom Jahre 
1730 bis 1736 machte er alle Jahre Reiſen auf 
die Alpen, und gieng auf botaniſche Emdeckun⸗ 
gen aus, unbekuͤmmert um die Berner, die dar— 
über ſpotteten, und, wenn er mit Kräutern be⸗ 
reichert nach Hauſe kam, fragten, ob er dann 
eine Kuh halte? Im Jahr 1734 wirkte er. 
die, Erlaubniß aus, „ein anatomifches Thea⸗ 
ter zu Bern anlegen, wobey er, obgleich. unbes 
foldet, Vorleſungen hielt. . Aufferdem ftudierte 


er die lateinifhen Klafiker nach der Zeitfolge, 
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und beſchaͤftigte ſich mit alten Muͤnzen. Im 
Jahr 1734 nahm ihn die Akademie zu Upſal zu 
ihrem Mitgliede auf. Im folgenden Jahre be; 
kam er die Aufficht über die Bibliotheck zu Bern, 
welche Stelle er ſo verwaltete, als wenn er fein 
Leben einzig dabey zugebracht hätte. 

Im Fahr 1732 kam zuerſt eine Sammlung 
feine? Gedichte zu Bern ohne Namen heraus. 
Er Hatte nie vor, fie drücken zu laſſen, aber ein 
Staatsmann zu Bern, Steiger, wollte fienach eis 
ner Abſchrift, die er davon befaß, abdrucken 
laſſen. Als dies Haller erfuhr, beſorgte er ſelbſt 
- eine Ausgabe davon, weil er es für rathfam 
hielt; einiges, das im Manuſcript fand, ause 
äulaffen. - Anfangs legte man diefe Gedichte in 
Zeutfchland dem berühntten Berner. Philofophen 
Muͤralt bey. In der Schweit wurden theilsin 
dieſen Gedichten gefaͤhrliche Urtheile über die. Re⸗ 
ligion gefunden, theils ſeine Satiren auf beſond⸗ 
re Perſonen gedeutet. Eine Menge elender Ver⸗ 
ſe wurden Hallern in Bern beigelegt, und ſobald 
nur Verſe bekannt wurden, ſollte er ſie gemacht ha⸗ 
ben. So machte man ihn zum Verfaſſer eines Ge⸗ 
dichts, das bey einer buͤrgerlichen Unruhe er⸗ 
ſchien, und ſo bekam er unſchuldig immer mehr 

Fein⸗ 
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Feinde. Da Aallers Gedichte zu einer: Zeit er? 
ſchienen, wo es wegen des Strites zwiſchen Bod⸗ 
mer und Gottſched bey der Sekte des letztern 
Mode war, alles zu ſchmaͤhen, was aus der 
Schweitz kam, da auch ſeine Gedichte fuͤr die 
Gottſchedianer zu hart und zu ſchwer waren, ſo 
iſt es kein Wunder, daß fie fie bey aller Gele⸗ 
genheit für ſchwuͤlſtig und unſinnig ausſchrieen⸗ 
Die Greifswalder Verſuche und die Halliſchen 
Bemühungen wurden mit Kriticken uͤber Hallers 
Gedichte angefuͤllt. Lamprecht parodirte das 
Gedicht uͤber die Ewigkeit. Dies veranlaßte 
Breitingern 1744 zu Zuͤrch eine Vertheidigung 
der ſchweitzeriſchen Muſe Herrn D. Abrech 
Hallers herauszugeben. 

Im Jaͤnner 1736 erhielt Haller den Ruf zu 
einer medeziniſchen Lehrſtelle in Göttingen, Gern 
waͤre er in ſeinem Vaterlande geblieben, und 
ſeine Freunde ſuchten ihm auch eine Penſion 

und eine Anwartſchaft auf ein Phyſikat auszu⸗ 
wirken, allein ſeine Feinde ſprengten aus, ſein 

Ruf nach Goͤttingen ſey erdichtet, und ſo muſte 

er um feiner Ehre willen dahin abgehen. We 

nige Tage nach feiner, Ankunft in Göttingen ftarb 

ihm feine erfte Gattinn Marigne, eine gebohrne 

993 Wyß 
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Wyß, die er 1731 geheirathet Hatte, und deren 
Andenken er jest. ein Gedicht widmete, Ald-übers 
dies bald hernach einer feiner. Söhne ftarb, fo 
"ward ihm Goͤttingen ein melancholifcher Aufents 
halt, ob man gleich hier alles that, um ihn aufs 
zumuntern. Man’ vufte einen feiner Freunde 
aus der Schweitz nad Göttingen, man ließ ihm 
ein angtomifches Theater, und einen botanifchen 
Garten errichten, man fehenfte-ihm ein Haus, 
und vermehrte feinen Gehalt.  Hallers Ruhm 
309 eine Menge Schuͤler aus- den entfernteften 
Ländern dahin. Er war in feinem neuen Amte 
fo unermüdet, daß er fogar Sonntags anatomir⸗ 
te ;dennaufder Anatomie, Phyſiologie, undBotas 
nic jchränfte er jett feine gelehrte Arbeiten ein. 
Als Haller 1739 eine Reife in fein Vater⸗ 
fand that, verheiratete er fich aufs neue mit 
Sliſabeth, einer Tochter des Rathsheren Bus 
eher, aber diefe zweite Sattinn verlor er bey feiz 
ner Rüdfunft in Göttingen im erften Kindbette, 
und nun fehrte feine Melancholie defto heftiger 
zurüd. "Die Commentarii über Boerhavens aka⸗ 
demifche Vorlefungen, die er 1739 herauszuge⸗ 
ben anfieng, erwarben ihm einen großen Ruhm 
untet den Aerzten, der durch die 1742 erfchienes 
‚ ae 5 ne 
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ne enumeratio flirpium Heluetiearum noch mehr 
vermehrt wurde. Er nahm Antheil’ an der Bi- 
bliotheque raifonnee, die zu Amfterdam heraus 
Fam, und'rezenfiete hier außer den medizinifchen 
auch hiftorifche, litterarifche, philofophifche, theo= . 
dogifche Werke, und Romane. Die Icones ana- 
tomicae, die er 1743 herauszugeben anfieng, wa⸗ 
ren reich an neuen Entdeckungen. 

1739 bekam er den Titel eines geibarztes, 
und 1743 den eines Hofraths, auch wurde er 
1740 Mitglied der Societät zu Yondon. Run 
fieng man auch an, feine-Berdienfte in feinem 
Baterlande zu erfennen. Denn 1745 ward cr 
Mitglied des großen Raths der Republick Bern, 
ein Glück, das dort höher gefihägt wird, als die 
groͤſten Ehrenftelien, zu denen ein Berner: bey 
irgend einem Hofe gelangen Fönrte, Haller mus 
fte deswegen eine Reife nach Haufe thun, doch 
er kehrte nach Göttingen zuruͤck, weil er nöch 
viele Schriften auszuarbeiten vorhatte, wozu 
ihm Göttingen gelegener war, als feine Vaters 
ftadt. ur 

Im Jahr 1745 fieng Waller an, an der Bör: 
singifchen gelehrten Zeitung Theil zu nehmen, 
welches er bis an ſeinen Tod fortgeſetzt, und wo 
VYy 4 er 


12% ⸗ 
er faſt noch ein weitlaͤuftigeres Feld der Kritick 
bearbeitet hat, als in der Bibliotheque raiſonnéöc. 
Direktor der Societaͤt, unter deren Aufficht jene 
Zeitung ſteht, ward er 1747, eine Stelle, die 
mit einer guten Befoldung, und einer ziemlichen . 
Macht verknüpft war. 1746 befam er einen 
heftigen und lang dauernden gefehrten Streit 
mit dem Hofrat, Hamberger in Jena, der-eing 
uralte Lehre vom Athemhohlen erneuern wollte, 
Auffer, daß er 1747 Mitglied der Stockholmer 
Akademie ward, zeichnet fich diefes Jahr feines 
Lebens vornemlich durch die erfte Erfcheinung von 
den primis lineis phifiologiae au, die ein ganz 
neues Spftem, nämlich das von der Reitzbar⸗ 
feit. vortrugen. 1748 ſchlug er einen Ruf nad 
Drfurt, und einen andern nach Utrecht aus, das 
für ihm auch der König-von England, der in Diez 
fem Jahre nach Göttingen kam, mit pielen Gna⸗ 
denbezeigungen Überhäufte. Als er 1749 den 
Antrag befam, in Dienften der Republick mit 
fuͤnftauſend Thaler Gehalt nad) London zu gehn, 
und es ablehnte, ward ihm ohne fein Begehren 
auf des Königs Koften in Wien ein Adelsbrief 
ausgewirft, In eben diefem Jahre befam er 
einen. Antrag. nach Berlin, wo er fi Titel, Rang, 
und 
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und Beſoldung ſelbſt waͤhlen ſollte, auch dieſes 
verbat er, doch ließ er ſich in die dortige Akade⸗ 
mie aufnehmen, 1750 errichtete er ein Collegi- 
um chirurgicum zu Göttingen, worüber er die 
Direction befam, imgleichen eine Hebammen: 
ſchule. Er mufte den Plan von der Societät der 
Wiſſenſchaften zu Göttingen entwerfen, und ward 
1751 zum Präfidenten derfelden ernannt. Ihre 
Commentarigs.bereicherte er von Zeit zu Zeitmit 
vortreflichen. Abhandiungen, hier erfchien z. €. 
jener merfwürdige Auffag de partibus corporis 
humani fenfibilibus, et irritabilibus. Jetzt gab er 
in zwey Quartbänden cin Manufeript von Boer⸗ 
havens methoda fiudii medici heraus, to aber 
feine eignen Zufäge mehr als zwey Drittel aus: 
machten. Die Academia eurioforum und dieBo: 
logna nahmen ihn zu Mitgliedern auf, und fein 
Ruhm verbreitete fich überhaupt durch ganz Eu: 
vopa. So ward er 1752 Mitglied der Akademie 
der Wundärzte in Paris, Ein neues Verdienſt 
erwarb er fich 1753 durch die enumeratio planta- 
tum horti regii et agri Göttingenfis, „aller fagt 
in der Vorrede, daß er ehedem Willens geweſen 
fey, alte in Teutſchland wachfende Kräuter zu ber 
ſchreiben, ſich gber nun auf die Gegend von Goͤt⸗ 
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tingen eingeſchraͤnkt habe. Ueberhaupt hat Hal⸗ 
ler bie Kraͤuterkunde ſehr bereichert, eine Menge 
neuer Pflanzen entdeckt, und neue — 
gefunden. 

Haller vermißte in Gottingen das vertrau⸗ 
liche und Freye des Umganges, und muſte ſich da⸗ 
her auf ſein Zimmer einſchraͤnken. Die Gnade 
des Koͤnigs und des Miniſters erweckte ihm viel 
Neid bey ſeinen Kollegen. Seine Geſundheit 
litt viel durch oͤftere hitzige Fieber, beſonders war 
er einem gewiſſen Nervenfieber unterworfen. Als 
er daher im May 1753 eine Reiſe nach Bern that, 
befchloß er dem afademifchen Leben ganz zu ent 
fagen. Er fuchte um feine Erlaffung von Göttin: 
gen an, doch behielt ee abweſend (mit Einwillis 
gung der Republif Bern) einen Gehalt von zwei: 
hundert Thalern, und die Präfidentenftelle bey der 
Sorietät der Wiffenfchaften bey, wofür er fos 
wohl an den gelehrten Zeitungen, als an den 
Commentaris Antheil zu nehmen fortfuhr. Zu 
Bern ward er Ammann, welches die vierte Stelle 
unter den Staatsbedienten der Republiek ift. Auf 
Meifen, die er, um Salzwerke zu unterfuchen, 
1754 thun mufte, machte erabermals viele bota⸗ 
as Entdeckungen. Im Jahr 1753 nahm ihm 

die 
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die Florentiniſche Akademie zu ihrem Mitglied‘ 

“auf. 1754 ward er zu Bern in den afademifchen 
Senat aufgenommen, der die Angejegenheiten 

der Gymnaſien von Bern und Lauſanne beforgt; 

amd in demfelben Jahr zu einem der acht fremden 

Mitglieder der Afademie der Wiffenfchaften zu 

Paris erwählt. In Bern fieng er wieder an, 

fich der praktiſchen Medizin zu widmen, Ev vers 

Heivathete fich Hier zum deittermal mit einer 

Tochter des berühmten Jenaiſchen Arztes Teich 
mieyer. Zwar ward ihm 1755 die durch mosheim's 
Tod erledigte Stelle eines Kanzlers, fo wie bald 
darauf die Kanzlerftelle ben der Univerjität Halle 
angetragen, aber beide Anträge ſchlug er aus, 

auf dringendes’Bitten des Rathes zu Bern, der 

ihn im Vaterlande zu behalten wuͤnſchte. In 

demſelben Jahre wurde er Beiſitzer im Sanitaͤts⸗ 

rath der Republick, imgleichen auch ein Mitglied 

der Arkadier. Die Sammluug kleiner Halleri⸗ 

ſchen Schriften, welche 1756 erſchien, beſtand 

in Vorreden, die er zu verſchiednen Werken und 

Ueberſetzungen z. E. zu der Blerifje, an deren 

ueberſetzung er Theil nahm, geſchrieben hatte; 

Mit verfehiednen andern Kleinen profaifchen Auf: 

“ fünen z. E. mit einer Vergleichung, die er zwie 
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ſchen ſich und Hagedorn in Anſehung der Zeitum⸗ 
ſtaͤnde, unter denen ſie zu dichten anfiengen, an⸗ 
ſtellt, vermehrt, Fam dieſe Sammlung 1771 neu 
in drey Theilen heraus. Im Jahr 1757 machte 
ſich Haller durch Stiftung und Einrichtung eines 
Wayſenhauſes in Bern verdient. Man gab ihm 
eine Stelle im Oberkonſiſtorium ausdruͤcklich des⸗ 
wegen, daß er mit über die guten Sitten wachen 
beifen follte. Noch mehr benugte der Staat feis 
ne Einfichten im folgenden Jahre, da man ihn 
nach Kulm ſchickte, um Alterthuͤmer zu unterfu; 
en, und zum Gouverneur von Roche, und Auf: 
feher der dortigen Salzwerfe erwählte. 1757 
hatte er das unjterbliche Werf die Elementa phy- 
fiologiae corporis hymani, dies erfte wahre phi⸗ 
loſophiſche Syſtem begonnen, auch die Diſputa⸗ 
tionis practicas zu ſammeln angefangen, die nach: 
her bis zu fieben Quartbänden anmwuchfen. 1759 
nahm ihn die botanifche Akademie zu Florenz uns 
ter ihre Mitglieder auf. Im Jahr 1760 vers 
mehrte er die Befchreibung von den ftirpibus Hel- 
veticis mit einem wichtigen Audtario, Aufs neue 
ward er 1761 in einen gelehrten Streit mit dem 
Herrn von Haen in Wien verwidelt, wodurch 
mehrere Schriften veranlaft wurden. 1762- bes 
ſchenk⸗ 
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ſchenkte er das Publikum mit einer Sammlung 
von: den operibus anatomicis minoribus, Im 
Jahr 1764 trat er der dfonomifchen Gefellfchaft 
in Zütch bey, fo wie 1765 den ähnlichen Geſell⸗ 
ſchaften zu Hannover und Zelle. Viel trug er 
in dem letztern Jahre dazu bey, die Einigkeit 
zroifchen Wallis: und dem Kanton Bern wieder 
herzuftellen, und die Grenzen beider Lande aufs 
neue feftzufegen. Eine neue Würde im Staat 
ward ihm 1766 zu Theil, indem er in den Ap⸗ 
pellationsrath Fam, der in Civilſachen die Obrig⸗ 
feit vorftellt. Er mufte 1767 die Kirchenordnung 
fuͤr die Landſchaft Waadt revidiren, und war auch 
bey der Kommiſſion, welche niedergeſetzt wurde, 
die Streitigkeiten von Genf beizulegen. Eis 
‚ nen Ruf nad) Rußland, den er in diefem Jahre 
erhielt, lehnte er ab. 1768 vollendete er die Bez 
ſchreibung von den ftirpibus Helueticis in einer 
ausführlichen Hiftoria derſelben. Verdient mach? 
te er fi) um die medizinifche Litteratur, durch 
neue Ausgaben der alten Aerzte, die er jegt un: 
ter dem Titel Principes artes medicae zu beforgen 
anfieng. Im Jahr 1770 fehrieb der König von 
England an den Kath zu Bern, um ihn für Goͤt⸗ 
* abzufodern, allein es — dem Rath, 

ihn 
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ihm dem Vaterlande zu erhalten. 1771 machte 
er den Anfang zu einer Litteratur, oder vielmehr 
pragmatiſchen Geſchichte aller mediginifchen Wiſ⸗ 
ſenſchaften mit der Bibliotheca hotanica, die ewig 
ein Denkmal ſeiner unermeßlichen Beleſenheit, 
und ſeiner ſcharfſinnigen Beurtheilungskraft blei⸗ 
ben wird. Er nahm auch jetzo Antheil an der 
Pariſer Encyklopaͤdie. In dieſen Jahr 1771 
fieng er eine Reihe politifcher Romance an, wel⸗ 
che die Abficht hatten, darzuthun, welches die 
befte Regierungsform fey. Im Ufong, welcher: 
jest erſchien, führte er den Sag aus, daß 
auch ein Defpot feine Voͤlker begluͤcken koͤn⸗ 
ne, wenn der Fuͤrſt Einficht und Tugend beſitze. 
Sowohl wegen Imagination, als Sprache hat 
diefer Koman unter den Aallerifchen Schriften 
diefer Art am meiften gefallen, und iſt in meh⸗ 
rere Sprachen überfegt worden. Im Jahr 1772 
nahm ihn das Kollegium der Aerzte zu Edinburg 
zu ihrem Mitgliede auf, fo wie 1773 die Afades 
mien zu Padua und Koppenhagen, indem jene 
gelehete Geſellſchaft einen Ruhm darinnen fuchte, 
Hallern unter ihre Mitglieder zu zahlen. Vers 
möge feines Eifers für die chriftliche Religion 
unternahm er die Bertheidigung derſelben gegen 
| Vol⸗ 
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Voltaire, und andre Zweifler in den Briefen 
(eines Vaters an ſeine Tochter) uͤber die wichtig⸗ 
ſten Wahrheiten der Offenbarung 1772, worin 
der erſte Entwurf ſchon in den letztern Reden 
Uſong's enthalten war, Der zweite politiſche 
Roman: Alfred König der Angelſachſen, der 
1773 erſchien, hat zur Abſicht, die gemaͤßigte 
Monarchie zu beſchreiben, und zu zeigen, wie 
das Beiſpiel eines tugendhaften Fuͤrſten alle un⸗ 
tergeordnete Diener des Staats zur Erfuͤllung 
ihrer Pflichten ermuntern koͤnne. Ein dritter 
Roman 1774 unter dem Titel: Fabius und Ca: 
10, ein Stuͤck römifcher Geſchichte, befchloß die 
Reihe, und follte von den Vorzuͤgen der Arifto: 
kratie in einem mittelmäßigen Staate überzeugen 
aller war billig genug, in der Vorrede zu fas 
gen: „Villeicht täufchen ‚mich Vorurtheile; ich 
„bin in der Ariftofratie gebohren.“ Dauerhaftere 
Denkmale feines Namens waren die Bibliotheca 
anatomica, und chirurgica, die jet herausfas 
men. Im Jahr 1775 machte ihn die okonomi⸗ 
she Geſellſchafft in Bern zu ihrem Präfidenten, 
Am noch feine legten Jahre dem Dienfte der Nez 
ligion zu widmen, unternahm er jetzt Briefe 
uͤber einige Einwuͤrfe noch lebender Freigeiſter 
S wider 
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wider die Offenbarung, die vornehmlich gegen 
die Queſtions fur I’ Encyclopedie gerichtet waren. 
In feiner Jugend foll er. felbft einige Zeit meh: 
vere Zweifel gegen die Religion gehegt haben, 
bis endlich Ditton's Werf über die Wahrheit: 
der Auferftehung Ehrifti feinen Glauben voll: 
fommen befeftigte. Die außerördentlichfte Be: 
lohnung feiner Verdienfte erfolgte 1776, indenf 
ihm hier der gefrönte Weife, Guſtav König von 
Schweden den Nordfternorden erteilte. In 
diefem Jahre machte er den Anfang von der Bi- 
bliotheca practica, die leider Fragment geblie: 
ben ift. Im Jahr 1777 nahm ihm die Afader 
mie zu Petersburg zu ihrem Mitgliedeauf. Sei⸗ 
ne Phnfiologie fieng er jetzt an unter dem Titel 
de functionibus praecipuis partium corporishuma- 
ni ganz neu uinzuarbeiten, wovon er aber nut 
vier Bände vollendet hat. Als am 17ten Zulius 
1777 Kaifer Joſeph in die Schweitz Fam, veifte 
er Voltsiren, der ſehnſuchtsvoll auf feinen Be: 
fuch wartete vorbey, befuchte den von Alter und 
Krankheit niedergedruͤckten Haller, und unterre⸗ 
dete fich eine ganze Stunde mit ihm. Aaller 
ſprach mit fo viel Würde, daß der Kaifer nach⸗ 
dem nicht anders als mit Hochachtung von ihm 

E redete. 
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redete. Der Beſitzer des Hauſes, in welchem 
die Zuſammenkunft geſchah, ließ zum Andenken 
derſelben ein Monument errichten. Als der 
Kaiſer nachher von Haller's Krankheit hoͤrte, 
ſchickte er ihm zur Labung eine ſeltne Art von 
Wein die aber zu ſpaͤt ankam. Eine Nachricht 
von des Kaiſers Beſuch ſteht im April des 
teutfchen Muſeum von 1779. 

Seit dem October 1777 fühlte Haller, daß 
fein Ende herbeinahe, Wegen eines oft ſchmerz⸗ 
haften Harndrangs nahm er eine Menge von 
Dpium, und zuletzt täglich acht Gran. Bey 
aller Schwäche feines Körpers verließ ihn feine 
Archeitfamfeit nicht. Noch im November, und 
im Anfang des Decembers arbeitete er von fies 
ben bis fünf Uhr mit ungefchwächter Kraft feines 
Geiſtes. Ward er gleich oft hinfällig, fo ers 
hohlte er fich doch immer wieder. Endlich aber 


unterlag die. Natur, und er entfchlief den ı2ten . 


December Abends um acht Uhr. Eine Nachricht 
don: feinem Tode giebt Herr Simmermann im 
Februar des teurfchen Muſeum von 1778. Es 
hinterließ Haller aus feinen drey Ehen vier Soͤh⸗ 
ne, und vier Töchter. Sein ältefter Sohn 
Emanuel Haller hat fich durch vortrefliche Werfe 
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uͤber die Botanick, und die ſchweitzeriſche Ge⸗ 
ſchichte beruͤhmt gemacht, und iſt Mitglied von 
dem großen Rath zu Bern. Der zweite ward 
Kaufmann in Frankreich, der dritte franzoͤſiſcher 
Offizier, und der vierte bey der Staatskanzley 
in Bern angeſtellt. Die erſte und zweite Toch: 
tee wurden an Mitglieder des Berner Raths vers 
heirathet, die dritte an einen Obriften der eng⸗ 
liſchen oftindifchen Gefellfepaft, und Ne vierte an 
"einen Kaufmann, 
Haller hatte einen fhönen Wuchs, undeine 

‚glückliche Geſichtsbildung. Die Lebhaftigkeit fei- 
ner Augen zeugte von ſeinem Scharfſinn. Er 
war im Stande, zu, gleicher Zeit, Schach zu 
ſpielen, zu leſen, oder auch eine Rechnung zu 
machen. Ohne Huͤlfe von Wörterbüchern vers 
ftand er die franzöfifche, englifche, holländifche, 
italienifche, fpanifche, und fehwedifche Sprache, 
Er war, wie Herr Zimmermann im Mufeum 
verfichert, Aufferft koleriſchen und reigbaren Tem⸗ 
peraments, nicht leicht ‚zu verföhnen, und in 
Religionsfachen ein Vertheidiger der Intoleranz. 
Sein ähnlichftes Bildniß ift das von Freuden⸗ 
berger, dasdie Berner Bibliotheck ziert. Gey⸗ 
je, ai Ihn ſowohl einzeln, als vor meinem Al⸗ 
manach 
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manach für 1779 geftochen. . Von Erufius ges: 
ftochen fteht er vor dem neunten Band der Bibs 
liotheck der fchönen Wiffenfchaften. 
Schon 1755 gab der berühmte Zimmer⸗ 
"mann, ein würdiger Schüler Haller's, ein Les 
ben defielben heraus. Geine genaue Bekannt: 
ſchaft mit ihm fette ihn vorzüglich in Stand, 
uns den Mann genauer, als ivgend jemand, zu 
fhildern. Digreßionen und rednerifiher Vor⸗ 
trag machten es etwas mweitläuftig, Fehler, denen 
der Berfaffer bey einer neuen Umarbeitung, die . 
er ſchon fo lange verfprochen, unftreitig abhel⸗ 
fen wird. Diefe Lebensbefchreibung habe ich vor⸗ 
züglich benugt, Herr Hofrat) "Heyne fchrieb 
Hallern 1778 ein würdigesElogium, Herr Balz 
dinger hielt ihm in- demfelben Jahr zu Göttins 
gen eine Kobrede, die feine medecinifchen Ver⸗ 
dienfte fchildert, Das Grabmal Hallers ward 
in einer Ode -befungen, ‚die zu Bafel 1778 er 
ſchien, und wobey das Grab auch in einem Kups 
ferftich abgebildet ift.. Der Marquis de Luchet 
ließ. eine Eloge, und Balchafar eine teutfche Koba 
‚sede auf ihn drucken. Die Eloge hiftorique des 
Herrn Senebier, die auch ins Teutfche überfegt 
“worden, iſt theils wegen des von 1755 an kuͤrz⸗ 
332 lich 
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lich fortgeſetzten kehenslaufe, wo ich fie benutzt he⸗ 
be, theils wegen des beigefuͤgten volljtändigen 
Verzeichniſſes von Haller's Schriften merfwürdig: 
Herr Staͤudlin zu Tübingen widmete Haller's 
Verdienſten 1780 ein Gedicht in drey Gefängen 
in Denis Manier. Die Medaille, fo Moͤriko⸗ 
fer in der Schweiß auf Hallern verfertigt, ſteht 
vor Heren ne aa kebensbeſchreibung 
abgebildet. 

„Die erſte Ausgabe von dem Verfuch 
ſchweitzeriſcher Gedichte erſchien, wie oben ge⸗ 
dacht, ohne des Verfaſſers Namen zu Bern 1732. 
Alle nachfolgende Ausgaben haben Veraͤnderun⸗ 
gen und Verbeſſerungen, doch hat der Verfaſſer 
jederzeit die alten Lesarten angezeigt, durch de⸗ 
ten Vergleichung man in den Stand geſetzt wird, 
uͤber die Urſachen der neuen nachzudenken. Die 
folgenden Ausgaben, die der Verfaſſer ſelbſt be⸗ 
ſorgte, ſind: Bern 1734, 1743, Goͤttingen 
1748, 1749, 1751, 1753, 1758, 1762, 1768. 
Die eilfte und legte erfchien zu Bern 1777. In 
der Vorrede verſichert Haller, daß, wenn er 
auch eine neue Auflage erleben ſollte, er doch kei⸗ 
ne neue Reviſion feiner Gedichte unternehmen 
wuͤrde. Ein neues Gedicht erſcheint hier, und 
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ein altes ift vertoorfen. ‚Die Varianten ſtehen 
“ nicht mehr unter dem Text, wie fonft, fondern 
‚machen einen Anhang aus. Das Portrait des 
Dichters und Vignetten zieren diefe Ausgabe. 
Der Nahdrüde nicht zu gedenfen, fo giebt es 
auch zwey von "aller nicht felbft beforgte Aus⸗ 
gaben Danzig 1743 und Zuͤrch 1750, morinnett 
Stüde, die er verworfen, und ünter andern 
auch franzöfifhe Verfe vorkommen, Bon dem 
Gedicht über die Alpen erfchien zu Bern. 1773 
eine prächtige Ausgabe in Quart, wo vor jeder 
Strophe eine Vignette fteht, und Ticharner’s 
franzöfifche Ueberfegung beigefügtift. Die befte 
franzdfifche Ueberfegung von Haller's Gedichten 
ift die, fo der Herr von Tſcharner in zierliher 
Proſa 1750, 1752, 1760 und 1775 heraudgege: 
ben. Ein Herr ©. gab 1779 eineitafienifche Ue⸗ 
berfegung in wohlklingenden Verſen heraus. - 
aller fieng in unſrer Poefie eine neue Epo⸗ 
che an, indem er fie wieder denken fehrte, zu eis 
ner Zeit, da fie ganz gedankenlos geworden war, 
amd den Ton der Ichrenden Dichtkunſt wieder ans 
gab, nahdem die Opigifhe Sprache ganz in 
Bergeffenheit gefommen war. Er zeigte, wie- 
fähig unſre Sprache fey, viel Gedanfen mit we⸗ 
33 3 nig 
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nig Worten auszudruͤcken. Als ein philoſophi⸗ 
ſcher Dichter muſte er bey einer Nation ſein Gluͤck 
machen, die die Philoſophie vorzuͤglich ihr Ei⸗ 
genthum nennen kann. Dem Nachdruck, dem 
Adel, und der Groͤße der Gedanken opferte er 
oft Geſchmeidigkeit und Wohlklang auf. Beſchei⸗ 
den nannte er ſelbſt feine Gedichte ſchweitzeriſche, 
weil er fie von den Spuren des Provinzialdialec- 
tes nicht Frey fprechen wollte, ob er gleich bey je⸗ 
der Ausgabe Sprachfehler zu vertilgen fuchte. 
Und wie befcheiden fagt er in einer feiner Vorre⸗ 
den: Ich habe niemals verlangt, Dichter zu 

ach 
"Seine poetiſchen Werke beſtehen aus fol⸗ 
genden Stuͤcken: 1) Eine poetiſche Zuſchrift an 
den Schultheiß Steiger. 2) Morgengedanken, 
ein lyriſches Stuͤck, eines der fruͤheſten Gedich⸗ 
te, das Zaller im ſechszehnten Jahre verfertig⸗ 
te, und das Betrachtungen uͤber die Groͤße des 
Schoͤpfers in der Natur enthält. 3) Sehnſucht 
nady dein VBaterlande, 4) Weber die Ehre, dag 
vornehmfte unter den Invifchen Stücken diefe® 
Dichters, und eine unfrer Alteften Lehroden vom 
Fahr 1728, voll herrlicher Mapimen. - 5) Die 
ein mählerifches — in zehnzeiligten 
Stro⸗ 
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Strophen. Die Wahrheit und die Etärfe der 
-Befchreibungen, die vortreflichen meralifchen 
Reflerionen machen es zu einem der vornehmfter 
- Gedichte unter Haller’s Werfen. 6) Gedanken 
über Vernunft, Aberglauben, und Unglauben. 
Einer von “aller s Freunden, Stähelin, erhob 
fehr oft die Poeſie der Englaͤnder auf Koften der 
teutfhen Dichtfunft. Dies bewog Hallern, in 
einem nach engliſchen Geſchmack eingerichteten 
Gedichte darzuthun, daß die teutſche Sprache 
keinen Antheil an dem Mangel philoſophiſcher 
Dichter habe. Es werden in dieſem Gedichte 
die Schwaͤchen der menſchlichen Vernunft ge⸗ 
zeigt, welche Urſache ſind, daß wir von einem 
Aeuſſerſten in das andre, von Aberglauben in 
Unglauben verfallen. Das Reſultat iſt: 


Vernunft, ſteh ſtill bey Gott, mehr iſt ein ue⸗ 
berfluß. 


Epiſoden und Digreſſionen haben die Halleri⸗ 
ſchen Lehrgedichte nicht. 7) Die Falſchheit 

menſchlicher Tugenden. Der Verfaſſer urtheilt 
von dieſem Gedichte ſelbſt, der Plan ſey deutli- 
cher, aber die Verſe ſchwaͤcher. Mit Recht wird 
dies Gedicht zu dem poetiſchen Satiren gerechnet, 
eo 334 ımd 
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und Ernſt und Eifer zeichnen es aus. 8) Die 
Tugend, ein lyriſches Gedicht in fapphifchem Syl⸗ 
benmaaß, beweift, daß die Tugend fein leerer 
Name fey, 9) Doris, ein lyriſches Gedicht, wor⸗ 
innen er fie zur Liebe auffodert. 10) Die vers 
dorbnen Sitten, die vornehmſte Satire des 
Verfaſſers. Es ift ein Werk feiner Jugend, und 
er macht darüber felbft die Anmerkung: „uns 
»ge Leute, die in Büchern die Welt kennen gez 
„lernt haben, wo die Lafter immer gefcholten, - 
„die Tugenden immer geehrt, und die vollkom⸗ 
„menften Mufter ihnen vorgemahlt werden, fals 
„ten leicht in den Sehler, daß alles, was fie fer 
„ben, ihnen unvollfommen und tadelhaft vors 
„koͤmmt.“ 11) Ein Hochzeitgedicht. 12) Der 
Mann nach der Welt, eine Satire, ſchildert 
einen jungen Stutzer, und eine ungerechte, und 
eigennügige Magiſtratsperſon. 1 3) An den Pro⸗ 
feſſor Geßner zu vuͤrch, theils Lobode, theils 
Aufmunterung jur Zufriedenheit. 14) Gedan⸗ 
ken bey einer Begebenheit, ein kleines lyriſches 
Stuͤck, deſſen Veranlaſſung ich oben angezeigt 
habe. 15) Ueber den Urſprung des Uebels in 
drey Buͤchern, das vornehmſte Lehrgedicht des 
Verfaſſers. Das erſte Buch handelt von den 
Kla⸗ 
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Klagen der Menſchen, das zweite von Gottes 
Abſicht bey der Schöffung, und das dritte von 
den Folgen des Sündenfalled. Es ward 1734 
verfertigt. 16) Ein Hochzeitgedicht. 17) Un: 
volllommenes Gedicht über die Ewigkeit, voll 
großer und erhabner Gedanfen. 18) Ueber Ma⸗ 
rianens anfcheinende Befferung, ein Iyrifhe® 
Stud. 19) Trauerode bey dem Abfterben feis 
ner geliebten Mariane. 20) Ueber eben dieſel⸗ 
be, das Jahr nad) ihrem Tode. 21) Ueber das 
Einweihungsfeſt der göttingifchen hohen Schus 
le, eine Ode. 22) Anden Herrn von Münch: 
haufen bey der Einweihung der Univerfität Goͤt⸗ 
fingen. 23) Antwort auf Bodmer's Elegie über 
Marianens Abfterben. 24) Ode über den Tod 
feiner zweiten Srau. 25) Vier Sabeln. 26) Kan⸗ 
tare bey der Anmefenheit des Königs von Eng⸗ 


fand in Göttingen. 27) Serenate zu Ehren des 


Königs von England. 28) Einige Sinngedichte. 
29) Bey dem Tode der Frau Hofräthinn Ayrer. 


Baller's ausgebreiteter Ruhm, und raftlofe 
Thätigfeit veranlaßten einen Sreifwechfel, den 
er mit den gröften Gelehrten in ganz Europa über 
wiffenfchaftliche Gegenftände unterhielt, und dem 
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man in ſechs Bänden herausgegeben, wovon 
drey Bände in teutfcher Sprache find. 





er XXXVIII. 
Sidonia Sophie Charlotte Seidelinn. 





Fin Sophie Charlotte Seidelinn war zu 
Burg im Magdeburgifchen den 24 November 
1743 gebohren. Ihr Vater war Timotheus Jus 
ſtus Lange, Doktor der Arzeneigelehrſamkeit 
und Phyſikus daſelbſt, ein Sohn des halliſchen 
Gottesgelehrten Joachim Lange, und ein Bru⸗ 
der des Dichters Lange. Ihre Mutter, eine 
gebohrne Titſcherinn verlor ſie bereits in ihrem 
achten Jahre, eine uͤberaus zaͤrtliche Mutter, de⸗ 
ren Andenken ihr ſtets in lebhafter Erinnerung 
blieb. Nach dem Tode ihrer Mutter ward ſie 
auf einige Zeit zu einem Onkel gethan, der In⸗ 
ſpektor zu Koburg war, da ſie aber ihr Vater 
nicht lange miſſen konnte, ſo nahm er ſie bald 
wieder zu ſich. Ihr Vater beeiferte ſich ſelbſt, 

ihren 
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ihren Verſtand zu bilden, und widmete jeder 
Augenblick, der ihm von feinen medizinifchen Arz 
beiten uͤbrig blieb, diefer Befchäftigung. Diefen 
ihren geliebten Vater, ihren Lehrer und Freund, 
defien fie Zeit ihres Lebens in Gefprächen, Brie⸗ 
fen, und Gedichten nicht ohne Wehmuth und 
Dankbarkeit gedenken fonnte, verlor fie in ih: 
vem fechszehnten Jahre, indem ihn der Tod in 
feinen beften Jahen dahin vif. Nun ward ihre 
Häusliche. Gluͤckſeeligkeit und Zufriedenheit ganz 
unterbrochen. Sie hatte eine Stiefmutter, Die, 
ob fie gleih die Schwefter ihrer Mutter war, 
ftiefmütterlich dachte. Die Vermögensumftände 
ihres Vaters waren durch mancherfey Ungluͤcks⸗ 
- fälle zerrüttet worden. hre fünf jüngern Bruͤ⸗ 
der Famen in das Waifenhaus nach Halle, Sie 
aber ward in das Haus eines Domherru zu Mag- 
deburg, des Freiheren von Wulffen, der auf 
feinen Gütern zu Pitzbuhl lebte, um den fi ihr 
Bater viel Berdienfte erworben hatte, aufgenom: 
men. Hier brachte fie unter ftiller Wehmuth über 
den Tod ihrer Eltern, mit Ausbildung ihrer Sees. 
lenkraͤfte, und Uebung in den Kenntniffen und Ges 
ſchaͤften, die ihrermweiblichen Beftimmung gemäß 
waren, ihre Tage zu. Hier unter Fremden Leuten 
ver: 
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verſchloß ſie ihren Gram in ihre Bruſt, und fand 
endlich eine Art von Vergnuͤgen darinnen, ihren 
traurigen Gedanken nachzuhaͤngen. Dies ſtimmte 
ihre zaͤrtliche Seele zu einer ſanften Schwermuth, 
die ſie nie ganz verließ, und ein Zufall gab ihrer 
Melancholie einen Anſtrich von Feierlichkeit und 
Religioſitaͤt, zu der ihr Herz ohnedies gebildet 
war. Noung's Nachtgedanken naͤmlich waren 
es, die ihr von ungefaͤhr in die Haͤnde fielen, und 
mit denen ſie eigentlich ihre Lektuͤre anfieng. Da 
dieſe Gedichte ganz mit ihrer damaligen Lage 
uͤbereinkamen, und den Beduͤrfniſſen ihrer Seele 
vollkommen entſprachen, ſo fand ſie außerordent⸗ 
lich viel Geſchmack daran. Durch ſie erwachte 
in ihr die Neigung zur Dichtkunſt, fie fieng an, 
fich in mehrern ‚poetifchen Auffägen zu verfuchen, 
die alle das Gepräge ihres Lieblingsdichters 
trugen, Sechs Jahre brachte fie zu Pigbuhl 
ftill und unbemerkt zu. Die Ausfichten von Glüd, 
die ſich ihe hier’ bey großmäthigen Goͤnnern zeig⸗ 
sen, waren den Wünfchen ihres Herzens nicht 
gemäß. Sie fehnte ſich nach einem ftillen Leben, 
“ und nad) einer Verbindung mit folchen Herzen, 
denen fie die Empfindungen des ihrigen mitthei- 
Sen koͤnnte. Endlich nahm fie ihres Vaters Bru⸗ 
Ä “ der, 
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der, der einzige unter vielen, die damals noch 
febten, der Dichter Zange zu ſich nach Yaublinz 
.geg. An ihm fand fie einen zweiten Vater, den 
järtlichften Freund und den treueften Fuͤhrer, der, 
nach dem Verluſt feiner Gattinn und feines Soh⸗ 
tes, anihr allein feine Freude fand. Er fuchte 
ihre Seele und ihre Poefie zu erheitern, und 
auf frohere Gegenftände zu leiten. Hier ward jie 
mit der teutſchen Litteratur zuerft befannt, diefe 
Lektüre, das Beifpiel ihres Onkels, feine poe⸗ 
tifchen Freunde, die auch die ihrigen wurden, 
alles dies muſte ihrer Neigung zur Dichtfunft 
neue Nahrung geben. Sie war aber zu befcheis 
den, und zu wenig für die Produfte ihres Geis 
fies eingenommen, als daß fie diefelben jemans 
den mitgetheilt hätte: Selbſt ihe Onfel befam 
nur wenig davon zu fehen. Die wenigften, die 
Laublingen befuchten, lernten fie nach ihrem gan? 
zen Werth fhägen, meil fie nicht leicht ihre Zus 
ruͤckhaltung ablegte. Nur Herrn Karl Matıhäi 
(der fih auch als Dichter befannt gemacht) 
gluͤckte e8, fie fo lange zu beobachten, daß er 
ihre Vorzüge entdechte, und ſich ihre Freund⸗ 
ſchaft erwarb. Durch ihn lernte fie der Dichter 
Friedrich Schmitt fennen, und ward ihr Freund. 

Mit 
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Mit beiden Männern unterhielt fie bis an ihren 
Tod einen vertrauten Briefwechfel. Beide ruͤhm⸗ 
ten fie ihrem gemeinfghaftlichen Freunde, ‚dem 
(durch eine moraliſche Wochenſchrift und verfchied- 
ne Gedichte befannten) Heren Seidel, der das 
mals Pfarrer zu Ezelwangen im Sulbachifchen 


war, fo oft, daß er fie aus ihren Befchreibuns 


gen hochzufhägen anfieng. Diefe Hochfchägung 
wuchs, als er das Glück erhielt, ſelbſt mit ihr 
Briefe zu wechſeln, immermehr, und verwan⸗ 
delte ſich allmählig in eine mehr als freundfihafts 
Hiche Zuneigung, fo, daß fich endlich beide vers 


lobten, ohneje einander gefehen zu baben. Im 


Fruͤhjahr 1773 veifte Here Seidel nach Laublin⸗ 
gen, und wurde den 6 Map mit ihr getraut, 
Sie gebahr ihrem Manne, den fie durch ihre 
Zärtlichkeit begluͤckte, zwey Söhne, den erften 
1774, welcher noch lebt, und ſchon diefen mit 
vieler Gefahr ihres Lebens. Die Geburt des 
andern (der ihr bald im Tode folgte) veranlafte 
neunzehn Tage nad ihrer Niederfunft den 4 
Junius 1778 durch eine Hämorrhagie ihren Tod 
in einem Alter von fünf und dreißig Jahren, Ihr 
Körperbau war nie fehr feft, für ihren thätigert 
und fühlenden Geift zu ſchwach, durch Erfah: 

run 
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zungen vieler nagenden Leiden, und dur 
ztveimaliges Abortiven gefihwächt.  Unerache 
tet jener Schwermuth war doch ihr ms 
gang nichts weniger, als finfter, vielmehr 
hatte er oft die angenehmfte Heiterkeit, 
Nur gegen Fremde war fie fhüchtern, gegen 
Sreunde aber voll offner Vertraulichfeit, die oft 
in eine fanfte Froͤlichkeit uͤbergieng. Sie hatte 
fogar einen Hang zur lachenden Satire; weil 
fie diefen aber Fannte, und fürchtete, ſo wach⸗ 
te fie darüber mit der forgfältigften Aufmerk⸗ 
famfeit. Sie war fogar eine Freundinn der ehr⸗ 
baren Fomifchen Muſe. Mit einer fehr lebhaften 
Phantafie verband fie einen wahren philofophi: 
ſchen Scharffinn,. Nie verfaumte fie irgend eine 
ihrer Pflichten, um ihren Hang zur Schrift: 
ftelleeey zu befriedigen. Sie übernahm Ges 
ſchaͤfte und Arbeiten, fie übte ſich in Geſchicklich⸗ 
feiten, an die auch manches Srauenzimmer nicht 
denkt, dem vor Yeftüre eckelt. Nichts. war 
weiter von ihrem Karafter entfernt, als auch 
nur ein Anjteich von Pedanteren, aldder Schein, 
mehr mwiffen zu wollen, als jedes gut erzogne 
Frauenzimmer wiſſen fol. Ihr hinterlaßner 
Gatte, der jetzt als Prediger zu Nuͤrnberg ſteht, 

und 
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und dem ich die Mittheilung obiger Nachrichten 
zu danfen Habe, verfprach bald nach ihrem 
Tode, ihre Gedichte herauszugeben. Mangel 
an Mufe und mehrere Hinderniffe Haben ihre 
Ausgabe verzögert, doch wird ter vielleicht nun 
in kurzem das Verlangen des Publifums befries 
digen, uud zugleich einen Abriß ihres perföns 
lichen und fchriftftellerifchen Karakters beifügen. 
Noch bey ihrem Leben machte ich in der fünften 
und fechften Abtheilung des Tafchenbuchs für 
‚Dichter und Dichterfreunde 1775 und 1776 
folgende Gedichte von ihr bekannt: 1) die Mu⸗ 
fe Tentfchlauds, ein veimlofes lyriſches Gedicht, 
weiches die Wahrheit ausführt, daß die teutſche 
Muſe, ununterſtuͤtzt von Fuͤrſten, die Thronen 
vorbeigehe, und ſich andre Gegenſtaͤnde waͤhle. 
2) An ein Kind, über das Lächeln und Weinen 
deffelden, fanfte und rührende Gedanken in 
einem reimlofen Liede. 3) Sehnfucht an Selid, 
welches der Name war, den fie ihrem Gatten 
in Gedichten beizulegen pflegte, ein gereimtes 
fanft ſchwaͤrmeriſches Pied. In meinem Almas 
nach für 1778 erfchienen von ihr: 1) Meinem 
lieben Srigen an feinem Geburtstage. 2) Ueber 
die Scenen ihres Lebens, 3)-Zmey Gedichte mit 
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dem Namen Klariſſa. Ob bep ihrem Leben noch 
mehr von ihr gedruckt worden, weiß ich nicht. 
Ihre Dichterifchen Talente werden bey der Here 
ausgabe ihrer Werfe erft in Ihrem — 
Glanze erſcheinen. 





XXXIX. 
Peter Wilhelm Hensler. 





Meer wilhelm Hensler (den man zum Unter⸗ 
ſchied von feinem Altern noch lebenden Bruder; 
dem. berühmten Arzte, der fich auch als Dichter 
gezeigt hat, dem Herrn Archiater Philipp Bas 
briel Hensler zu Altona, Hensler den jüngern 
gu nennen pflegt) ward den ıgten Februar 1747 
zu Preez im Hoffteinifchen, vierzehn Tage vor 
dem Ableben feines Vaters Friedrich Hensler, 
Rlofterpredigers dafelbft, gebohren. Ihn, mie 
feine drey Schweftern, und zwey Brüder, er 
. 309 die überlebende Mutter Margarethe Eliſa⸗ 
ie gebohrme Weddekop, unterftügt durch 
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viele Goͤnner, beſonders durch das graͤfliche 
Ranzowiſche Haus, mit wenigem Vermoͤgen, 
aber mit vieler Treue und Sorgfallt. Er ſtu⸗ 
dierte vom Jahre 1759 bis 1763 zuerft auf dem 
Altonaifchen Gymnaſium, und nachher zu Kiel 
und Göttingen die Rechtsgelehrfamkfeit, und 
febte nach feinen afademifhen Zahren einige 
Zeit zu Afcheberg bey dem Grafen Ranzow, und 
nachher in Altona, wo er bey der Steuer eine 
fleine Bedienung erhielt, in einem Haufe und 
in der genaueften Freundſchaft mit dem damaliz 
gen Stadtphyſikus Steuenfee. Nach ein Paar 
Kahren ward er Sekretair des geheimen Raths 
von Kevesow, damals dänifchen Amtmanns 
zu Reinfeld, bey dem er bis in den Herbft 1766 
blieb... Eine vortheilhafte, obgleich) anfangs 
fehlgefchlagene, Ausficht, die ihm ein Gönner 
eröfnete, führte ihn nach Stade, mo er einfts 
weilen zu prafticiven anfieng. Hier gluͤckte es 
ihm nicht nur als Anwald fehr bald, fondern er 
ward auch nach einiger Zeit von der Ritterichaft 
und den Ständen des Herzögthums Bremen zum 
adjungirten Landſyndikus erwaͤhlt, und kam ein 
Paar Jahre drauf in den voͤlligen Beſitz dieſer 
Stelle. Nicht lange nachher wünfchte ihn fein 
ehe 


me 739 


ehemaliger Sreuud, der damals fo hoch geftig 
gene Graf Struenfee in dänifche Dienfte zu 
ziehn, aber die Dankbarkeit, die er dem Zur 
traun fehuldig war, das er in feinem neuen Bas 
terlande genof, hieltihndavon ab, und dieſes Zus 
trauens hatte er fich zu erfreuen, fo lang er 
lebte. Er heirathete im December 1772 die 
ältefte Tochter des feeligen Paftor Alberti zu 
Hamburg Johanna Dorothee Wilhelmine, und 
vermehrte. fein Wohl durch Häusliches Glüd, 
Das er aber nur wenige Fahre genof. Nacheinis 
gen Zufällen, die nicht fehr bedeutend fchienen, 
ergrif ihn im Julius 1779 ein higiges Fieber. 
Schon mit demfelben behaftet, eilte er zu feinen 
Bender den Archiaternach Altona, welcher feine 
Kenntniß mit dem Rathe des englifchen Arztes 
Roß verband, aber alles war vergeblih. Er 
ftarb den 29 Julius 1779 im zwey und dreißig⸗ 
ften Jahre feines Alters, und hinterließ einen 
Sohn und zivey Töchter, alle drey zu unmändig, 
ihren Verluſt zu empfinden. 

Er hatte Eigenfihaften, die ihn ald Freund 
und als Gefchäftsmann merth machten, Seine 
Berufspflichten trieb er fleißig "und ordent- 
u Er übernahm nicht leicht eine Sache, von“ 
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deren Guͤte er nicht uͤberzeugt war, uͤbernahm 
er fie aber, fo konnte man auf feine Treue und 
Betriebſamkeit rechnen. Was ihn eigentlich 
auszeichnete, war eine nicht gemeine Gerad⸗ 
‘heit des Kopfes und Herzens, und ein unwan⸗ 
delbarer Frohſinn. SeinBlick warrein und fchnell, 
‘er ſchied die Nebenumftände leicht ab, und bemei⸗ 
ſterte fich des Hauptpunftes bald! den er mit möge - 
lichſter Richtigkeit und Deutlichfeit ing Licht ſetz⸗ 
te, Es waren daher feine Auffäge immer für- 
zer und einfältiger, als gewöhnlich; die Haupte 
fahe darinnen genau und klar beftimmt, die 
. ‚Sprache ungefucht, und der Sache angemeſſen; 
‘nur fo viel Kunftworte, ald zur Hindeutung auf 
Geſetz und Rechtsregel nöthig tvaren, und aus 
der Kanzleyſprache nur ſo viel, als Herkommen 
und Formalien durchaus heiſchten In andern 
Arten von Kenntniſſen, in die er ſich nicht ver⸗ 
breitet hatte, gieng er eben ſo gerade auf das 
Weſentliche, faßte es richtig, und hielt daran 
feſt. Vorurtheile und konventicnelle Saͤtze be 
merkte er leicht, ließ ſich nicht davon befangen, 
handelte ihnen in der Stille entgegen, ohne 
ihnen Hyhn zu ſprechen. Mit eben dem ſcharfen 
Blicke, den auch fein Auge verrieth / beobachtete 
: I “ » ' er 
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“ee die Menſchen, bemaͤchtigte ſich ihres Karak- 
ters bald, und mit kuͤhler Beurtheilung entſchied 
er ihren Werth, aber ſo, daß ihm immer der 
Kopf. weniger wog, als das Herz, fo, daß er 
nicht hart uetheilte, obgleich. man aug feinem - 
Benehmen feine Meinung ihm abmerkte. Es iſt 
Dies fonft für ofne Seelen erft ein Erwerb, wenn 
fie in der Welt gelebt haben, und durch Gefchäfte 
zur Klugheit geftimmt find. Bey ihm war es Ka⸗ 
rakter, und fehon in den Fünglingsjahren war er 
nicht vorei'ig, fein Urtheil zu ſagen, aber feft 
genug, demfelben gemäß zu Handeln Wo es. 
indeffen Pflicht war, ſprach er fo freimüthig, 
als man es je kann, und er war glücklich genug, 
nicht leicht zu beleidigen, weil er den Widerfpruch - 
aus der Natur. der Sache herzuleiten verftand. - 
Auch für feine Freunde öfnete er fich ganz, doch 
faft immer: nur-aufggfodert. Vor dem gerinften 
Anfchein von Gleißnerey zog er fih auf immer 
zurüd. Er konnte es nicht ertragen, wenn je⸗ 
mand auf etwas gefliffentlich Anſpruch machte, | 
wenn er es aud) war, und noch weniger, wenn 
er es nicht war. Schlecht und recht wollte er 
den Menfıhen haben, mit dem er Umgang pfles 
gen follte, und das machte ihn eckel in feinen - 
A443 Ver⸗ 
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Verbindungen. Doch ließ er von feinen Freun⸗ 
den jich einceden, und wandte auf Weifung fein 
Herz dem wieder zu, von dem es getoichen war, 
Aber gegen alle Ziererey empörte er fich unablaͤ⸗ 
fig, bey Suͤßthun, Emipfindeley, und Schöngeis 
fterey war fein Spott, was er fonft nicht war, 
. bitter, und feine fühle Beurteilung, die ihm 
nicht leicht verließ, verließ ihn da, wo er Unred⸗ 
lichkeit und Chikane gewahr ward, oder nur arg⸗ 
woͤhnte. Da allein konnte er ſich ſtarker Leiden⸗ 
ſchaften nicht erwehren, und ſprach lauter und 
uͤbereilter, als es oft die Klugheit erlaubte, oder 
als es Nutzen zu fehaffen vermochte. Seine Ges 
dichte tragen Spuren von diefer geraden Stims 
mung feiner Seele. Was ihn aber außer diefer 
Geradheit noch befonders Farafterifirte, war von 
Jugend auf bis an fein Ende ein gemwiffer Froh⸗ 
finn, der ihn nie verließ. Er mar vieles Nas 
turgenuffes fähig, und fehr glüclich darinnen, 
daß er auf jedem Flecke, wo er gieng und ftand, 
was Gutes auffand, das ihm wohl that, oder 
ihn befuftigte. Mit jeder Gegenwart vergnüge 
ſeyn, und feines Wohle ſtuͤndlich genießen ver: 
ftand er, und tadelte e8 an manchen Freunden, 
die immer in der Zufunft fich weideten, und 
dar⸗ 
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daruͤber die Freuden der Gegenwart toͤdteten. 
Dieſer Frohſinn aͤußerte ſich bey ihm in einer ko⸗ 
miſchen Darſtellungsart der Sache, in einem 
frohen ſchalkhaften Spötteln über menſchliches 
Beginnen, an dem er das Thoͤrichte aufhaſchte, 
aber nicht leicht bitter und ſchadenfroh ward. Im 
gewoͤhnlichen Laufe des Weltumgangs erlaubte 
er es ſich freilich nicht. Aber der war auch ſeine 
Sphäre nicht, und man fonnte ihm den Zwang, 
den er fih anthat, anmerken, wenn. man ihn 
ein wenig Fannte, Aber, mo er fid ſelbſt gelaſ⸗ 
ſen war, und ſich dfnen konnte, im Zirkel der 
Seinigen, die er innig liebte, und einiger Freun⸗ 
de ließ er dieſem Geiſte freien Lauf. Da war er 
in ſeinem Elemente, belebte alles um ſich her, 
und theilte das Gefühl der Freude uud des un⸗ 
ſchuldigen Laͤchelns allen mit, die dieſes Gefuͤhls 
faͤhig waren. Es war auch der Ton ſeiner Briefe, 
and. ift. der. eigentliche: Stiel feiner: ‚meiften Ges 
dichte. Titt? 3* 

Ziemlich früh, zeigte fi bey ihm die Nei⸗ 
gung zur. Dichtkunſt, und er überließ -fich derſel⸗ 
den in feinen Juͤnglingsjahren. Es waren klei⸗ 

ne Lieder und Spöttereien, oft etwas zu frey, und 
etwas zu ſchalkhaft, aber ſie blieben auch nur 
Br Aaa 4 unter 
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unter ſeinen Bekannten, und in reifern Jahren 
vertilgte er ſie faſt alle, oder aͤnderte ſie. Im⸗ 
mer aber, und beſonders nach den Juͤnglings⸗ 
jahren war die Dichterey blos Erhohlung für 
ihn nach ernften Arbeiten, ‚und, ſich blos allein 
damit zu befchäftigen, war: wider die Begriffe, 
die er ſich vom Beruf des Menſchen machte. Er 
glaubte, jedermann muͤſſe irgend eine unmittel⸗ 
bare Befoͤderung des Wohls ſeiner Mitbuͤrger 
zu ſeinem Hauptwerke machen, und es war ihm 
recht angelegen, wenn er von dem angenehmen 
Hange dazu jemanden abziehn, und ihn dem 
Dienſt der Welt naͤher bringen konnte. Seine 
Epigrammen waren alfo blos Spiele feiner Mus 
ſe, auch theilte er ſie eigentlich nur feinen Freun⸗ 
den mit, aber einige derfelben, befonders bie 
. Herrn Blaudins, Bote, und Voß drangen dar⸗ 
auf, daß er fie ausbefferte, und fo wurden fie _ 
in verfchiednen Sammlungen gedrudt, z. E. im 
Göttinger Mufenalmanach. für 1772, 1773, 
1775, 1776, 1777, 1779, im Voßifchen Almas 
nach für 1777, 1778, 1779; 1780, 1781, in meis 
nem Almanach für 1776, im Tafchenbuc) für 
“ Dichter in'der dritten, vierten, fünften, fechften, 
achten und neunten Abtheilung. Sonft hat er 
war nd h nichts 
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nichts drucken laſſen, als ein dramatifches klei⸗ 
"nes Stuͤck Lorenz Konau, Alnona, 1776, wor⸗ 

innen er Perſonen ſchildert, denen Werthers 
Leiden den Kopf verruͤckt, und wodurch er be⸗ 
weiſen wollte, daß dieſer Roman eine ſehr ges 
faͤhrliche Lektuͤre ſey. Die Mängel dieſes Stuͤcks 
bekannte er, bekam aber die Zeit nicht, ihnen 
abzuhelfen. In den letzten Jahren ſeines Lebens 
las er viel Schriften aus dem Mittelalter, ver⸗ 
gnuͤgte ſich beſonders an der Manier der Rits 
terzeiten, und an dem auffeimenden guten Ges 
ſchmack des funfzehnten Jahrhunderts, machte 
viele litterarifche Anmerkungen und Auszüge aus 
diefen Schriften, die er nach und nach dem 
Drucke beſtimmte, und wovon er auch fchon eis 
nige ins teurfche Muſeum einrüchen ließ. Diefe 
Lektuͤre gab feinem Dichten eine ‚neue Richtung, 
und erzeugte bey ihm einen Geſchmack an Kos 
manzen und Balladen. Hierinnen würde er bey 
längerm Leben etwas Vorzügliches geliefert has 
ben. Er befam die Sprache und die Denfart 
dieſes Alters fehr in feine Gewalt, aber er lebte 
‚zu kurz, um die mancherley Abriffe und Anlagen 
‚auszuführen, die er gemacht: hatte. ? 
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Zu Altona 1782 erſchienen auf Koſten der 
Wittwe: Gedichte von P. W. Hensler ehma⸗ 
ligen Landſyndikus in Stade. Der Vorbericht 
enthält die Nachrichten von feinem Leben aus 
der Feder feines Bruders, die ich hier für mei⸗ 
ne Leſer ausgezeichnet Habe. - Die in periodifchen 
. Schriften zerftreuten Gedichte findet man hier 
gefammelt und geordnet. Dazu kommen eis 
nige ungedruckte Epigramme, und mehrere, die 
vollendet, oder verbeffert werden muften, und 
diefe haben fein Bruder und Herr Voß ergänzt 
° und geändert. Sie thaten hierinnen nichts, ale - 
was der Verfaffer feinen Freunden fehon bey feis 
nem Leben fehr gern geftattete. Sie find jedoch 
in dem Verzeichniffe mit einem Kreuge bezeich- 
net. Außerdem Hat der Bruder auch einige feiz 
ner eignen Gedichte, die vorher fchon gedruckt 
waren, eingefihaltet, und diefe erfennt man an 
einem vorftehenden Sterne im Regifter. Zuerft 
ftehen die Epigrammen in drey Bücher abge⸗ 
tHeilt. Darauf folgen Erzählungen, und andre 
Gedichte, und zuletzt Fragmente. Neue und glück 
liche Einfälle, Kraft und Schärfe des Vortrags 
find die Vorzuͤge von den m dieſes 


Dichters. 
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XL. | 
Gotthold Ephraim Leßing. 





N. Nachrichten von dem Leben diefes unſterb⸗ 
fichen Dichters koͤnnen nicht anders, als noch 
ſehr unvollfommen, ausfallen, da feine Freuns 
de ihm bisher noch Fein Denfmal errichtet haben, 
und befonders die Schrift noch nicht erfchienen 
äft, die ung Here Moſes Wiendelsfohn über ihn 
verfprochen hat. 

Gotthold Ephraim Leßing ward zu Kar 
menz in der Lauſitz 1729 gebohren, wo fein Bar 
ter Prediger war. Drey feiner Brüder haben 
ſich als Schriftfteller gezeigt, Johann Gottlieb 
Keßing, Konrektor zu Ehemnig, durch Parar 
phrafen bibliſcher Bücher und lateinifche Verſe, 
Rarl Gotthelf Leßing, Münzdireftor zu Bres⸗ 
lau, durch Schaufpiele, und noch ein Leßing 
ungefehr ums Jahr 1766 durch eine Wochen: 
ſchrift dee Student, die er zu Leipzig ſchrieb. 
Den erften Unterricht erhielt Leßing von einem 
Better, der zu Putzkau eine halbe Meile von Bir 

| ſchofs⸗ 
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ſchokswerda Paftor war. Unſer Leßing gieng 
von der Schule feiner Vaterſtadt nach Leipzig 
und Wittenberg, un daſelbſt die Theologie . 
gu ftudieren, am letztern Orte ward er auch 
Magiſter. Nach geendigten akademiſchen Jah⸗ 
ren ward er Hofmeiſter bey einem Herrn 
Winkler zu Leipzig, vornemlich um mit ihm 
auf Reiſen zu gehen, welche Hofnung aber 
durch den ploͤtzlichen Tod von dem Vater ſeines 
Untergebenen vereitelt wurde. Von Mylius, 
mit dem er genaue Freundſchaft unterhielt, be⸗ 
redet, wandte er ſich nach Berlin, wo er in den 
Jahren 1752 bis 1756 die politiſchen Zeitungen 
ſchrieb, und mit Ramler, Moſes Mendelſohn, 
und Nikolai eine vertraute Freundſchaft errich⸗ 
tete. Waͤhrend des ſiebenjaͤhrigen ſchleſiſchen 
Kriegs war er die meiſte Zeit Sekretair des preußi⸗ 
ſchen Generals Tauenzien. Im Jahr 1767 
ward. er mit einem anſehnlichen Gehalte nad) 
Hamburg berufen, anfangs für die neue Thea⸗ 
terunternehmung neue Schaufpiele zu fehreiben, 
und, als er diefes verbat, den Schqufpielern 
und Zufchauern duch. Fritifhe Beurtheilungen 
zu nügen. Als aber die, Hamburger Unternehs _ 
mung, ſcon im folgenden Jahr ſcheiterte, ent⸗ 
fernen 
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fernte ſich Leßing wieder von ihr, find unter: 
nahm die fhon vor der Hamburger Verbindung 
vorgehabte Reife nach Italien aus Fiebe für die | 
Alterthumskunde auf eigne Koften. Nachdem er 
von da zuruͤckgekommen, ward er Bibliothekar 
zu Wolfenbüttel mit dem Prädifate eines Hof 
tathes. Er heirathet die Wittwe eines Hanız 
burger Kaufmanns, niit der er einen ſchon er- 
wachsnen Stieffohn bekam, die aber noch vor 
ihm jtarb. Im Jahr 1776 hatte man die Idee, 
ihn nach Mannheim zu ziehen, als aber Hinderz 
niffe in Anfehung der Religion dies vereitelten, - 
nahm man ihn wenigftens zum Mitglied der 
. dortigen Akademle auf! 7 Nachdem er fchon feit 
langer Zeit eine Abnahme feiner Gefundheit ge⸗ 
fpürt hatte, ftatb er den 15 Februari17gr zu 
Wolfenbuͤttel an der Bruſtwaſſerſucht, und eis 
nem daher erfolgten Steeffluß. Ben der Defr 
nung des Leichnams fand man ungemöhnliche 
Verknoͤcherungen in feiner Bruſt. ine Nach: 
vicht von feinem Tode hat Herr Keifewig im, 
Göttinger Magazin geliefert. Bor dem zwoͤlf⸗ 
sen Bande der allgemeinen teurfchen Bibliotheck 
und vor dem Sötfinger Almanach auf 1778 fteht 
‚ fein Portrait Sein Bildniß prangt an den 
a a Sam 
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Hamburger und Prager Buͤhnen. Auf mehrern 
teutſchen Theatern ward das Gedaͤchtniß ſeines 
Todes Öffentlich gefeiert. S. Gothaer Theaters 
Ealender auf 1782.©.78, Abramfon prägte eine 
Medaille zu feinem Andenken, auf der man eine 
Urne mit verlofchner Lampe, die Wahrheit mit 
unmgeſtuͤrzter Fackel, die Natur verhält, und 
‚die Wortelieft: Veritasamicum luget, aemulum 
natura. Im vierten und fünften Stü des 
teutſchen Muſeum vom Jahr 1781 ftehen zwey 
Gedichte, im Voßiſchen Almanach fuͤr 1783 ein 
Epigramm von Gleim auf ſeinen Tod. 

Einer ſeiner fruͤheſten poetiſchen Verſuche 
war, wie er in den Schriften Th. II. S. 64 ſelbſt 
erzählt, ein meitläuftiges Lehtgedicht über Die 
Mehrheit der Welten. Die neue Theorie deg 
Whiſton, und Hugo's Weltbefchauer hatten das 
mals feine Phantafie befeuert. Allein er geſteht 
ſelbſt, daß er damals noch nicht gewuſt wie fich. ab: 
ſtrakte Wahrheiten finnlich machen, und trock⸗ 
nen Betrachtungen ein fachendes Anfehen geben 
laſſe. Als er nachher ſahe, daß Sontenelle in den Ge⸗ 
fprächen von mehr, als einer Welt den Gegenftand 
in Profa beffer bearbeitet habe, als er in Ber: 
fen, fo ließ er fein Gedicht.liegen, von dem man 

an 
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an dem angefuͤhrten Orte noch einige Fragmente 
finden kann. Schon auf der Schule bekam er, 
durch die Lektuͤre des Theophraſt, Plautus, und 
Ternz gereitzt, Luſt, Komoͤdien zu ſchreiben, 
ſchon zu der Zeit, da er die Menſchen nur noch 
aus Buͤchern kannte, beſchaͤftigte er ſich damit, 
ihre Thorheiten zu ſchildern. 

Zu Hamburg erſchien im Jahr 1747 eine 
Wochenſchrift, in welcher proſaiſche und poeti⸗ 
ſche Auffäge abwechſelten, die Ermunterungen. 
Leſſing nahm nebſt Fuchs und Mylius Antheil 
daran, und machte in denſelben zuerſt einige Lie⸗ 
der und Sinngedichte bekannt. Auſſerdem er⸗ 
ſchien auch hier ein Luſtſpiel von ihm in einem 
Aufzuge: Damon, oder: die wahre Freund⸗ 
ſchaft. Damon und Leander, zwey wahre 
Sreunde, beiverben ſich beide um eine junge 
Wittwe, und, obgleich Nebenbuhler, veden fie 
ſich doch einander beyihr das Wort, Die Witt⸗ 
wæe iſt auch felbft unentfchlüßig. Beide haben ihr 
Vermoͤgen auf Schiffegegeben, die nach Oftin: 
dien handeln. Nun befchließt die Wittwe, den 
zu nehmen, der bey dem Handel der gluͤcklichſte 
feyn würde. Leander befömmt Rachricht, als 
wenn fein Schif verunglückt fey. Der Berluft 

; er der 
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der Wittwe ſchmerzt ihn fo ſehr, daß et ſich ver⸗ 
leiten läßt, unredlich gegen feinen. Freund zu 
werden, und, indem er ihm die Nachricht von 
dem Schiffe verbirgt, ihn zu bereden, daß fie 
Schaden und Gewinnſt theilen tollen. Es 
findet fi) aber, daß nicht Yeanders, fendern 
Damons Schif verunglückt if. Die Witte 
entfchädigt den redlichen Damon durch ihre 
Hand. Ich habe diefes Stück im erften Theile 
der Antologie der teutfchen wieder abdrucfen 
laſſen. 

Den Entwurf zu dem Luſtſpiele der junge 


Gelehrte in drey Aufzuͤgen brachte Leßing ſchon 


mit nach Leipzig, wo er durch die damals bluͤ⸗ 


hende Neuberiſche Geſellſchaft es weiter auszu⸗ 
arbeiten ermuntert ward. Hier lernte er durch 
Beſuchung der Buͤhne ſo vielerley, was einem 
dramatiſchen Dichter zu wiſſen noͤthig iſt, und 
was er aus der bloßen Lectuͤre nicht erlernen kann. 


Nachdem er ſeine Arbeit der Kritick des Herrn 


Kaͤſtner unterworfen hatte, verlangte er auch 
das Urtheil der Frau Neuberinn, die aber das 
Stuͤck fogleih im Joͤnner 1748 aufführen Heß, 
Es fand vielen, Beifall, und mufte ihn an ei⸗ 
nem Orte finden, ver von je her ein Sammel: 
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plag junger Gelehrten geweſen ift. In neuern 
Zeiten ift es faft gar nicht mehr gefpielt wor⸗ 
den, nur die Wiener, und die Schuchinn haben 
es einmal aufgeführt, vermuthlich, weil es 
unafademifhe Zuſchauer minder intereſſirt. 
Der Vater (dem es übrigens auch nicht an einem 
Anſtriche van Pedanterey fehlt) will den Sohn 
ju einer Heirath mit einem Mädchen nöthigen, 
das er erzogen hat. Das Mädchen liebt einen 
andern, und till dennoch aus Gehorfom den 
jungen Gelehrten nehmen. Das Kammer: 
mädchen fucht es dadurch zu vereitein, daß 
fie den jungen Gelehrten durch eine arge Schil—⸗ 
derung von ihrer Mamfell vom Heirathen abs 
zufchrecfen ſucht, und den Alten durch einen 
erdichteten Brief überredet, ald wenn es mit ei⸗ 
nem Dofunent ,: worauf bey dem Vermögen 
des Mädchens viel ankoͤmmt, nicht fonderlich 
ſtehe. Aber der junge Gelehrte ſetzt eine Ehre 
darein, eine böfe und arme Frau zu befommen, 
und, als das Mädchen hört, daß ein Brief uns 
terfchoben worden, entdeckt fie es felbft dem Als 
ten. Endlich aber bringt eine traurige Nachricht, 
daß er einen bey der Berliner Afademie gehoften 
er nicht erhalten. habe, den fungen Gelehrten 
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ſo ſehr auf, daß er ſchwoͤrt, nie zu heirathen, 
und auf Reiſen geht. Der Alte wird dadurch 
gewonnen, daß das Maͤdchen ihm das Doku⸗ 
ment abtritt. 


Unfre Bühne, für die damals, außer Gel⸗ 
kerten, nur.noch Gottſched und feine Anhänger 
gearbeitet Hatten, konnte fich zu dem Debüt eis 
nes folchen Dichters allerdings Glück wünfchen. 
Schon Hier zeigte er außerordentliche Talente, 
komiſche Karaktere zu zeichnen, und zu entwi⸗ 
deln. In fpätern Stuͤcken Fam philofophifche 
Menfchenfennmiß, und Obfervationsgeift hins 
zu. Ueberhaupt, von feinen Berdienften um 
unſre Komödie zu veden, fo wußte niemand beffer, 

als er, aus noch fo einfach feheinenden Ideen 
die Fruchtbarften und anziehendenften Situationen 
zu ziehn, und den Lefer bis zum Ausgang in 
erwartungsvoller Aufmerfiamfeit zu erhalten, 
Ihm Haben wir die wahre komiſche Sprache 
gu danfen. Natürlich, und dennoch gewählt, 
Sebhaft und dennoch fein, familiär und dennoch 

witzig und neu, Förnicht und dennoch gefchmeidig 

hat fein Diolog alle die vornehmſten Eigenfchafs 
ten des Deamonifpen Stils, und erhält anflers 
dem 
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dem noch durch eine mühfame Zeile die zierlichſte 
Nettigkeit. 

In demſelben Jahre 1748 ward ein andres 
Luſtſpiel der Miſogyn (damals noch in einem 
Aufzuͤge) verfertigt. Eine dreifache ungluͤckliche 
Heirath hat bey dem Manne einen unausloͤſch⸗ 
lichen Haß gegen das weibliche Geſchlecht erregt, 
ſo daß er feinem Sohne durchaus nicht geſtatten 
will, zu heirathen. Des Sohns Geliebte ſucht, 
als Mannsperfon verkleidet, des Vaters Gunſt 
zu gewinnen. In dieſer Verkleidung ſpielt ſie auch 
den Liebhaber bey der Schweſter ihres Geliebten, 
um die ſich eigentlich ein gewiſſer Leander be⸗ 
wirbt, der einen Prozeß gegen den Weiberfeind 
fuͤhrt. Er laͤßt ihm verſprechen, dieſen Prozeß 
liegen zu laſſen, wenn er ihm ſeine Tochter goͤbe, 
und gelangt dadurch zu ſeinem Endzweck. Man 
hat von dieſem Stuͤcke eine daͤniſche Uberſetzung. 
Leſſing hatte auch ſchon damals ein Trauerſpiel 
angefangen, und es faſt vollendet, allein er 
vernichtete es, als er hoͤrte, daß einer der be⸗ 
ſten Schauſpieler der Neuberinn, daß Koch 
dieſe Truppe verlaſſen wolle. 

Im Jahr 1748 verfertigte er auch ein kuſt⸗ 
ſpiel die alte Jungfer in drey Aufzuͤgen, das 
— Bbb 2 1749 
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1749 zu Berlln in Druck erfehein Um eine vier 
und funfzigjährige Junfer bewirbt fich ein alter 
ausgedienterOffizier ihres Vermögens wegen, und 
‚fie giebt ihm nach vielen Zierereien ihr Jawort. 
Ihr Neffe Lelio, der mit Schmerzen auf die 
Erbfihaft wartet, wendet alles an, diefe Hei 
rath zu hintertreiven. Zu dem Ende muß ein 
Kerl, der Gebacknes verkauft, fich für den Of⸗ 
fizier ausgeben, und ihr auf alle Art einen 
Widerwillen beibringen. Indem aber der .maf 
firte Kerl bey ihr ift, Fommt der wahre Dffizier 
dazu, der den Neffen durch das Verfprechen, 
das Vermögen mit-ihm zu theilen, getoinnt. Der 
Innhalt veranlaßt einige freiere Reden, wes⸗ 
wegen das Stüd foll Fonfifeirt worden feyn. Die 
Bochifche und Seylerifche Gefellfchaft Haben es 
gefpielt. In dem erjten Theil der Anthologie 
der Teutſchen habe ich diefes Poffenfpiel wieder 
befannt gemacht ; daraus ward Franffurth 1775 
folgender Abdruf gemaht: ©. E. Leßing's 
zwey Luftfpiele, Damon, und die alte Jungfer. 
Im Fahr 1749 fehrieb Leßing das ſchoͤne 
Nahfpiel: Die Juden. Ein Reifender erwirbt 
ſich durch die Errettung eines Mannes von Räus 
bern, die ſich als Zuden vermummt hatten, durch! 
Ser . le 2 die 
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die Entdeckung, daß der Mann die Räuber: in 
der Perfon ſeines Voigts und feines Schulzen 
in feinem eignen Haufe habe, und durch die edels 
fie Gefinnungen die Achtung einer Familie fofehr, 
daß man. ihm die Tochter anbeitet, zuletzt aber . 
findet es fich, daß er ein Jude if. Dies Stüd 
Hatte die Abſicht, die Unbilligkeit des Hafles zu 
zeigen, den man indgemein auf die ganze juͤdi⸗ 
ſche Nation wirft. Da die damaligen Rezenſen⸗ 
ten des Stuͤcks es fuͤr unwahrſcheinlich erklaͤrten, 
daß ein Jude ſo edel denken koͤnne, ſo veranlaßte 
dies in der Folge eine Abhandlung Leßing's dar: 
uͤber die man in der theatraliſchen Bibliothek 
findet, wo auch ein Brief von Moſes Mendel⸗ 
fohn über diefen Gegenſtand eingefihaltet ift. 
Doͤbbelin, Marchand, Abbt, und Seyler haben 
dieſes Stuͤck ſpielen laſſen. In Junker's theatre 
Allemand ſteht es uͤberſetzt; 1782 uͤberſetzte es 
Ebert in das Franzoͤſiſche. 

Noch wichtiger iſt eine andre Leßingiſche 
Aeben von dieſem Jahre, der Freigeiſt, ein Luſt⸗ 
ſpiel in fuͤnf Aufzuͤgen, eines unſrer ausgearbei⸗ 
teſten Karakterſtuͤcke. Der Freigeiſt, der kein 
leichtſinniger Spoͤtter, ſondern ein denkender 
u ift, wird von dem Vorurtheil, als tpenn 
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es keine redlichen Geiſtlichen gebe, durch die 
vortreflichen Geſinnungen eines gewiſſen Theo⸗ 
phan zuruͤckgebracht. Sie bewerben ſich beide 
um zwey Schweſtern, wovon die eine Henriette 
lebhaften, und die andre Juliane ſtillen Tempe⸗ 
raments iſt. Der Freigeiſt liebt Henrietten, 
Theophan Julianen, und nach manchem Mißz-. 
verſtaͤndniſſe geht dieſer Tauſch wirklich vor. In 
Anſehung des Mißverſtaͤndniſſes hat der Plan 
des Stuͤcks, wie Leßing in der theatraliſchen 
Bibliothek St.Iv. ©. 216 ſelbſt ſagt, viel Aehn⸗ 
liches mit den Caprices da Coeur et de PEfprit 
von de Risle. Der Sreigeift freht in’ Junker's 
theatre Allemand. 

Im Jahr 1750 gab Keffing in Gemeinfchaft: 
mit Mylius zu Stuttgard Beiträge zur Hiſtorie 
und Aufnahme des Theaters heraus, die mit: 

: dem vierten Stücgefhloffen wurden. Die Vers 
anlaffung zu diefer periodifchen Schrift war dee 
Gedanke, daß man die Teutfchen bisher nur mit 

dem franzöfifchen Theater befannt gemacht habe, 
und daß die dramatifchen Verdienfte der Alten, 
und der übrigen europäifchen Völfer zu wenig: 
unter ung gefhäßt würden. Außerdem ſollten 
bie beften ann Abhandlungen, über das 
Thea⸗ 
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Theater hier geſammelt, neue Schauſpiele beur⸗ 
theilt, und ganze Stuͤcke uͤberſetzt geliefert wer⸗ 
den. Diefer Plan ruͤhrte von Leſſing her. Merk⸗ 
wuͤrdig iſt die Behauptung in der Vorrede: 
„Wollte der Teutſche in der dramatiſchen Poeſie 

„feinem eignen Raturell folgen, fo würde unfre 
Schaubuͤhne mehr der englifchen, als franzds 
„fifchen, gleihen.“ Von Leßing ruͤhrte in dies 
fer Schrift her: 1) Eine ausführliche Lebensbe⸗ 
fepreibung des Plautus. 2) Meberfegung des 
Luftfpield von Plautus, die Gefangenen, welche 
man in die Berlin 1784 erſchienene Luſtſpiele 
des’ Plautus aufgenommen hat. 3) Die drey 
Abhandlungen des Aorneille vom Nutzen und 
den Theilen des dramatifhen Gedichte, vom 
Trauerſpiel, und über die Einheiten. ö 
In demfelben Jahre 1750 bereichette Leßing 
unſre Bühne mit dem Nachſpiele der Schag, wor⸗ 
ännener den Trinummus des Plautus fo vortref⸗ 
lich »modernifirte, und worinnen der Dialog. fo 
viel Lebhaftigfeit hat. Lelio verthutin Abweſen⸗ 
Heit feines Vaters Anfelm alles, zuletzt will er 
auch das Haus verfaufen. Da aber feines Bas 
ters Freund weiß, daß in diefem Haufe. ein Schatz 
verborgen ift, fo Fauft er. das Haus, Weil fich 
Bbb 4 ferner 
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zu ihrer Verheirathung es aber nöthig ift, einen 
Theil des Schages herzugeben, doch fo, daß der 
füderliche Lelio nichts davon inne wird, fo muß 
ein Kerl vorgeben, als wenn er vom Anſelm kaͤme, 
und Das Geld für feine Tochter brachte. Aber Anz 
felm kommt felbft, findet fein Haus verkauft, 
und einen Kerl, der von ihm herkommen foll, 
Das Stück ift übrigens ohne alle weibliche Rol⸗ 
len. - In Junker's theatre Allemand feht es 
uͤberſetzt. 

Im Jahr 1751 machte Leßing eine — 
lung von Liedern und Sinngedichten unter dem 
Titel: Kleinigkeiten bekannt, wovon die Hand⸗ 
ſchrift ſchon ſeit drey Jahren fertig gelegen Hatte; 
Sie fanden allgemeinen Beifall, obgleich noch 
einige mittelmäßige Stuͤcke darunter waren, die 
er nachher verworfen hat. . Da. er das Ganze 
nachher in feinen Schriften verbeffent ‚geliefert; 
fo war es unbillig, daß man es in feiner alten 
Geftalt Stuttgard 1769 wieder auflegfe. 

Das folgende Jahr 1752 ließ er eine Ueber⸗ 
fetung von des Spanier Huart Examen de los 
ingenios unter dem Titel: Prüfung der Köpfe 
zu den Wiſſenſchaften zu Wittenberg drucken, 
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In demfelben Jahr uͤberſetzte er den erften Theil 
von des Marigny Gefchichte der Araber unter 
den Ralifen. Die beiden andern Theile find von 
andern fchlechtern Händen überfegt worden. . * 
Seine bisherigen poetiſchen Arbeiten ſam⸗ 
melte er nun, vermehrte ſie mit neuen, und fuͤgte 
proſaiſche Aufſaͤtze hinzu. So erſchienen zu Ber⸗ 
lin 1753 — 1755: ©. SE. Leßing's Schriften ſechs 
Theile in Duodez. Der erſte Theil enthaͤlt: 1) 
Lieder, zwey Buͤcher, ſcherzhafte Ideen uͤber 
Wein und Liehe mit Witz und Feinheit vorgetra⸗ 
gen. Das erſte Buch enthaͤlt fuͤnf und vierzig, 
das zweite neun und zwanzig Lieder, wovon viele 
in Herrn Ramler's lyriſche Blumenleſe gekom⸗ 
men find, 2) Oden, acht an der Zahl, denen 
er ſelbſt diefen Namen nur mit Zittern gab, in- 
dem er einfah, wie tief fein Fluch unter den Mu- 
ftern in diefer Gattung blieb. ..3) Sabeln, dreiz 
zehn in Verfen, und zehn in Profa, alle aber, 
in Anſehung der. Erfindung, geöftentheils neu, 
Auch die in Verfen find Furz und fimpel erzählt. 
4) Drey und. funfzig Sinngedichte, worunter 
einige dem Martial, und der griechifchen Anz 
thologie nachgeahmt find. Da Wit Lefing’s 
hervorftechendeftes Talent -war,- fo gehören feine 
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Epxigramme zu den Meiſterſtuͤcken in dieſer 
Gattung. S. 220 und 222 ſtehen bittre Sinn⸗ 
gedichte auf Voltairen, der damals in Berlin 
war. 5) Ein und zwanzig lateiniſche Epigram⸗ 
me. 6) Fragmante von Lehrgedichten über die 
menſchliche Gtückfeeligfeit, über den jegigen Ges 
ſchmack in der Poefie, über den Vorzug der Al 
ten vor den Neuern (das vorher in Mylius phy⸗ 
fitalifhen Beluftigungen ftand) über die Regeln 
der Wiflenfchaften zum Vergnügen, beſonders 
der Poefie und Tonkunft, und über die Religion, 
weiches letztre ſechs Gefänge befommen follte, 
und wovon der Anfang des erften Geſangs fchon 
zur Probe war gedrucdt worden. Leßing Flagt 
Hier, daß ihm zum Dichten Bequemlichkeit, und 
zum Ausarbeiten Zeit mangle. 
Der zweite Theil befteht aus — 
Briefen über allerhand gelehrte Gegenſtoaͤnde, 
die ung den ſcharfſinnigen Forſcher, den pruͤfen⸗ 
den Pitterator, den: belefenen Gelehrten zeigen, 
der ſich über alle Wiffenfchaften mit gleicher Pes 
netration ausbreitete, und nichts ohne Unterfus 
Hung annahm, fondern vielmehr Sachen bee 
feuchtete, die hundert blos fleifige Gelehrte übers : 
fehen, oder unrichtig gefehen hatten. Man findet 
bier 
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hier: 3.8. Betrachtungen über: eine Handfegrift 
von unglüclichen Dichtern, über den von Aus 
ther verfolgten Lemnius, der hier vertheidigt 
wird, über Rouſſeau's Rede: von den Willens 
ſchaften, über den Reim, über den Eingang der 
Meßiade (bey welcher Gelegenheit eine Probe 
von einer Iateinifchen Ueberfegung derfelben in’ 
Berfen mitgetheilt wird, die er in Gemeinfchaft 
mit einem feiner Brüder unternahm) Fragmente 
von einem Trauerfpielin Verſen, Samuel Henzi, 
aus der fehiveigerifchen Gefhichte, Berichtiguns 
gen von Joͤcher's Gelehrten Lerifon u. ſ. w. 
Leßing ſoll in der That Willens geweſen ſeyn, 
eine beſondre Kritick uͤber Joͤcher's Werk be⸗ 
kannt zu machen, Joͤcher aber, dem fuͤr ſeinen 
Ruhm zu bange war, ihm ſeine ſchriftlichen Be⸗ 
merkungen abgekauft haben. Ueberhaupt ſoll 
es Leßingen eigen geweſen ſeyn, wenn ihm ein 
Werk in die Hände fiel, das Aufſehen machte, 
fo fiudierte er fich in dies Werk, und in die Ma⸗ 
terie, von der es handelte, wenn fie ihm vorbee- 
auch noch fo fremd war, in £urzer Zeit mit dem 
geöften Eifer hinein, und war bald im Stand, 
etwas eignes darinnen und etwas beßres zu lei⸗ 
ſten. So veranlaßten ihn die Minneſinger, die 
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Bodmer herausgab, Erflärungen diefer alten 
Dichter zu entwerfen, Er verfchloß fih dann, 
wenn er fo ‚etwas vorhatte, fo lange vor allen 
feinen reunden, bis alles vollendet war. “immer 
war feine Art zu arbeiten fo befchaffen, daß er 
an alle Unternehmungen mit ungeftümen Feuer 
gieng, das nicht eher als mit dem Ziel (3. €. 
mit der Erlernung der fparifchen Sprache) aufs” 
hörte, hernach ſich aber wieder eine Zeit lang 
den Vergnuͤgungen überlieh. DemDrud etwas 
zu übergeben, entfchloß er fich nie, als bis ihn 
feine Umftände einigen Geldverdienft nothwen⸗ 
dig machten. 

Der dritte: Theil enthält profaifche Aufſaͤtze, 
welche die Ehre berühmter Männer gegen öfters 
wiederhohlte Befchuldigungen fehr ſchafſinnig 
vetten, wie ed dann Leßing fich vorzüglich ange 
legen fen ließ, verjährten Vorurtheilen zu wis 
derfprechen. Es find Mufter Pritifcher Unter⸗ 
fuchungen, die gründlich-ohne Kompilation, ge⸗ 
lehrt und doch nicht trocken ſind. Man findet 
hier: 1) Rettung des Horatz gegen die Beſchul⸗ 
digungen dev Feigheit, der Wolluft, und der 
Srreligion. 2) Rettung des Kardan gegen die 
Beſchuldigung der Atheiſterey. 3) Rettung des 
— Inep- 
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Inepti religiofi und feines ungenannten Verfaf⸗ 
fers gegen Voigt, der es ein böfes und gottloſes 
Buͤchelchen genannt Hatte. Rettung des Eochz 
: Idus gegen die Behauptung des Doctor Kraft, 
daß Eochläus der erfte Erfinder der Verlaͤum⸗ 
‚dung fey, als wenn Lurher aus Neid über den 
Ablaßkram die Reformation unternommen habe, 
Eine ſchlechte Widerlegung diefes legtern Aufſa⸗ 
tzes erfchien 1756 unter dem Titel: Verrheidis 
gung des feeligen Authers und feiner Reforma⸗ 
tion ‚wider den Verfaffer der Bleinigkeiten, her⸗ 
Ausgegeben von M. S. B. H. 

Der vierte Theil beſteht aus den beiden Luſt⸗ 
ſpielen: Der junge Gelehrte und die Juden, ſo 
wie der fuͤnfte aus dem Seeigeifte und dem 
Schaue. 

Der fechfte Theil ift, auffer dem miſogyn 
durch das Trauerſpiel in fuͤnf Aufzuͤgen Miß 
Sara Sampſon merkwuͤrdig, das der Verfaſſer 
oͤfters fuͤr ſein Lieblingsſtuͤck erklaͤrte. Leßing 
zeigte ſich hier in einem neuen Fach, im Trauer⸗ 
ſpiel, und, vielleicht durch den Beifall veran⸗ 
laßt, den der Kaufmann von London auf teut⸗ 
ſchen Buͤhnen fand, fuͤhrte er bey uns zuerſt 
N, Traperfpiel ein, das noch fein 
ae 
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Teutſcher verſucht Hatte, weil bis dahin immer 
noch die Verfififation in der Tragddie für noth⸗ 
wendig war gehalten worden. Die Scene.des 
Stuͤcks liegt in England. Mellefont, allen Aus; 
ſchweifungen ergeben, ſucht jetzt ein tugendhaf⸗ 
es Frauenzimmer, die Miß Sara, durch das 
Verſprechen der Ehe zu taͤuſchen, das er zu ers. 
fuͤllen immer aufſchiebt, ob ſie gleich nur unter 
dieſer Bedingung mit ihm aus dem vaͤterlichen 
Hauſe entflohn iſt. Eine ſeiner ehmaligen Buh⸗ 
lerinnen, Marwood, (ein Gegenbild von der 
Milwood des Lillo) verfolgt ihn, ſucht ihn von 
der Verbindung mit der Sara abzuziehn, und, 
als fie fieht, daß dies unmöglich feyn wuͤrde, 
vergiftet fie die Sara, worauf fih Mellefont 
entleibt. Die Karaftere des zwiſchen Tugend 
und Pafter ſchwankenden Mellefont, der abs 
ſcheulichen Marwood, ‚der durch Tugend erhab⸗ 
nen Sara, des alten redlichen Dienerd Waitz 
well, und des naiven Kindes Arabella find vor? 
treflich gezeichnet. Starfe Situationen und 
kraftvoller Dialog haben es auf dem Theater 
fehr beliebt gemacht, auf dem es ſich noch erhält. 
Mur hat man insgemein bey den öffentlichen 


Vorſtellungen wegen allzugroßer Länge des Stuͤcks 
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einige: epifodifche Stenen weggelaffen, und. den 
Dialog abgefürzt.  »Uebrigens war dies aud) dag 
erfte teutfche Original, das von der ehmaligen 
ferupulöfen Einheit ded Orts abwih. Im Jour- 
nal etranger fteht ein Auszug daraus mit Ueber⸗ 
fegung der beften Stellen, ganz findet man es in 
Junker's Theatre, Dies war da$ erfte teutfche 
Schauſpiel, das man zu Paris in der Ueberſe⸗ 
gung aufführte. Vandal undSwergius überfegs 
ten es ing Dänifche, 

Einige profaifhe und poetifche Schriften 
feines verftorbnen Freundes Mylius fammelte 
Leßing 1754 unter dem Titel: Ehriftlob Mys 
lius vermifchte Schriften, und begleitete fie mit 
‚einer hiſtoriſchkritiſchen Vorrede. 

Die vielen Fehler in Langens damals er⸗ 
ſchienen Ueberſetzung des Horatz, dieſes Lieb⸗ 
lingsſchriftſtellers von Leßing, die von einer 
großen Unkunde der lateiniſchen Sprache zeug⸗ 
ten, ruͤgte Leßing in einer ſehr beißenden Kris 
tick: Vademecum fuͤr Herrn Lange in Taſchen⸗ 
format, Berlin, 1754. Die Schrift ward da⸗ 
durch veranlaßt, weil ſich Lange gegen einige 
Bemerkungen, die in Leßing's Schriften ſtanden, 
heftig vertheidigt hatte. 
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Weil Leßing mit manchen Auffäsen in den 
Beiträgen zur Aufnahme des Theaters unzu- 
frieden war, fo ſetzte er nun 1754 bis 1758 das 
Werk unter vem Titel Thestralifche Bibliotheck⸗ 
ganz allein fort. Er fihränfte den chmaligen 
teitläuftigen Plan auf das. Befte über die Theo: 
rie des Dramas, und auf die vorzüglichften 

Dichter ein. Beurteilungen neuer teutfcher 
Schriften, und Nachrichten von dem Zuftande 
der teutfchen Bühne blieben nun ganz weg. Von 
dieſer Bibliotheck erfchienen vier Stüde, die 
folgendes enthielten: 1) Chaßiron's und Gel⸗ 
lert's Abhandlungen vom rührenden Yuftfpiel 
überfegt, nebſt einem Endurtheil von Leßing 
über diefen Gegenitand. 2) Thomfon’s (deſſen 
Bildniß vor dem erften Stück fteht) Leben, aus 
‚ Eibbers Sammlungen überfegt. 3) Auszug aus 
dem Trauerfpiel Virginia des Auguftino de 
Montiano y Luyando, oder eigentlich aus der 
franzöfifchen Ueberſetzung diefes Stüde, 4) 
Auszug aus dem Sıchaufpieler des Remond von 
Sainte Albine, nur ein Auszug, erftlich, meil 
- Being glaubte, daß die teutfchen Schaufpieler 
nicht viel daraus fernen koͤnnten, zweitens, weil 
er nicht wuͤnſchte, daß teutſche Zuſchauer ihre 
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Art zu beurtheilen daraus borgen moͤchten. 5) 
Leben von Destouches, deſſen Bildniß vor dem 
dritten Stuͤcke ſteht. Ueber das Luſtſpiel, die 
Zuden. 7) Bon den lateiniſchen Trauerſpielen, 
welche unter dem Namen des Seneka bekannt 
find ; ein meiſterhafter Anfang von einer Zerglie⸗ 
derung diefer Trauerfpiele wird mit Dem: rafen- 
den Herkules, und dem Thyeft gemadt. 8) 
Riccoboni’s Gefihichte der italienifhen Schau⸗ 
vbuͤhne. 9) ‚Auszüge aus der Sophonisbe des 
Triſtino, und der Rofemunde des Rucelsi, als 
den erften italienifehen Trauerfpielen, welche 
nad) den Regeln und in dem Geſchmacke der AL 
ten in Stalien verfertigt worden, 10) Auszug 
aus der Kolandes des Kardinal Bibiena, als 
dem erſten regelmäßigen italiänifchen Luftfpiel, 
11) Des Abt Di Bos Abhandlung von den theaz 
traliſchen Vorftellungen der Alten. 12) Geſchich⸗ 
te der engliſchen Echaubühne, oder chronologi⸗ 
fches Verzeichniß der englifhen dramatifchen 
- Dichter, 13) Deyden’s Verſuch über die drar 
matifche Poeſie. 14) Entwürfe ungedrudter 
Luſtſpiele des italienifhen Theaters zu Paris, 
als ein Magazin für teutfche Dichter. _ " 
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Bemeinfchaftlih mit Moſes Mendelſohn 
fohrieb Leßing 1755 die Echrift: Pope ein Wie 
taphyſicker, worinnen die Verfaffer den Cab 
auszuführen -fuchten , daß Popens Eyftem von 
dem Leibnitziſchen ganz verfehieden fey, veranlafit 
durch eine Preisdufgabe der Berliner Afademie. 

Im Jahr 1756 überfegte Leßing die Sit⸗ 
tenlehre der Vernunft von Franz Hutcheſon in 
zwey Baͤnden. 

In der Bibliotheck der ſchoͤnen wiſſen⸗ 
ſchaften und der freien Kuͤnſte, die 1757 unter 
eines feiner Freunde, des Herrn Vicolai, Dis 
rection ihren Anfang nahm, lieferte Leßing eine 
ſcharfe Beurtheilung von Lieberkuͤhn's Uberſe⸗ 
' sungen griechiſcher Idyllendichter, von D>us 
fchens Pope und Schilderungen, und von Thom: 
fon’s Sophonisbe nach Schlegel’s Ueberſetzung. 

Im Jahr 1759 uͤberſetzte Leßing des En> 
gländer Richardſon Kabeln, die nachher 1772 
und 1773 wieder aufgelegt worden find. In 
demfelben Jahre begleitete er eine proſaiſche ue⸗ 
berfegung von Thomfon’s Trauerfpielen mit einer 
Vorrede vom Nachtheil einer ängftlichen Regel⸗ 
maͤßigkeit. Diefe Ueberſetzung hatte ihr Dafenn 
einer gelehrten Geſellſchaft zu Stralſund zu 
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danken, die unter dem Namen der engliſchen 
noch daſelbſt bluͤht. 

In demſelben Jahre erſchienen zum ers 
ſtenmal Leßing's Fabeln drey Buͤcher, nebſt 
Abhandlungen mit dieſer Dichtart verwandten 
Innhalts. Die Gelegenheit zu dieſem Werke 
gab der Entſchluß des Verfaſſers, ſeine ehmaligen 
Schrifteu nach und nach ganz umzuarbeiten, 
und der Anfang ward hier mit den Fabeln ge⸗ 
macht, doch fo, daß uur die proſaiſchen verbeſ⸗ 
fert, und fehr viele neue hinzugethan würden, 
Leßing nahm ſich vor, die Zabel der. Einfalt 
des Aeſop zurüczuführen, und den poetifchen 
Schmuck mwegzuwerfen, den ihr viele Neuere 
gegeben hatten, Dabey trug er fie in Profa vor, 
aber in der feinften, zierlichften, Förnichften Pros 
fa, Scharffinn in der Erfindung, und Wig in 
Bortrag machen fie zu einem feiner vorzüglich- 
ſten Werke. Jedes der drey Bücher hat dreißig 
Sabeln, und unter diefen neunzig Fabeln find 
aur ſechs und zwanzig von fremder Erfindung, 
die aber unter Leßing’ s Bearbeitung neue Ger 
ftalt und Wendung erhalten haben. Angehaͤngt 
find Abhandlungen vom Wefen der Sabeln, vom 
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theilung der Fabel, von dem Vortrage der Fa⸗ 
bel, und von einem beſondern Nutzen der Fabel 
in Schulen. Außer, daß dieſe Abhandlungen 
Leßing's Manier in dieſer Dichtungsart recht⸗ 
fertigen, find fie ein vortreflicher Beitrag zur 
Poetick, indem der Begrif der Fabel hier zuerft 
mit eben fo viel Philofophie, als Gelehrſamkeit 
feſtgeſetzt worden. Im Jahr 1777 erfchien eine 
zweyte Ausgabe der Fabeln. Herr d' Anthelmy 
uͤberſetzte fie 1764 in Franzoͤſiſche, ben der neu⸗ 
en Ausgabe diefer Ueberſetzung, die 1781 erfchien, 
ward der teutfche Tert beigefügt. 

Von Leßing's Verdienſten um die 1759 
erſchienene Ausgabe des alten Logau habe ich 
in dem Leben diefes alten Dichters geredet. 

An den erfien Bänden der Briefe die neuer 
ſte Kitteratur betreffend, die den 4 Jänner 
1759 ihren Anfang nahmen, mar er einer der 
Bornehmften Mitarbiter, und feine Auffäre 
in denfelben ftechen durch Gelehrſamkeit, Scharf: 
finn, und Febhaftigfeit hervor. Von ihm find 
im erften Bande die allgemeinen Betrachtun⸗ 
‚gen über die Unfruchtbarkeit der neueften Litte⸗ 
ratur, die Kritick von Dufchens Pope, die Des 
Kun von des ‚Herem von Palthen Ueber: 
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feßung der Sabeln des Gay, von deni Boling- 
brode von Bergmann, von des Heren von 
Palthen Berfuchen zu vergnügen, von Wieland’s 
profaifhen Schriften, von Gleim's Kriegslie⸗ 
‚dern, von der Bibliotheck der fhönen Wiſſen⸗ 
ſchaften, von Gottſched's Vorrath zur Geſchichte 
der teutſchen dramatiſchen Dichtkunſt (bey wels 
cher Gelegenheit Shakeſpear's Werke ſehr warm 
empfohlen, und Fragmente aus einem Natio— 
naldrama von Leßing, aus dem Dodsor Sauft 
mitgetheilt werden) von Rlopftod’s Mebiade, 
und von Hanakdaus Fabeln; im zweyten Ban: 
de die Beurtheilung von Steinbruͤchel's Pindar, 
von den Taͤndeleien des Herrn von Gerſtenberg, 
von Grynaͤus auserleſenen Meiſterſtuͤcken der 
engliſchen Dichter, von RKleiſt Ciſtides und Pos 
ches, von Dufchens Schilderungen; im dritten 
‚Bande die ausführlichen Beurtheilungen von 
Bramer’s nordiihen Auffeher, und von Ge: 
bauer’ s portugiefiiher Geſchichte; im vierten 
Bande die Beurtheilung von Wieland’ s Johan: 
na Gray, Heinzens Anmerkungen über Bott: 
ſched's Grammatick, und Uhl’ s Sylloge epifto, 
larum; im fünften Bande die Beurtheilung von 
Duſchens Ueberfegung des Georgifon, von dem 
cce3 erſten 
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erſten Theil von Weißens Beitrag zum teutſchen 
Theater, im ſechſten Bande die Rechtfertigung 
ſeiner Kritick uͤber den nordiſchen Aufſeher ge⸗ 
gen Baſedow, im ſiebenten Bande von Bodmer's 
Parodie feiner Fabeln, im drey und zwanzigften 

‚ Bande von Meinhand’s Berfuchen. 
Ans Jahr 1759 gehört auch noc) ein neues 
Trauerfpiel diefes Dichters in einem Aufzuge: 
Philotas. Mehrere Umftände machten diefes 
fleine Stäcd merkwürdig. Es ift ein Trauer 
fpiel in einem Aufzuge, die Scene liegt im Alters 
thum, ‘und doch fprechen die Perfonen Profa, 
‘der Hauptheld ift ein Knabe, und im Dialog 
kommen witzige Einfälle vor, die fonft dem Trauers 
ſpiel fremd zu fen pflegten. Philotas, der Sohn 
. eines macedonifchen Königs, ift in einem Treffen, 
wo er die erfte Probe feiner Tapferfeit ablegte, 
verwundet worden, und in die Gefangenfchaft 
des Königs Aridaͤus gerathen, woüher er äußert 
erbittert ift. Den Sohn des Aridaͤus aber hat 
ein gleiches Schickſal betroffen, und fo will Ari 
däus gern beide Söhne gegen einander auswech⸗ 
- fen. Der Gedanfe, daß, wenn Philoras nicht 
mehr lebte, fein Bater ſich für den gefangenen 
“ Prinzen alles bedingen Fönnte, bewegt den Phi⸗ 
lotas, 
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lotas, ſich zu ermorden. Et ruht nicht, bis man 
ihm wieder ein Schwerd giebt, womit er fi) 
durchbohrt. Die erhabenen Gefinnungen-einer 
Heldenfeele, die wenig Dichter fo ftarf geſchil⸗ 
dert haben, uͤberraſchen doppelt aus dem Munde 
eines Knaben. Die Kochifche und Ackermanſche 
Geſellſchaft hat dieg Stuͤck gefpielt. Franzoͤſiſch 
ſteht es in Sriedels Nouveau Theatre Allemand. 

Leßingen haben wir es zu danken, daß Di; 
derotis philofophifche Ideen, das Theater der 
Natur näher zu bringen, unter und allgemein be: 
kannt geworden. Ihm haben wir das befte Mus 
fer einer dramatifchen Ueberfegung aus dem 
Franzoͤſiſchen zu danfen. Denn 1760 erſchien von 
ihm zu Berlin: Theater des Herrn Diderot in 
zwey Theilen, wovon 1782 eine neue Auflage 
gemacht ward. 

Zu der allgemeinen teutſchen Bibliotheck, 
die 1765 ihren Anfang nahm, hat Leßing meh⸗ 
rere Recenſionen beigetragen. 

Im Jahre 1766 veranlaßten ihn die Bemer⸗ 
kungen, die er uͤber Winkelmann's Geſchichte 
der Kunſt des Alterthums gemacht hatte, zu ei⸗ 
nem Werke, das vornemlich ein Denkmal ſeiner 
Philoſophie und Gelehrſamkeit iſt, worinnen er, 
Cec 4 der 


776 — 
der große Kenner der alten Pitteratun, ſich auch 

nun als einen eben fo großen Kenner der’ alten 
Kunft bewährte. Ich meine den Laokoon, oder 
über Die Grenzen dee Poefie und Mahlerey, 
erſter Theil. Von der Gruppe des Laokoon 
nahm er Anlaß, die Grenzen der Poeſie und 
Mahlerey zuerſt recht zu beſtimmen. Betrach⸗ 
tungen über Homer, Sophokles, und Virgil, 





Rriticken über Spence, Eaylus, und Winkel: 


mann, und viele andre Digreffionen machen dies 
Werk mannigfaltig. Das Wichtigfte, was zut 
Prüfung diefes Werks gefchrieben worden, ift 
der erfte Theil der kritiſchen Wälder 1769. Kefr 
fing fette fein Wert nicht fort, fondern hatte vor, 
es neu ausjuarbeiten, und alle antiquarifche 

Unterfuchungen daraus wegzulaſſen. 
Das Jahr 1767 brachte und eine neue ver 
befferte Ausgabe von den Luftfpielen diefes Dich: 
ters in zwey Bänden, Im erften Bande ftehn 
der junge Gelehrre, die Juden, und der Mi⸗ 
fogyn, welches fegtere Stück nun hier drey Auf: 
züge enthielt. In dem zweiten Bande findetman 
außer dem Sreigeift und dem Schag ein neues 
Euftfpiel in fünf Aufzügen: Minna von Barn: 
helm, oder das Soldatengluͤck, verfertigt im 
Jahr 
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Jahr 1763. Der Major Tellheim, ein preußi⸗ 
ſcher Offizier, wird nach Ende des Kriegs nicht 
allein reduzirt, ſondern auch mit der Feldkriegs⸗ 
faffe in einen Prozeß verwickelt, Diefer Tell— 
heim ift der vechtihaffente und edeifie ann, 
in feinem gröften Unglück bleibt feine Seele uͤber 
feine Lage erhaden, er nimmt weder Geld von 
feinem ehmaligen Wachmeifter, noch das Geld 
von einer Offizierswittwe an, ob er es aleich ihe 
rem Manne vorgefchoffen hatte. Ein ſaͤchſiſches 
Fräulein, dag er innigft liebte, fucht, weil fie 
fange feine Nachrichten von ihm erhalten, ihn 
in Berlin auf, und will ihn mit ihrer Hand beglü- 
een, aber er hat zu viel Delifateffe, dieſe Hand 
in feiner gegenwärtigen Lage anzunehmen. Aber 
fobald er durch ihr Kammermädchen die (erdich- 
tete) Nachricht befommt, daß das Fräulein fich 
in ungluͤcklichen Umftänden befinde, fo.ift er nun , 
eben fo eifrig, fich mit ihr zu verbinden, als fie 
nun die Spröde macht. Das Mißverftändniß | 
iſt zwifchen beiden aufs aͤußerſte geftiegen, . als | 
der Major feinen Prozeß gewinnt, und der an- 
kommende Onkel des Fraͤuleins beide vereinigt. 
Nicht nur die beiden Hauptfaraftere des philos 
- fophifchen Tellheim, und. der muntern Minna, 
| Cec ſon⸗ 


fondern die auch bey aller Rohheit biedern Juſt 
und, Werner, und das Kammermädchen Franz 
eifca find meifterhaft bearbeitet. Das Rühren: 
de und Ernite ijt in diefem Stücfe mit dem uns 
tergeordneten Komiſchen vortreflich vereinigt. Es 
ift nicht allein unfer- beftes Drama in Diderot's 
Manier, fondern überhaupt unfer erftes Luftfpiel, 
Die Sprache der edlen Rolien zeugt eben fo fehr 
von Weltfenntnig und Etudium, als die in den 
niedern vom Dbfervationsgeifte und fomifchen 
Talenten. Die Acht teutſchen Sitten beweifen, 
daß es nicht unmöglich ſey, teutfche Karaftere 
auf die Bühne zu bringen. Selbſt den Franzo- 
fen Ricault wollte Leßing bey einer neuen Ausga⸗ 
be in einen teutfchen Bruder Füderlich verwandeln. 
Ale teutfihe Theater haben diefes Stüc mit dem 
gröften Beifall gegeben. Herr Großmann über- 
fette es 1772 ins Franzoͤſiſche. Sehr verſtuͤm⸗ 
melt und verunftaltet ward es von KRochon de 
Ehabannes 1774 unter dem Titel: les Amans ge- 
nereux auf die franzöfifhe Bühne gebracht. 
Don den Puftfpielen ward 1771 eine neue uns 
veränderte Huflage gemacht. 
Die Verbindung mit der ——— Thea⸗ 
ter⸗ Unternehmung veranlaßte im Jahr 1767 noch 
ein 
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ein andres unfterbliches Werk von Lefing, die 
Hamburgiſche Dramaturgie in zwey Bänden. 
Urfprünglich follte der Zweck diefer wöchentlich 
erfcheinenden Blätter feyn, die damaligen Schau⸗ 
fpieler, und die zu Hamburg aufgeführten Stüfs 
fe zu beurtheilen, aber dies war nur Gelegen⸗ 
heit zu einem Werke, das dag Vortreflichfte ent: 
hält, was je über die Theprie des Theaters gez 
ſchrieben worden ift. Die beleidigte Eitelfeit der 
Schaufpiefer nöthigte Leßingen bald, von ihr 
nen ganz zu ſchweigen, und. über Ihre Kunft fin⸗ 
det man daher nur im Eingange ein Paar allge⸗ 
meine Betrachtungen. Das übrige alles ift der 
Kunſt der Dichter gewidmet, Da Leßing gern 
unſre Buͤhne zu einem Nationaltheater erheben 
wollte, fo fuchte er uns vornemlich die Augen 
uͤber die Schwäche der fo langangebeteten Franz 
zoſen zu’öfnen, Dies geſchah Durch ausführliche 
Beurtheilungen ſolcher Trauerfpiele, auf die die 
franzöfifhe Nation vor allen andern ſtolz ift. 
Nachdem ſchon einige Kunftrichter vor der Art 
gewarnt hatten, wie die Sranzofen ſich mit den 
Regeln der Alten abzufinden pflegen, fo wurden 
andre geneigt, diefe Regeln felbft zu verachten. 

Leßing, diefer große Kenner des Alterthums, 
ſuch⸗ 
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ſuchte ung daher mit dem wahren Sinn dieſer 
Regeln bekannt zu machen, erklaͤrte uns dag 
Weſen des Trauerfpiels, und den fo oft mis ver⸗ 
ſtandnen Ariſtoteles. Seine Dramaturgie iſt, 
von dieſer Seite betrachtet, cin Schatz von Phi⸗ 
Iofopgie undGelchrfamfeit. Nachdemmercier oft 
Hofnung zu einer franzöliichen Leberfegung dies 
ſes Werks gemacht hatte, überfegt es nun Here 
Junker in diefe Sprache, doch mit Weglafung 
desjenigen, was Franzoſen nicht interefiren kann. 
Nachdem Slotz ben mehrern Gelegenheiten 
Einwuͤrfe gegen Stellen des Leßingiſchen Lao—⸗ 
koon gemacht hatte, ſo ward Leßing unwillig, 
und richtete gegen ihn 1768 zwey Baͤnde anti⸗ 
quariſche Briefe, worinnen vornemlich Klotzens 
Werk von den geſchnittenen Steinen gepruͤft, 
uͤberhaupt aber viele Punkte aus der Geſchichte 
der Kunſt des Alterthums eroͤrtert werden. Eben 
ſo, als Klotz gegen Leßingen behauptete, daß 
die Alten den Tod als Skelett vorgeſtellt haͤtten, 
zeigte Leßing die milde und angenehme Art, wie 
ſie ihn vorgeſtellt, in der Schrift: Wie die Al⸗ 
ten den Tod gebildet, cine Unterfuchung, 1769. 
Als Leßing nach Uebernahme des Biblio⸗ 
thekariats zu Wolfenbuͤttel vor allen Dingen die 
Hand⸗ 
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Hendſchriften der Bibliotheck muſterte, machte 
er eine fuͤr die Kirchengeſchichte mittlerer Zeiten 
wichtige Entdeckung, die er dem Publikum in 
folgendem Werke mittheilte: Berengarius Curo⸗ 
nenſis, oder Ankuͤndigung eines wichtigen 
Werks, wovon in der Bibliotheck zu Wolfen⸗ 
buͤttel ein Manuſcript befindlich, welches bis⸗ 
hero voͤllig unbekannt geweſen 1770. In dieſer 
Schrift erwies Leßing, daß aus dieſer Handſchrift 
ſich die bisher unbekannte eigentliche Meinung 
des Berengar vom Abendmahl darthun laſſe, 
und jedermann erſtaunte, Leßing's Talente in 
einem ganz fremden, und gewiß nicht reitzendem 
Fache, in der Unterſuchung der alten Ketzerge⸗ 
ſchichte glaͤnzen zu ſehen. 
Zaachariaͤ erhielt 1771 für den zweiten Theil 
feiner Auserlefenen Stüde der beften teutichen 
Dichter die von Leßing aufgefundnen Gedichte 
des Sculterus, mit zwey Fritifchen Briefen über 
diefen Dichter begleitet. Scultetus ee 
wurden auch einzeln abgedrudt: 

Unter dem Titel vermifchter Schriften 
fieng Leßing 1771 an, auch den übrigen undras 
matifchen Theil feiner ehmaligen Schriften zu 
Aberarbeiten, wozu ihm ein Nachdruck, der da⸗ 

i von 
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von im Werke war, bewog. In dem erſten 
Theile dieſer vermiſchten Schriften ſtehen: 1) 
Hundert und vier und vierzig Sinngedichte. 
2) Epigrammata. 3) Zerſtreute Anmerkungen 
uͤber das Epigramm, und einige der vornehm⸗ 
ſten Epigrammatiſten, eine neue Abhandlung, 
worinnen Leßing der Theorie und Geſchichte des 
Sinngedichts denſelben Dienſt leiſtete, wie * 
dem der Fabel. 4) Lieder. 

Im Jahr 1772 fammelte Lefingfeine Trau⸗ 
erfpiele, und gab hier: 1) Miß Sara Samp⸗ 
fon. 2) Philos, beide verdeffert, 3) Emi⸗ 
lia Galotti, ein neues Tesuerfpiel in fünf Auf⸗ 
jügen, das unter feinen Trauerfpielen, mas 
Minns unter den Luftfpielen, ift. Es ift in 
Proſa, obgleih ein Fuͤrſt und ein Kammerherr 
darinnen eine vorzüglihe Rolle ſpielen. Ein: 
Prinz von Guaftalla, von feinem Kammerherrn 
Marinelli verleitet, läßt die Tochter eines Offi⸗ 
ziers Odoardo Galotti, die liebenswuͤrdige Emi⸗ 
lia entführen, und den ihr beſtimmten Bräur 
tigam, den Grafen Appiant, ermorden. Allein, 
ehe das Mädchen der Raub des Prinzin werden 
foll, ermordet es der Vater lieber ſelbſt. So 
* Leßing die Geſchichte der Virginia in neuere 

Zei⸗ 


Zeiten und Gegenden verpflanzt. Die Karaktere 
des alten ungeftümen, und doch biedern Ddoardo, 
der ftolgen, vachfüchtigen, und bis zum Wahn⸗ 
finn fchwermüthigen Orfina, (einer gefallnen 
Maitrefie) des von Natur nicht böfen, aber 
ſchwachen Prinzen, desan Hofränfen unerfchöpfs 
lichen Böfewichts Marinelli, der frommen gu: 
ten Emilia, an der Man ſelbſt ihre Schwachheiten 
liebt, und der nachlichtsvollen fanften Klaudia 
find eben fo vortreflich erfunden, als ausgeführt, 
An herrlichen Maximen, und befonders an Leh— 
ren für Fürjten iſt das Stüc überaus reich. 
Alle Bühnen haben es votgeftellt, aber wenige 
Hartz, fo wie es daflelbe verdiente. Herrn Bar: 
vens Briefe über daffelbe fiehn in des Herrn 
engel Philofophen für die Welt. Herr Pros 
feſſor Blein in Mannheim fchrieb 1781 eine Ab: 
handlung über Leßings Meinung vom heroi⸗ 
fchen Trauerfpiel, und über Kmilia Galotti. 
Im Fahr 1773 fehrieb ich eine Abhandlung über 
einige Schönheiten der Emilia Golotti, der 
ich (des Juden Baruch) vorher in einer Ham⸗ 
burger Zeitung befindliche Briefe über dieſes 
Stüd beifügte. Der Rector Steffens machte 
von diefem Trauerfpiel eine fehlechte lateiniſche 
| | WUeber⸗ 


734 = 
Ueberſetzung; 1784 erfchien eine rußifche das 
von. z ' | 
Im Jahr 1773 fieng Leßing an, gelehrte 
kritiſche Betrachtungen über die Entdecfungen, 
die er in der ihm anvertrauten Bibliothek ge 
macht hatte, unter dem Titel?! Zur Gefchichte 
und Litteratur aus den Schägen der herzog⸗ 
lichen Bibliothed zu Wolfenbüttel herauszuge⸗ 
ben, wovon ben feinem Leben nach) und nad 
vier Beitraͤge erfchienen. Den fünften umd 
ſechſten gab Herr Kfchenburg nach feinem Tode 
heraus, Kür die ſchoͤne Yitteratur ift die das 
rinnen vorfommende Entdeckung vom dem wah⸗ 
ren DVerfafler der Sabeln der Mimeſ nger das 
Wichtigſte. 
Schon im dritten Beitrage machte Leßing 
ein Fragment einer neuern Handſchrift uͤber die 
Duldung der Deiſten bekannt, das die Aufmerk 
ſamkeit der Theologen erregte. Der ganze vierte 
Beitrag beſtand in Fragmenten deſſelben Unge: 
nannten von Verſchreiung der Vernunft auf 
den Kanzeln, von der Unmöglichfeit einer Offen: 
barung, die alle Menjchen auf eine gegründete 
rt glauben koͤnnen, vom Durchgang der Iſrae⸗ 
fiten durchs rothe Meer, daß die Buͤcher des 
alten 
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alten Teftaments nicht gefchrieben worden, eine 
Religion zu offenbaren, und über die Auferſte⸗ 
hungsgeſchichte. Da diefe Fragmente , befon: 
ders dag letzte, immer mehr Auffehen erregten, 
fo gab er 1779 ein größtes Stück derfelben vom 
Zweck Jeſu und feiner Sünger heraus, welches 
von vielen theologifchen Schriftftellern beſtrit⸗ 
ten, und mwiederlegt wurde. Bey Diefer Gele: 
genheit ward Lefing felbft in Streitigkeiten 
mit Theologen verwidelt. 3. E. mit Schumann, 
Böge, und fo weiter. Er ſchrieb damals 
mehrere dahin -einfihlagende Schriften 3. €, 
äber den Beweis des Geiftes und der — 
das Teſtament Johannis, Kine Duplick, Eine 
Parabel, Axiomata, Anti⸗Goͤtze, Voͤthige Ant: 
wort auf eine ſehr unnuͤtze Frage u. ſ. w. Ganz 
zuletzt waren noch Briefe von Leßing angekuͤn⸗ 
digt, die er an Walch richten wollte, die aber 
durch) feinen Tod unterblieben find, 

Ebenfalls in der Wolfenbuͤttler Bibliotheck 
entdeckte Leßing ein Manuffript, das ihn inden 
Stand fegte, zu beweifen, daß das Alter der 
Delmalerey größer fen, ald man geglaubt hatte, 
- Daher entftand die Schrift: Vom Alter der Oel⸗ 
. aus dem Theophilus Presbyter 1774 
. Ddd Die 





‘ Die philofophifchen Auffäge von Karl Wil⸗ 
Helm Jeruſalem (einem Sohne des berühmten. 
Abt Jeruſalem, der durch feinen Selbftmord und 
den darauf gebauten Roman Wertbers Leiden 
bekannt ift) gab Leßing 1776 heraus, und fügte 
Sufäge über die darinnen abgehandelten Gegens 
ftände hinzu. 

Jene theologiſche Streitigkeiten gabenLeßin⸗ 
gen Anlaß zu einem heroiſchen Drama in reimlo⸗ 
ſen Jamben und fuͤnf Aufzuͤgen: Nathan der 
Weiſe, das 1779 erſchien. Die Scene liegt in 
den Nitterzeiten des Mittelalterd. Der weife- 
Jude Nathan überzeugte fowohl einen Tempel 
herrn, ald den Sultan Saladin durch Gefinnuns 
gen und Handlungen, daß nicht die Religions⸗ 
parthey, ſondern das gute Herz den edlen Ka⸗ 
rakter mache. Ein Patriarch ſpielt darinnen ei⸗ 
ne boͤſe Rolle. Das Stuͤck hat vortrefliche Si⸗ 
tuationen, obgleich der Endzweck des Stuͤcks 
mehr iſt, durch große Gedanken, als durch Hand⸗ 
lung zu ruͤhren. Der Dialog, obgleich in Ver⸗ 
ſen, iſt ſo natuͤrlich, als immer in irgend einem 
proſaiſchen Stuͤcke von Leßing. Die Parabel 
vom Ring iſt aus dem Bokkatz, und einer Er⸗ 
zaͤhlung des Paganutius in den Operibus der 

Olym- 
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Olympiae Fuluae Morutae entlehnt. Die philos 

fophifchen Stellen, und überhaupt die Größe deg 

Stuͤcks haben die Vorftellung deffelben gehindert, 

bis es erft neuerlich in Berlin, doch ohne Bei⸗ 
- fall, vorgeftellt ward. Doch für das Theater 

ſcheint e8 Leßing gar nicht beftimmt zu haben. 

Herr Engel zählt e8 daher unter die Fehrgedichte 

in dramatifcher Form, und fagt davon im erften 

Theil feiner Poetick S. 349: „Es wäre unbe⸗ 
„greiflich, wie man es als ein Schaufpiel, was 
„es nicht ſeyn foll, und nicht vielmehr als das, 
„was es fo fichtbar ift, als Lehrgedicht hätte ber 
„trachten fönnen, wenn man nicht einmal gewiſ⸗ 
„fe eingefchränfte Begriffe von den Dichtungs⸗ 
„arten feftgefegt hätte, auf die man alles zuruͤck⸗ 
„bringen, und darnach zu richten gewohnt wäre. 
„Die ganze Anlage und Gruppirung der Karafter 
„te, die ganze Verwicklung, felbft die Tiebesges 
„ſchichte zwifchen dem Tempelherrn und der Juͤ⸗ 
„dinn Recha, die Aufldfung, mo am Ende Deift, 
„Jude, Mahomeddaner, Ehrift, alle ald Glie⸗ 
„der einer Familie erfcheinen, Furz, das ganze 
„Werk in jedem feiner Theile zielt ganz fichtbar 
„auf die großen Wahrheiten ab, die uns der 
„Dichter Ichren will.“ Herr Sriedel hat es im 
Ddda Now 
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Nouveau‘theatre allemand ins Franzöfifche, Herr 
Raſpe 1780 ind Engliſche, und ein Ungenannter 
. 3781 ind Holländifche überfegt. Die darinnen 
enthaltnen Lehren wurden beftritten von Herrn 
Tralles in den zufälligen altteutſchen und chrifte 
lichen Betrachtungen 1779, und von Herrn 
Pfranger in dem dagegen gerichteten Drama; 
der Moͤnch von Libanon 1782. 

In den Muſenalmanachen erſchienen von 
Leßing bey ſeinem Leben im Goͤttinger fuͤr 1770 
diejenigen Sinngedichte, unter denen ſteht: Aus 
der neuen Hamburger Zeitung, fuͤr 1772 eine 
Erzählung, und im Voßiſchen für 1780 einige 
Sinngedichte, ein Epilog, und ein Paar Lieder 
aus den Jahren 1745, 1746, 1747, 1754, 1779: 
Nach feinem Tode machte Herr Voß im Alma⸗ 
nache für 1783 noch zwey Binngedichte von ihm 
befannt. 

Sein noch lebender Bruder, Herrr Barl 
Bortbold Leßing ift nun für die Befanntma: 
hung feiner hinterlaſſenen Papiere, und für 
neuen Abdruc feiner Werke. beforgt, und fügt 
bey jedem die nöthigen hijtorifchen Nachrichten 
bey. Am Jahr 1784 machte er einen zweiten 
und dritten Theil der a nie Schriften bez 

kannt. 
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kannt. Im zweiten Theile ſtehen erſtlich Oden, 
Fabeln, Fragmente, und, Sinngedichte, mei? 
ſtens aus den ehemaligen Schriften, und aus 
den Almanachen (nen find eine Ode auf den Ein 
tritt des Jahrs 1754, und zwey Fabeln) zweitend 
ſehr ſchoͤne Materialien zur Gefchichte der Afopiz 
ſchen Fabel. Der dritte Theil enthält Die Ret⸗ 
sungen, unter die nun auch die Vertheidigung 
des Lemnius geftellt ift, die fonft unter den Brie⸗ 
- fen ftand, 

Ferner erhielten wir 1784 den erften Theit 
eines theatralifchen KTachlaffes, welcher aus fol 
genden Bruchſtuͤcken befteht: x) Weiber find 
Weiber, ein Luſtſpiel nach dem Stichus des Plau⸗ 
tus, ein Fragment, das nur aus dem erſten Auf: 
"zug, und dem Anfang des zweiten befteht. 2) 
Vor diefem, nur die vier erſten Auftritte eines - 
Luſtſpiels. 3) Der Schlaftrunk, ein Lufifpich, 
eines der wichtigften Fragmente, das ſchon che 
dem bis auf wenige Bogen abgedruckt war, und 
dann liegen blieb, weil Lefing die Papiere, die 
den Schluß enthielten, verlegt, und die Luft vers 
foren hatte, einen neuen Schluß zu machen. Die 
Veranlaſſung zu diefem Luftfpiel mar folgende: 
behauptete einft in einer Geſellſchaft, mo 
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Ramler dabey war, es muͤſſe ſich aus jedem Stoff 
ein Drama machen laffen. Nun wohl, fagte 


Ramler, fo machen Sie ein Luftipiel, wo die 


Kataftrophe durch einen Schlaftrunf gefchieht. 
Leßing nahm die Auffoderung an, und fehrieb 
dieſes Stuͤck. 4) Die Mistrone von Ephes; 
ein Luftfpiel, wozu nur noch einige Schlußfcenen 
fehlen. So oft diefes Suͤjet auch bearbeitet wor⸗ 
den, fo wird doch derjenige es hier aus einem 
neuen Geſichtspunkt dargeftellt erwarten, der fich 
erinnert, was Leßing an den gewöhnlichen Mas 
Kronen von Ephes in der Dramaturgie getadelt 
bat. 5) Tarantula, eine im Jahr 1749 verfers 
tigte Poflenoper, eine Satire auf fchlechte muſi⸗ 


kaliſche Stüde. 6) Die glüdliche Erbinn, 


ein Luftfpiel nach Goldoni, ein ganz Fleines Frag⸗ 


ment. 7) Juftin, nur der Plan eines Luftfpiels 


\ 


nach dem Pſeudolus des Plautus, 8) Vorrede zu 
Nachſpielen mit Aanswurft, die er zu machen 
gedachte. Denn man erinnert fich aus der Dres 
maturgie, wie fehr er Bortfcheden getadelt, daß 
er das Kind mit dem Bade weggeworfen habe. 
Alle diefe unvollendeten Werke beweifen zur 
Gnuͤge, welchen Verluſt die teutfche Bühne durch 
Leßing's Tod in Anfehung deflen, was fie vom 
| ihm 
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ihm noch zu erwarten hatte, erlitten. Dazis 
kommen noch unzählige andre Plane von Schau: 
fpielen, die er in feinem Pulte betwahrte, und 
von denen ung der zweite Theil des KTachlaffes 
weiter unterrichten wird, befonders auch Plane 
zu Trauerfpielen z. E. zu einem Spartacus, ei⸗ 
nem Nero u. ſ. w. Welche Hofnungen aber für 
die Litteratur überhaupt durch feinen Tod verei⸗ 
telt worden, beweiſen noch andre angefangene 
Handſchriften uͤber wichtige Gegenftände z. E. 
ein Leben von Reiske, Anmerkungen uͤber die 
teutſche Sprache und alte teutſche Litteratur, Kol⸗ 
lektanen uͤber das Heldenbuch, eine genauere 
Ausgabe des Renner, uͤber die beſte Einrichtung 
eines teutſchen Woͤrterbuchs nebft einer Probe 
deſſelben beſtehend in dem Buchftaben A, Abs 
Handlung über die Förperliche Beredfamkeit, eine 
Ausgabe des Phaͤdrus, eine Abhandlung uͤber 
den Sophokles, die im Jahr 1760 ſchon bis 
S. 113 abgedruckt ward, nicht zu rechnen die . 
Beobachtungen, die er auf feiner italieniſchen 
Reiſe gemacht hatte. 

Herr Profeſſor Schuͤtz zu Jena gab 1782 
drey akademiſche Vorleſungen uͤber G. E.Leßings 
Genie und Schriften heraus. 
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"XU. 
Gotthold Samuel Lange. 





Gehold Samuel Lange ward gebohren zu 
Halle 1711. Sein Vater war der durch viele 
Schriften, und durch ſeinen Streit mit Wolfen 
bekannte Theolog Joachim Lange, der ihm auch 
ſelbſt den erſten Unterricht ertheilte. Nachdem 
er feine Schulz und Univerſitaͤtsjahre in feiner 
Baterftadt vollendet hatte, ließ er fich die Mas 
giſterwuͤrde ertheilen. Weil er aber an dem aka⸗ 
demifchen Feben Fein Bergnügen fand, fuchte ex 
einen Predigerdienft. Er ward 1737 Prediger 
zu Saublingen unweit Halle, und in der. Folge 
zugleich Inſpector der Kirchen und Schulen im 
Saalkreiſe. Er ftarb 1781 im ein und ſiebzig⸗ 
ſten Jahre feines Alters. Seine erfte Autors . 
fehaft war im Jahr 1737 eine vollftändige 
Sammlung aller der Schriften, welche in dee 
Zangifchen und Wolfifchen Streitigfeit erfchies 
nen waren.‘ Seine erften poetifchen Verſuche 
machte er in einer Gefellfchaft von Freunden, die 
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zu Halle fi ihre Arbeiten zur Pruͤfung vorleg⸗ 
ten, und wovon er der Stifter war. Er’ hatte 
anfangs einen ziemlich Gottſchediſchen Geſchmack, 
von dem ihn. der Umgang mit Pyra jurückbrachte; 
Seine erften Gedichte erfehienen in der Samm⸗ 
tung, die ich ſchon in feines Freundes Pyra’s Le⸗ 
den angezeigt habe, in Thirfis und Damong 
freundfchaftlieyen Liedern Zuͤrch 1745, die "- 
Halle 1749 vermehrt herauskamen. Die Ges 
dichte, fo Damons Namen führen, rühren von 
Lange her. Das Ganze ift dem Profeſſor Meier 
in Halle, .mit dem Lange eine vertraute Freund: 
fchaft unterhiekt, ineiner Dde gewidmet, : Won 
Zange findet. man hier nur ſechs Oden, die in 
der- Gefchichte unfrer Inrifchen. Dichtfunft infos 
fern merkwuͤrdig find, als fie zu einer Zeit, da 
die Zeutfchen den Begeif einer wahren Ode ganz 
verloren hatten, auf die Kopirung römifcher Bik 
Der ,. und zu einer Zeit, wo man das Weſen der 
Poeſie noch im Reim fuchte, auf reimlofe Sylben⸗ 
maaße aufmerkfam zu machen füchten, Sonſt findet 
man felten ein gutes Ganze, und: fchöne Bilder 
oft durch eine niedrige, profaifche Sprache, die 
von dem Mangel des Geſchmacks bey dem Ber: 
zeugt. verdorben. Im Jahre 1746 wagte 
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ſich Lange an eine Ueberſetzung der Pſalmen, der 
er den Titel Oden Davids gab, die aber weder 
fo getreu, noch fo erhaben und edel ift, als es 
ein ſolches Driginal erfodert. Die freundfchaft: 
lichen Briefe in Profa, die Berlin 1746 erfchies 
nen, find ein Briefwechfel zwifchen Lange und 
Gleim, der von der Wärme ihrer Freundſchaft 
geugt. Ihr gemeinfchaftlicher Freund Sulzer 
gab fie heraus. An der Wochenſchrift der Ges 
ſellige, die Meier zu Halle 1747 herauszugeben 
anfieng, nahm Lange vielen Antheil. Sein vors 
nehmftes Werk in der Igrifchen Poefie waren die 
horaziſchen Oden, die mit einer Vorrede von 
Meier von dem; Werth der Reime zu Halle 1747 
gedruct wurden. Einige dem Horatz gut nach⸗ 
geahmte Bilder: ;beweifen die poetifchen Talente 
des Verfaſſers, aber die Sprache ift fich nicht 
gleich, und oft zu gedehnt. Es find drey und 
dreyßig Oden, .theild dem Lobe Gottes, theils 
Friedrichs Siegen, . theils den Freunden des 
Berfaffers gewidmet. Lange haff die Bahn bre 
en, und das damalige Publikum von den ge 
danfenlofen Oden der Gottfchedianer zurück 
bringen. Dem Doctor Baumgarten zu Gefak 
len, der mit den Herenhutern in einen Streit 
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verwickelt worden war, fehried er auf Meier's 
Antrieb eine Satire auf diefe Secte unter dem 
Titel: Bine wunderfchöne Hiſtorie von dem ges 
börntenSiegfried dem Sweiten 1747. Ald Meier 
in feinen Gedanfen von dem Zuftande der Seele 
nach dem Tode behauptet hatte, daß fich Fein 
mathematifcher Beweis von ihrer Unfterblichfeit 
geben ließe, fo fehrieb Lange 1749 einen Verfuch 
Des von Meier geleugneren mathematiſchen Er⸗ 
weifes u.f. m. An dem moralifchen Blatte der 
Menſch, das feit 1751 in Halle gefchrieben wur⸗ 
de, nahm Kange vielen Antheil. Im Jahr 1752 
überfegte er den Horatz, den er fo oft nachges 
ahmt hatt, mit: fihlechtem Erfolge unter dem 
Sitel: Des. Horatius Flaccus Öden fünf Buͤ⸗ 
cher und von der Dichtkunft poetifch uͤberſetzt. 
Der lateinifche Tert ift beigedruct. Die Ueber⸗ 
ſetzung ift ohne Reime, doch nicht in Horatzens 
Sylbenmaaßen, übrigens weder treu, noch edel, 
noch harmonifh. Ich habe fhon in Leßing's 
Leben angeführt, wie diefer in einem fogenanns 
ten Vademecum auffallende Beweiſe von Lans 
gens zu geringer Kenntniß der römifchen Spra⸗ 
he geführt hat. Lange fuchte fich in folgenden 
beiden Schriften zu vertheidigen: Schreiben 

wegen 
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wegen der Leßingiſchen Beurtheilung der Ue⸗ 
berſetzung des Horatz, und Schreiben an Herrn 
Profeſſor Nicolai zu Frankfurt, welches die 
Streitigkeit mir dem Herrn Leßing wegen der 
Ueberſetzung des Horatz betrift. Inter denje— 
nigen, die im Jahr 1764 gegen Heumann's hin⸗ 
terlaßne Schrift vom Abendmahl auftraten, war 
auch Lange, indem er ein Sendſchreiben wegen 
des Heumannifchen Erweiſes herausgab. Dies 
fes Jahr 1764 zerftörte auf einmal feine haͤus⸗ 
liche Gluͤckſeligkeit. Im Junius nämlich ftarb 
ihm ſeine Gattinn, und vier Monate nachher 
ſein einziger Sohn. Seine Gattinn Anna Do⸗ 
rothea, eine gebohrne Gnuginn, war ihm nicht 
nur durch die Zaͤrtlichkeit werth, mit der ſie ihn 
liebte, ſondern auch durch ihre gelehrten Kennt⸗ 
niſſe, und poetiſchen Talente. Ihre Gedichte ſte⸗ 
hen unter dem Namen Doris unter Thirſis und 
Damoͤt freundſchaftlichen Liedern, als ein An⸗ 
hang bey den horaziſchen Oden, und in einer 
nachher anzufuͤhrenden Sammlung von Briefen. 
Es ſind theils Oden, theils anakreontiſche Stuͤcke. 
Auch ihre Schweſter Amalia Wilhelmine Sil⸗ 
berinn machte Verſe. Im Fahr 1765 drückte 
— ſeinen Schmerz uͤber deſen Verluſt in 

einem 
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einem Denkmal ehelicher und vaͤterlicher Liebe 
aus. Von Blog ermuntert, ſuchte Lange 1769 
feine Feier wieder hervor, ‚aber fie Flang ziemlich 
verftimmt in dem Gedichte: An den Herrn Ge 
heimderath Blog aus des Aldudians Eingange 
zum zweiten Buch von dem Raube der Profers 
pins, wo am Ende Blog mit dem Herkules vers 
glichen wird. Beſſer war eine an Meier gerich⸗ 
tete Erzaͤhlung, die in demſelben Jahre erſchien: 
Der Komet, mein letztes Gedicht in gereimten 
Verſen. Rachdem im Eingang die mancherley 
gelehrten Hypotheſen von den Kometen ange 
führt worden, erzahlt der Verfaſſer eine poetifche 
Bifion, wo der Komet ducch Beſchwoͤrungen her⸗ 
abgebracht, und über feine Entjtehung befragt 
worden fey: Der Komet fagt, er fey ehedem ein 
Dichter geweſen, der fo lang gefchrieben , bis er 
fid um feinen Ruhm gefchrieben habe. Dee 
Fomifche Ton ift ftellenmweife vecht gut getroffen, 
nur ift das Ganze zu weitſchweifig; daher ich es 
abfürzte, und: eg mit Veränderungen von Mi: 
chaelis meinem erften Almanach einverleibte. 
Auh im Fahre 1769 gab Lange den erften 
heil einer Sammlung gelehrrer und freund 
ſchaftlicher Briefe Heraus, wovon der. Zweite 
| Theil 
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Sheil 1776 nachfolgte. Einen dritten Theil bes 
Hielt er zurüch, weil hier Briefe aus zu neuern 
Zeiten würden vorgefommen feyn. Es waren 
Briefe, die vordem feine Freunde Bleim, Suls 
3er, Bodmer, Meier u. f. w. an ihn geſchrie⸗ 
ben. Obgleich der Litterator hier einige Mates 
rialien zu der Altern Gefchichte unſrer ſchoͤnen 
Literatur findet ,! fo ift Doch auch zu viel gering» 
fügiges darunter, das nad) Verfluß jener Epo- 
he nicht mehr interefirt. Bey Rlogens Tod 
1771 brach Lange fein ehmaliges Berfprechen, 
daß der Komet fein legtes Gedicht ſeyn follte, 
Sm Fahr 1777 machte er noch mehr Gedichte, 
die fich aber durch Feine Vorzüge auszeichneten, 
in folgender Sammlung befannt: Poetifche, mos 
ralifche, SEonomifche, und Eritifche Beſchaͤf⸗ 
tigungen einer Befellfchaft auf dem Lande, 
Als fein Freund Meier ftarb, fo fehrieb er auf 
defien Verlangen fein Leben 1778, aber nicht auf 
eine folhe Art, daß es Beifall erhalten Fonnte, 
So viel aus der dben angeführten Brieffamms 
Jung erhellt, fo hatte Lange einft vor, ein Hels 
Dengedicht Moſes, ingleichen eine Abhandlung 
über das Erhabene zu fehreiben. Im Taſchen⸗ 
buche für Dichter inder fünften Abtheilung has 
: be 
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be ich eine Ode von Lange an Ramler vom Jahr 
1745 mitgeteilt, die mit zu feinen beften ges 
hört. Fr 

Langens Leben follte nach feinem Willen fein 
Freund Meier fehreiben. Da diefer aber vor 
ihm ftarb, fo empfahl er es Herrn Seidel, und 
verficherte ihn, daß er ſelbſt alles aufgefchrieben, 
auch ward diefer von. Langens zweiter Stau, die 
ihn überlebt, von neuem dazu aufgefodert. Als 
Here Seidel aber die dazu nöthigen Papiere ver⸗ 
fangte, erhielt er zur Antwort, Herr Profeflor 
Eberhard in Halle würde das Geſchaͤft uͤberneh⸗ 
men. Aber Herr Eberhard foll diefem Vorha⸗ 
ben wieder entfagt;haben, ohne daß doch Here 
Seidel die Papiere erhalten hat. 





2UI. 
Johann Nicolaus Goͤtz. 
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ER Yicolaus Goͤtz ward gebohren zu 
Worms im Jahre 1721. Schon im vierzehnten 
Jahre zeigten ſich bey ihm auſſerordentliche Ta⸗ 

lente. 
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iente. In den Jahren 1739 bis 1743 ſtudierte 
er theils zu Halle die Theologie (wo er mit 
Gleim und Us Freundſchaft errichtete) theils 

that er Reifen durch Teutſchland (mo er ſich zu 

Berlin die Freundſchaft eines Ramlers erwarb) 

und duch Frankreich. Nachdem er binnen der 

Zeit durch eine fehwere Kranheit an: den Rand 

des Grades gebracht worden war, fam er 1743 

nach Worms zuruͤck. Aber 1744 mufte er fi 

fhon wieder aus feiner Vaterſtadt entfernen, 

und er Flagt in einem feiner Gedichte über Ty⸗ 

ranney, die diefe Entfernung nothwendig ges 

macht hätte. Er ward in der Folge Prediger zu 

Winterburg in der Hintern Graffchäft Spon: 

“heim, feit 1776 auch Affeffor.des dortigeh Konz 
fiftoriums, und 1777 Zürftlih Badenfcher Spe⸗ 

cialfuperintendent dafeldft. Er ftarb 1781, nach: 

dem er fehen einige Jahre ſehr kraͤnklich und ges 

brechlich gervefen war, und hinterließ mehrere 

Söhne, wovon: fih einer zu Mannheim als 

Buchhändler niedergelaffen Hat. ein, ihm 

nicht fehr ähnliches Bildniß fteht vor dem ſechs 

sehnten Bande der allgemeinen teürfchen Bib⸗ 

liotheck, vor Schleuen geftochen. Das ältefte 
Datum, das ich bey feinen Gedichten angegeben 
; gefun: 
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gefunden habe, iſt vom Jahre 1740. Schon zu 
Halle uͤberſetzte er mit Herrn Uz gemeinſchaftlich 
den Anakreon. Dieſe gemeinſchaftliche Ueber⸗ 
ſetzung erſchien unter dem Titel: Die Sedichte 
Anakreons, und der Sappho Oden, aus dem 
Griechiſchen uͤberſetzt, und mit Anmerkungen 
begleitet zu Karlsruhe 1746 im Druck. Die beige⸗ 
fuͤgten Anmerkungen ſind ganzvon Goͤtz allein, und 
waren in unſerer Sprache die erſten in ihrer Art, 
nämlich ſolche, die die Schönheiten des Dichters 
entwicelten, Als einen Anhang fügte Goͤtz feine 
erften poetifhen Verſuche bey. Mehrere unbes 
deutende Gefegenheitsgedichte abgerechnet, was 
ren Hier fchon einige fehöne Fieder darunter. Les 
berhaupt hat das fcherzhafte und empfindungs⸗ 
volle Lied, das finnliche Freuden und Leiden 
fhildert, die Elegie und Idylle in unfrer Spra— 
che Bögen viel zu danfen. Cine glückliche Ima⸗ 
gination in Ideen und Bildern, feine und naive 
Scherze, Natur, Leichtigkeit, Mannigfaltig« 
feit, liebliche und: rührende Befchreibungen, 
Harmonie des Verſes machen viele feiner Gedich⸗ 
te zu Meifterftücken, nur einige find fich nicht 
gleich, nicht Forreft genug, oder tragen Spuren 
des frühen Zeitalters, in dem fie verfertigt wor⸗ 
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den; Bei der zweiten Ausgabe von der Ueber⸗ 
feung des Anakreon, die 1760 erichien, ließ er 
feine eignen jugendlichen Berfuche ganz weg, weil 
ev feit der Zeit die Unvollkommenheit derfelben 
eingefehen hatte: Im Jahr 1748 überjegte er den 
Tempel zu Gnidus von Montesquieu in das 
Zeutfche. 1750 verfertigte er eine Leberfegung 
von dem Ver-vert des Greſſet unter dem Titel 
Paperle. Neue eigne poetifche Verſuche machte er 
1752 unter der Aufichrift Gedichte eines Worm⸗ 
fers befannt. Seinen Namen verfchwieg er das 
bey forgfältig, weil er zu fürchten hatte, daß 
man in feiner Gegend Lieder von dem Innhalt 
der feinigen einem Geiftlichen zu fehr verargen 
möchte. Ya feit der Zeit bis an feinen Tod ver- 
barg er alles, was er dichtete, forgfältig in vers 
mifchten Sammlungen, von deren Herausgebern 
er ſich die firengfte Berfchweigung feines Nas 
mens bedung. Sein vertrautefier fritifcher Freund 

war Herr Ramler, dem er feine vornchmiten 

———— Arbeiten zur Reviſion uͤberſandte. 

Daher machte dieſer einiges davon, doch ohne 

den Verfaſſer zu nennen, in feinem Batteux bes ” 

fannt. So fteht in der Ausgabe feines Batteux 
von 1762 im erfen Theil ©. 412 eine Nachah⸗ 
. mung 
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mung der drei und zwanzigſten Idylle des Theo⸗ 
krit von Goͤtz, und eine Ueberſetzung eines grie⸗ 
chiſchen Epigramms von ihm im dritten Theil 
©. 197; in der Ausgabe von 1774 im erſten 
‚Theil ©. 467 eine neue Idylle von ihm, und 
seine Nachahmung von der erften Elegie des Tis 
"bull im dritten Theil S. 120. Aber das Wich⸗ 
tigfte von dem ihm anvertrauten Schäßen ver⸗ 
ſparte Her? Ramler für die Lieder der Teutfchen, 
die er 1766 herausgab. Hier erfchienen von 
BöR die Lieder &. 7.89. 1794200, 211. 216. 226. 
‚229. 245. 258. 268. 301. 311. 316. 322 in allem. 
fünfzehn der vortrefiichften, theils naiven, theilg 
ſchalkhaften Lieder. Einige davon ftanden ſchon 
hinter dem Anakreon, aber die meiſten waren 
neu. Benutzt auch Goͤtz daben die Ideen frem⸗ 
der Dichter, wie er z. E. bey dem herrlichen Lie⸗ 
de: Holde liebenswerthe Wuͤſte, ein Gedicht des 
Chaulieu vor Augen gehabt hat, ſo weiß er doch 
alles ſo zu verſchoͤnern, daß es ſein Eigenthum 
wird. Noch ſtaͤrkern Antheil Hatte Goͤtz an 
dem erſten Theil der lyriſchen Blumenleſe von 
Herrn Ramler, der 1774 erſchien. Denn hier 
find folgende ſechzig Lieder von ihm: -©. 5,8, 11, 
22, 14,17, 20, 21, 28, 33, 37, 38, 41,42,43, 47, 573 
i Geer 80, 
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' 80,83, 101, III, 121, 123, 152, 153, 180, 182,183, 
184, 185, 191, 196, 208, 221, 223, 234, 239, 260, 
261, 275, 278, 281, 290, 296, 311,312, 336, 339, 
352, 353, 361, 379, 384, 396, 409, 441, 443. Der 
zweite Theil der lyriſchen Blumenleſe, der 1778 
herauskam, iſt eigentlich eine neue Auflage von 
den ehmaligen Liedern der Teutſchen. Da aber 
mehrere alte Lieder weggefallen, und an ihre 
Stelle andre gekommen waren, ſo kommen auch 
hier einige neue Lieber von Goͤtz vor, z. E. S. 

28. 49. 82. 83. 115. 139. 142.205. 214. 224. 227. 
238. 239. 247. 257. 264. 277.297. 299. 300. 325. 

335. 348. 350. 367. 368.369.372.379.393-395.397. 

Die Muſenalmanache derer Herrn Boie und 

Voß wurden von Zeit zu Zeit mitfchönen Beis - 

trägen von Goͤtz bereichert. Ym dem Mufens 

almanad) für 1771 ftchn unter dem Buchftaben 

D von ihm jieben Gedichte (worunter die Fomt- 

ſchen Erzählungen vom Romanenritter, und von 

der Kaiferinn die vornehmſten find) in dem für 

1772 unter demfelben Buchftaben neun Gedichte 

(worunter eine ſchoͤne Allegorie vom Vergnügen, 

ein erhabnes Lob der Gottheit, die Fabel von 

den Bienen, und eine Nachahmung nach Katull 
ſich auszeichnen) indem für 1773 unter demfelben 
Buchs 
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Buchſtaben zwoͤlf Gedichte (worunter die über 
den fehönften Gürtel, und Florenz Warnung an 
einen Pfirfihbaum vorzüglich lieblich find) und 
unter dem Buchftaben Y fieben Gedichte (moa 
runter die naive Idylle, die den Amor mit eis 
nem Vogel vergleicht, und die Dde an die Nachs 
tigall den Preis verdient) indem für 1774 unter 
dent Buchftaben D. ein Gedicht, und unter den 
Buchſtaben 3. T. vier Gedichte (morunter die 
Hendefafpllaben auf einen Namenstag am merk⸗ 
würdigften find) in dem für 1775 unter dem Buch» 
ftaben Q. ein Gedicht, in dem für 1777 eine 
Schilderung der. goldnen Zeit in Herametern - 
©. 5 welche die beften Bilder alter Dichter ver: 
einigt. Nach Gögens Tode machte Herr Voß 
noch in den Almanachen für 1782 und 1784 uns 
ter.dem Buftaben D einige Gedichte von ihm bes 
Fannt, Im zweiten. Theil der Antologie der 
Teutichen, der 1771 erfchien, hob ich zwanzig 
der beften Gedichte von Eög aus, die an det 
erften. Ausgabe des Anakreon fanden. Weil 
ic) ihn dabey genennt hatte, fo verlangte er von 
mir, daß ich die Blaͤtter der Anthologie, mos 
rauf ſein Name ftand, umdrucken laffen follte, 
und als ich dies that, verfprach er.mich Dagegen 
, Eee 3 mit 
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mit neuen Beiträgen zu unterftügen, welches 
auch bey dem drirten Theil der Anthologie, der 
1772 folgte, geſchah. Von ihm find die zwölf Ge⸗ 
dichte, die zum Anfange diefes Theils ftehn, und 
außerordentlich phantafiereich find. Gleich das er⸗ 
fte hat ben allem Anfchein des Tändelnden überras 
fchend große und neue Bilder. In zwey Erzaͤhlun⸗ 
gen, wo Profa und Verſe abwechſeln, find viele ruͤh⸗ 
rende Stellen, und fhöne Schilderungen, Die 
Erhebung der Seele zu Gott, hat die neue dee, 
daß es im Karafter eines Einfigdlers gemacht ift, 
dem ein unfichtbares Chor von Geiftern antwors 
tet. &. 297. machte ich zuerft die Elegie, die 
Maͤdcheninſel befannt, die der Herr von Kne⸗ 
bel.1773 einzeln abdrucken ließ, und die hernach 
in den Göttinger Almanach fam, Es ift die Koͤ⸗ 
niginn der teutfchen Elegien, ganz im Geifte des 
Alterthums. Auch für meinen Almanach er: 
hielt ich nach und nach mehrere trefliche Geſchen⸗ 
fe von Goͤtʒ. Im Almanach fuͤr 1771 find die 
vierzehn Gedichte S. 113 — 124 von ihm, dar⸗ 
unter iſt eine Romanze von Entfuͤhrung Euro⸗ 
pens, die nun in der lyriſchen Blumenleſe fteht; 
und eine Ode voll natütlicher fchöner Bilder, Im 
Almanach fuͤr 1772 — von ihm die acht Ge⸗ 

dichte 
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dichte S. 29 —43, darunter eine Ueberſetzung 
einer fpanifchen Dde, und ein Paar feiner äl- 
tern Berfuche von 1743 und 1745 find. Im Als 
manach für 1773 find von ihm die zehn Gedichte 
unter dem Zeichen On, worunter einige aug dem 
Franzoͤſiſchen nachgeahmt find. Im Almanach 
für. 1774 find von ihm die zehn Gedichte ©. 23, 
49, 62, 66, 85, 117, 130, 139, 147, 148, woruns 
ter: befonders die erften fünf viel Naivetaͤt haben. 
Man findet hier auch Gedichte/von den Jahren 
1740 und 1743. Im Almanach für 1775 fteht 
von ihm ©. 63 eine fhöne Erzählung-aus den 
Zeiten der Minnefinger in Proſa mit untermifch- 
ten Verſen. Im Almanach für 1776 find von 
ihm zehn Gedichte unter dem Buchjtaben Q, dar⸗ 
inter ein liebfiches Gediht Über dag Veilchen, 
und eine profaifche Idylle ift. Im Almanach für 
1777 find vonihm drey Gedichte unter dem Buch⸗ 
ftaben G und zwey unter dem Buchftaben 3. Im 
Almanach für 1778 fteht unter dem Buchftaben 
3 eine Dde nad) dem Franzoͤſiſchen, und unter 
der Kubrick der Ungenannten vier Epigramme: 
aus der griechifcehen Anthologie, aus der Goͤtz 
auch ſchon fonft viel überfegt hatte, Im Alma⸗ 
nach für 1779 find- von ihm drey Gedichte unter 
r Eee 4 dem 
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dem Buchſtaben 3 und zwey reimlofe Oden uns 
ter den Buchftaben De und Q. Machen gleich 
feine ernften Oden Fein fo ſchoͤnes Ganze aus, 
als die Ramleriſchen, fo verdient er doch in der 
Geſchichte unfrer Poefie unter denen bemerkt zu 
werden, die die höhere Igrifche Sprache bearbeiz 
tet haben. Auch fürdas Tafchenbuch für Dich⸗ 
ter, das 1774 anfieng, erhielt ich Beitraͤge von 
Goͤtz, wovon der Verleger Herr Dyck auch eini⸗ 
ge auf die Zeit aufſparte, da er (ſeit der ſieben⸗ 
ten Abtheilung) die Herausgabe dieſer Samm⸗ 
lung allein beſorgte. In der erſten Abtheilung 
ſind von ihm ein und dreißig Gedichte unter den 
Buchſtaben A. G. K. O. Pf. Tʒ. und W. Einige 
haben arkadiſche tieblichfeit, andre ahmen den 
Alten vorttreflich nach, einiges find ernfte, andres 
ſcherzhafte Lieder, manches find Oden, manches 
naive Sinngedichte. Man findet bier regelmaͤßi⸗ 
ge Iprifche Sylbenmaaße, und unregelmäßige 
Stanzen. Fuͤnf Ueberfegungen aus Horatz, und 
eine aus Properz find darunter, Wenige haben 
die alten Dichter fo eifrig ftudiert, und nachges 
ahmt, als Goͤtz. In der zweiten Abtheilung - 
find von ihm ſechs Gedichte unter den Buchſta⸗ 
ben Pf. und Z. Lieder, Oden, und Hendekaſyl⸗ 
| laben. 
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loben. In der dritten Abthellung ftehn zwey 
Idyllen von ihm unter dem Buchftaben Pf. Die 
- vierte Abtheilung Hat achtzehn Gedichte von ihm, 
lauter Ueberſetzungen aus Jeſaias, Serbiev, Pins 

dar, Voltaire, Tibull, und andern. An der 

fünften Abtheilung ftehn zwey Gedichte von ihm 

unter den Buchftaben B.T.und Q. In der fech- 

ften Abtheilung findet man neun Gedichte unter - 

den Buchftaben D. und O.R. worunter die Oden 

auf eine ſchlafende Schöne, und auf einen Gars ° 

ten viele anticfe Bilder, und die über das Vaters 

fand viel Enthufiasmus: hat. Auch ift hier ein 

fehönes anafreontifches Gedicht von der Flora. 

In der fiebenten Abtheilung find zwoͤlf Gedichte 

‚von ihm unter dem Buchftaben D. worunter vie⸗ 
le Sinngedichte find. In der achten Abtheilung 

find zwey Gedichte von ihm unter dem Buchſta⸗ 

ben D. mworunter der Traum cin ſchoͤnes anakre⸗ 

ontifches Gedicht ift. In der neunten Abthei⸗ 

fung findet man von ihm acht Gedichte unter 

den Buchftaben De und 3, meiftend Dden, wo⸗ 

runter eine von 1745 wegen ihrer Schönheiten 

am meiften überrafcht, auch ift eine Elegie aus 

dem Properz überfett. In der zehnten Abthei- 

bung ift unter dem Buchftaben Q eine Elegienach 

* Eees dem 
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dem Tibull, und unter 3. eine Ode nach Sar⸗ 
biev von ihm. Vorzüglich verdienen die herrliche 
Idylle Ramon, die vortrefliche Schilderung des 
anbrechenden Tages in Herametern , das Ge 
maͤhlde eines zufriednen Lebens an einen Freund, 
und das fie Gedicht an die Veilchen bemerft 
zu werten. — Die Schreibtafel, eine vermifchte 
Sammlung von poetifchen und profaifihen Auf: 
fügen, die Herr Schwan zu Mannheim 1774 
— 1778 herausaab, prangte öfters mit Bei: 
trägen von Goͤtz. In der zweiten Lieferung 
ift Die. 1. 3.4.7. 13.und 19te Nummer von ihm. 
Ein anafreontifh ‚Gedicht ausgenommen, find 
die ührigen. Epigrammen geöftentheild aus der 
griechifchen Antologie überfegt, In der vierten 
Lieferung rühren N. I. II. 45. 46. 47 von ihm 
ber. N. 1.45 und 46 find ernfihafte Dden, und 
N. 47 ein moralifches Gedicht vom Nuten der 
Leiden. Inter N, 6 ftehn wieder ſechs Epigram⸗ 
men aus der Anthologie. in der fünften Yies 
ferung findet man ihn unter N. 3. 20.21.23 und 
27. N. 3 und 27 find wieder mehrere Ueber: 
fegungen aus der An hologie. N. 23 ift eine ſchoͤ⸗ 
ne Dde über die Verachtung der Reichthümer. 
Die fechfie Lieferung Hat nur zwey Epigrammen 
aus der Anthologie von ihm S. 85 und 106. 
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Er hatte vor, die Pſyche des Lafontaine, 
und das Gedicht des Pater Ceva leſus puer zu 
uͤberſetzen, wie er dann in feinem Alter die Ue⸗ 
berfegungen mehr liebte, als von einem Kopf, 
der feldft fo reich war, zu münfchen gemefen 
wäre. Seine Erben haben’ alle feine Handfchrifs 
ten Heren Ramler übergeben, der nun eine Aus⸗ 
gabe feiner Werfe beforgt, und erſt dann, wenn 
das Befte, was er gedichtet, in einen Band 
vereinigt feyn wird, wird man ihn allgemein 
als einen großen Dichter erkennen, da er bey 
feinem Leben nur wenigen aus einzeln Stüden 
bekannt war, 





XULUII. 
Johann Jakoh Bodmer. 





—— Jakob Bodmer ward zu Greifenberg, 
einem Dorfe bey Zuͤrch 1698 den 19 Julius ge⸗ 
bohren. Sein Vater Jakob Bodmer war Pre⸗ 
diger daſelbſt, und ſeine Mutter eine gebohrne 
Orelli. Die ſchoͤne laͤndliche Gegend war das 

groͤſte 
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gröfte Vergnügen des Knaben, und der gröfte 
Theil feines Zeitvertreibs, da esihm an me 
gang mangelte, under an dem Sohne des dafigen 
Landooigt Lochmann nur den einzigen Spielfas 

meraden hatte. Doch diefer, älter als Bodnıer, 
ward eher nach Zürch gethan. Diefe Trennung 
fehmerzte Bodmern fo fehr, daß er nun, alles 
Umgangs beraubt, faft Teutefcheu wurde. Aus 
Langeweile verfiel er auf Lektüre, die er bies 
her noch nicht geliebt hatte. . Nachdem er die Biz 
bei durchitudtert Hatte, mworinnen ihn die hiſto⸗ 
riſchen Erzählungen unterhielten, fuchte er in af 
len Ecken feines väterlichen Hauſes Bücher. auf. 
Buchholzens Herfules und Ladisla, fo ihm in 
die Hände fiel, brachte ihm einen folhen Ges 
ſchmack an Romanen bey, daß er ihnen nun als 
ler Orten nachjagte. Hingegen wollte ihm das 
Latein, wozu ihm fein Vater anhielt, gar nicht 
ſchmecken. Endlich hielt es fein Vater für noth⸗ 
wendig, ihm in das Zürcher Gymnafium, iu 
das fogenannte Collegium  humanitatis!zu ſchi⸗ 
den. Hierlebte er gleichfam neu: auf, indem die 
Sreundfchaft, die er mit Jünglingen, z. E. mit 
Heinrich Simmermann, der hernach- als Then. 
log berühmt ward, uud mit Heinrich Meiſter, 
er, der 





der 1781 ſtarb, errichten Fonnte, die bisherige 
Leere feines Herzens ausfüllte. Unter den Latei⸗ 
nern, die er hier ftudieren mufte, mar Curtius 
ſein Lieblingsſchriftſteller, nicht um des Latein, 
ſondern um des abentheuerlichen Innhalts willen, 
wie er dann in feinen Nebenſtunden alle Reifes 
befchreibungen las, die er nur habhaft werden 
fonnte. Er hatte Yogis und. Koft bey feiner Mut⸗ 
ter Bruder Orelli, der die Lektüre liebte, und 
befonders viel alte Romane beſaß, melche Bod⸗ 
mern fehr willfommen waren. Bey der romanz 
tifhen Denfungsart, die er dadurch erlangte, '- 
war es fein Wunder, daß ihm das Studium der 
Theologie, wozu ihn fein Vater beftimmte, nicht 
behagen wollte, wozu auch die damals hierinnen 
herrſchende Lehrmethode das ihrige beitrug. 
Noch in feinen legten Jahren äußerte er, daher 
fih gewiß den theologiſchen Wiffenfchaften ges 
widmet haben würde, wenn fie damals fchon 
von Männern, wie Eberhard, Steinbert, und _ 
Semler wären behandelt worden. Man nehme 
hierzu die fehtwache Bruft, die er hatte, und eiz 
ne unüberwindliche Schächternheit, die ihm in 
feinem ganzen Leben, menn.er öffentlich reden 
follte, eigen blied, fo hat man Gründe genug, 

die 
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die ihm eine Abneigung gegen den Predigerftand 
beibringen muſten. Ovid s Verwandlungen, 
wie fie Wickram aus Albrechts von Halberſtadi 
Ueberſetzung umgeaͤndert, erweckten in ihm die 
Begierde, das Original zu leſen, und nun fir 
dierte er die Klaſſiker eifrig, befonderg den Vir: 
gil, und die Odyßee, doch minder wegen der 
Sprache, als wegen der. därinnen enthaltenen 
Abentheuer. Durch die ländliche Erziehung jum 
eingezögnen Leben gewöhnt, lag er fajt immer 
nur über den Buͤchern. So fehr er den Werth 
der Freundfchaft zu ſchaͤtzen wuſte, ſo aͤngſtlich 
wich er dem lauten Laͤrm aus. In ſich vertieft, 
war er wirklich in der Jugend weniger geſellig, 
und munter, als in ſpaͤterm Alter. Mitten im 
Kreiſe von Zechern trank er nichts, als Waſſer. 
Durch unermuͤdeten Fleiß ward er bald der alten 
Sprachen vollkommen kundig, und er ſchrieb 
die gelehrte Sprache ſchon ziemlich fertig, ehe 
er ſich in der Mutterſprache auszudruͤcken im 
Stande war. Was er nur von ſeinem Gelde 
eruͤbrigen konnte, verwandte er auf. Bücher, 
und ward hierinnen ganz unerfättlih. ine un 
befchreibliche Freude hatte er, als ihm ein Br 
der von "Heinrich Mic das lang gefuchte 

Woͤr⸗ 
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Wörterbuch von Bayle auftrieb, das einzige 
Eremplar, das damals ein Privatmann in Zuͤrch 


davon beſaß, denn damals fah es in Zuͤrch 


noch ziemlich finfter aus; Keibnig und Wolf 
waren noch nicht über den Rhein gefommen, 
und Scheuchzet ward verfegert, weil er das 
Kopernifanifche Spftem billigte. Bayle ward 


von Bodmer verfchlungen, diefer und Montaig⸗ 


ne wären feine erften Fuͤhrer in der Philoſo⸗ 
phie, die ihm defto werther wurden, je verſtohl⸗ 
ner er fie ſtudieren muſte. Von der ſyſtemati⸗ 
ſchen Philoſophie iſt er nie ein Liebhaber gewor⸗ 

den’; metaphyſiſche Unterſuchungen verwarf er 
als Geſchaͤft, und liebte ſie, als Zeitvertreib, er 
erfuͤllte damit weniger ſeinen Berftand, als ſeine 
Imagination. Als er zu Zuͤrch Breitingern und 
Hagenbuchen kennen lernte, die nachher ſeine 
Buſenfreunde wurden, und bey ihnen fo viel kick 
be für die alte Fitteratur fand, fo befeuerte dies 
auch feine eigne Neigung zu derfelbennoch mehr: 
Die franzöfiihe Sprache lernte er mit ſolchem 
Eifer, daß er fie bald fogar vollfommen fchreis 
ben fonnte: der Telemach machte fie ihm zuerft 
wegen der darinmen erfcheinenden alten Helden 
“intereffant. Kaum hatte er durch einen Zufall 
Opu 
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Opitzens Werke kennen lernen, ſo gewann er 
ſie ſo lieb, daß ſie ſein beſtaͤndiges Taſchenbuch 
wurden, daher ihn ſeine Mitſchuͤler nur den 
Opitz zu nennen pflegten. Bisher hatte er im: 
- mer noch feine Abneigung vor dem geiftlichen 
Stande verheimliht, aus Furcht, wenn er fie 

feinem Vater entdeckte, vielleicht zu einem ihm 

noc) unangenehmern Berufe gezwungen zu. wer: 

den. Als aber, die Zeit der Ordination. herbeis 

fam, und er fich nun erklären mujte, wirkte ed 

zwar feine mütterliche Großmutter bey feinem 

Vater aus, daß er nicht Prediger werden follte, 

allein jene Furcht Ward erfüllt, ‘man beftimmte 

ihn zu einer Sache, wozu er noch weniger Neis 
gung hatte, zur Handlung. Um ihm Luft dazu 

beizubringen, ließ man ihn 1718 Reifen nad) 

Lyon und Genf thun. Darauf ward er nah 
Lugano oder Yavis, wo feine Onfel die Orelle 

Niederlagen hatten, in die Lehre gethan, die ihn 

- auch auf einige Zeit nach Bergamo, und Mais 
land ſchickten. Aber dieſe Lebensart war ihm ganz 

zuwider, und fein Unterricht wollte bey ihm 

feuchten. Seine Auffeher, und feine Kamaraden 

lachten über den Lehrjungen, der fich in Büchern 

vergeub. Ex verfüßte fich feine Leiden durch eis 

nen 
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nen gelehrten Briefwechſel mit feinen abweſenden 
Freunden, oft miſchte er in ſeine damalige Brie⸗ 
fe italieniſche Sonnette und lateiniſche Verſe von 
ſeiner Fabrick ein. Als man endlich uͤberzeugt 
war; daß er zur Handlung nicht tauge, ſo ward 
er 1719 wieder heim berufen. Diefer erfte Aus⸗ 
flug trug ihm indeffen doch einige Menſchenkennt⸗ 

niß, und Bekanntſchaft mit der-ttalienifchere 
-Sitteratur ein. Doch iſt ed. merkwuͤrdig, daß 
Ahm Italien feinen Gefhmac ander, Mufich dei 
‚bringen konnte, es mochte. nun, Mangel an Ges 
hoͤr, „oder fonft eine Urſache ſeyn, Bodmer 
blieb gegen dieſe ſchoͤne Kunſt Zeit Lebens gleich⸗ 
gültig, Auf ſeiner Reife hatte er ſich eine fran⸗ 
zoͤſiſche Ueberſetzung des Spedtator erworben, defe 
ſen Innhalt und Einkleidung ihn ſo bezauberten, 
daß es von nun an ſein Lieblingsbuch ward. Aus 
demſelben lernte er, daß man die Klaßiker auch 
zu andern Dingen benutzen koͤnne, als um Wor⸗ 
te aus ihnen zu lernen, und, von. Addiſon ers 
muntert, ſtudierte er ſie nun um der Sittenge⸗ 
maͤhlde willen, ‚die fie enthalten... Unter dem 
Buͤchern, dieer aus Italien brachte, liebte er 
vornemlich Taßo’s Jeruſalem. Nach ‚feiner Zur 
ruͤckkunft muſte er zwar wieder bey ſeinen Eltern 
en Str auf 
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— Zuͤrch erwaͤhlt —— fe erweckte dies doch 


auf dem Lande leben, aber er gieng doch oft Im die 
. Stadt, feine gelehrten Freunde zu genieffen, und 


mit ihnen allerhand Entwürfe zu machen. So 
hatte er: damals vor, eine Drucerey und eine 
Buchhandlung anzulegen, und für dieſelbe eine 
Wochenſchrift, und eine gelehrte Zeitung zu 
ſchreiben. Im Sommer 1720 409 er ganz nad 
Zuͤrch, um die Staatskanzley zu befuchen, 
und ſich da don der vaterländifchen Gefchichte 
und Rechte zu unterrichten, weil jegt fein gan⸗ 
zer Plan dahin gieng, fich zu einer. Lehrſtelle 
in diefem Zach vorzubereiten. Doch dauerte & 
bis 17306, da er erft die Profeffur der Schwei⸗ 
tzergeſchichte und der Politick erlangte, Er lehr⸗ 
te nicht. nach ſtrenger Schulmethode, ſondern 
fuchte Menſchen und Bürger zu bilden. Auch ſah 
er ſich eben darum gar bald in feinem Hörfads 
le verlaſſen, defto auserwählter aber blieb die 
kleine Zahl feiner Schüler. Er vetheirathete ſich 
verlohr aber ſowohl ſeine Gattinn, als ſeine 
vier Söhne durch einen fruͤhzeitigen Tod. Eine 


Michte, die er als Tochter liebte, ward’ ihm 
auch durch den Tod entriſſen. Ob er Hleich im 


Jahr 1737 zu einem Mitglied des großen Kart 
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dey ihm Feine Begierde nach oͤbrigkeitlichen 
Aemtern. Nachdem er fruͤh ſeine Kinder verlo⸗ 
wen, lehnte er alle weitere Befoͤrderungen ab. 
Da fein Yehramt und fein Hausweſen wenig Zeit 
erfoderten, fo genoß er des. Lebens ganz nach 
feinen eignen Ideen. Auf dem Rathhaufe mar 
ihm feine natürliche Schüchternheit, der Manz 
gel an populairem Ausdruc und förperlicher Ber 
zedfamkeit im Wege; aber in feinem Haufe ift 
mancher Standesinann: durch feine Lehren, und 
durch feine brennende Liebe fürs Vaterland und 
Freiheit, die er auch andern mitzutheilen fuchte, 
gebilder worden. Auf feiner Stube konnte er 
auch den heftigften und angefehenften Gegnern 
die Wahrheit fagen. Nachdem er-fein Lehramt 
funfzig Jahr verwaltet hatte, übergab er es 
4780 an Herrn Fuͤßli. Er genoß audy im hoͤch⸗ 


ſſen Alter immer die vollfommenfte Gefundheit, 


daher blieb fein Geift immer heiter, und fein 
Gedoͤchtniß ungeſchwaͤcht. Er arbeitete uner⸗ 
muͤdet fort, las alle neue Schriften, ſuchte mit 
der Zeit fortzuſchreiten, ward zuletzt duldſamer 
gegen die Dichter der Freude, liebte Buͤcher, wie 
Nothanker, und ſchrieb muntrer, als in feiner 
— Zwar verſchloß er ſich in den letzten 
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Jahren ganz in fein Haus, aber defto mehr ward 
’ er von allen aufgefucht, die Wiffenfchaft und 
Weisheit ehrten. Auch als Greis war er im 
Umgange freundlich, gefprächig, veih an Ein 
fällen und ironiſchem Wige. Einige hielten ihn 
für geizig, aber er war nur frugal, und das auß 
Neigung, Am zoften December. 1782 überfiel 
ihn ein kleines Fieber, ohne fonderliche Unruhe, 
‚nder Schmerzen, nur fonnte er wegen Schwaͤche 
‚Der Bruft wenig mehr reden. Ganz fanft ent 
ſchlief er den 2. Jaͤnner 1783 im fünf und acht⸗ 
zigfte Jahre feines Alters, In feinem’ Teſta⸗ 
mente machte.er mehrere Bermächtniffe- Für Pres 
digerwittwen, Studierende, für die Stadtbiblio⸗ 
thek, Armenhäufer und Töchterfchule in Zuͤrch. 
Sein Haus beftimmte er zu: einem öffentlichen 
Gebäude, und verordnete, daß darinnen- feirie 
- Bücher, Handfehriften und Briefe zu allgemeis 
nem Gebrauche aufbewahrt werden follten; ' -' 
Schon 1720 fehrieb er an einen Kreind: 
Ich lache, wenn ich Kobenftein lefe, Neukirch 
„macht mich frieren, Wienantes erregt mein 
„Mitleid, Opig ift mannigmal hoch, Kanitz ift 
„natürlich Hofmannswaldau fft ein Staltener.® 
pm: damals wünfchte er, den Geſchmack der 
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Teutſchen zu verbeflerh, und machte Entwürfe ' 
zu verfchiednen Gedichten, 5. E. Idyllen, Epifteln, 
Satiren, Dden, die er unter dem Titel Gedichte: 
eines Unbekannten. herausgeben mollte; allein 
Dies Vorhaben ward nicht ausgeführt. Als er: 
1720 die englifehe Sprache lernte, befam.er durch 
die Dichter diefer Nation Luft, fich in reimfreien 
Berfen zu verfuchen. Einer feiner erften Verſuche 
war folgender: 


Die Luft, die Blumen FREE 
Diie mit der Farb’ und dem Geruch 
Mein krank Gemüthe lebhaft machen, 

Das Waſſer, das von einem Stein 
Mit einen lauten Rauſchen fuͤllt, 

Si, wo ich bin, mein lichftes Gutl 
Der Vögel luſtige Mufice, 

Die Bach, die lauter, wie Kriftall, 
. Ein Holy, begruͤnte Schäferheiden, 
Die Echo, die vor Liebe fingt, 

Das iſt Materi, die Fapabel 

Mich wach zu halten, und erfreut! 


Auch machte er damals einen’Anfang eines Ge⸗ 
dichts ‚vom Urſprnng der Schöpfung nach de⸗ 
—— Erzählung. 
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Bey einer Luſtreiſe, die er 1719 mit Brei⸗ 
tinger machte, beredete er ſich ſchon mit ihm 
uͤber eine moraliſche Wochenſchrift im Geſchmack 
des engliſchen Zuſchauers. Beide ſtifteten drauf 
ſchon damals in Zuͤrch ein gelehrtes Kränzchen, 
in welchem man fich über moralifche und litteras 
rifche Gegenftände unterredete, und das Reſul⸗ 
tat der Gefpräche niederfchreiben ließ. Die Mit: 
glieder derfelben nannten fi) bald Patrioten 
bald Mahler, nämlich der Sitten. So bildete 
fi endlich 1721 eine ordentliche gelehrte Kotte⸗ 
tie, die, außer Bodmer und Breitinger, aus 
folgenden Männern beftand: Zellweger, Zolli⸗ 
kofer, Heinrich Meiſter, Johann Meifter, und 
Belle von Maur, Gie nahmen auch ausmär: 
tige Mitglieder auf, und hatten ein ordentliches 
Geſellſchaftsſiegel. Sie fiengen einen Briefwech: 
fel mit auswärtigen Gelehrten z. &, mit Wolf, 
mit dem Heten von Beffer, den fie um Beiträge 
zu einer Ausgabe von Kanitz baten u. f. w. an. 
Sie unterrgdeten fich in ihren Zufammenfünften 
von der Art, die Sitten ihrer Mitbürger zu ver: 
beffern, Vornemlich aber legten fie einander 
die Auffäe zur Prüfung vor, die ſie zu einge 
moralifhen Wochenfchrift, welche fie unternah⸗ 
men, beftimmten, Zu 


! 
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Zu einer Zeit, da man in Proſa und in Poeſie 
Ai entweder in Schwulſt und Unſinn verlor, oder 
auf dee Erde froh, da man die alten guten teuts 
ſchen Dichter vergeflen hatte, und in ganz Teutfchs 
Sand feine Spur Achter Kritik zu finden war, vers 
einigte ſich Bodmer mit feinem Freund Beeitins 
ger, den Gefchmac der Teutfchen zu läutern. 
Anfangs gefchah es nur beiläufig in moralifchen 
Schriften, bis fie endlich geradezu gegen den 
ſchlechten Geſchmack zu Felde zogen. Zuerft ſchrie⸗ 
ben dieſe beiden Männer gemeinſchaftlich, durch, 
Beiträge einiger Freunde unterftügt, eine mora⸗ 
liſche Wochenſchrift zur Nachahmung des englis 
{chen Zufchauers in den Jahren 1721 und 1722 
unter dem Titel: Die Difcurfe der Mahler, wo 
die Berfafler als Sittenmahler auftraten, und 
fich unter mahlerifchen Namen verbargen. Aus 
bens ift immer Bodmer, ein Paar, Stücde auss 
genommen, an denen auch Breitinger Antheil 
hatte; unter dem Namen Holbein ift bald Bod⸗ 
mer, bald Breitinger zu verftiehen. In allen 
find e8 94 Blätter, davon 46 Bodmern zum 
Verfaffer Haben. : Obgleich der Hauptzwek der 
Schrift moralifh war, fo kamen doch wirklich 
einige kritiſche Abhandlungen darinnen por, z. E. 
DL meh⸗ 


„mehrere Blätter über Sprache und-Stif;"toider 
den Reim, über die Kunft zu leſen, Stellen aus 
Boilesu’s Dichtfunfe in reimloſen Verfen übers 
fegt, und mit Beifpielen aus teutſchen Dichtern 
erläutert, ein Traum zu Opigens Lobe, Abhands 
füngen über Galimathias und Phoͤbus, uͤber die 
gleichgeltenden Wörter, über:die verfchiednen 
Arten der Mortfpiele, über die Spiele der Phan⸗ 
tafie, über die Kultur der poetifchen Einbildungs: 
kraft, ein Paar Palmen reimfrey uͤberſetzt, über 
die Fabeln u. ſ. w. Diefe Betrachtungen wurden 
mit. Deilpielen aus Ältern und neuern Dichtern 
etläutert, fo daß Die Vorzüge der opigifchen, und 
die Fehler der neueren Dichter freimüthig gezeigt 
wurden. Der erfte Theil von den Difeurfen der 
Mahler ward Steelen dedizirt. Im Oktober 

* 1722 wurden die meiften Mitglieder der Kotterie 
von Zuͤrch entfernt; Bodmer und Breitiger, die 
allein zuruͤckblieben, fchloffen daher nun die Wo⸗ 

chenſchrift. Ob fie gleich zunächft nur für Zuͤrch 

geſchrieben hatten, fo erregten doch ihre Blätter 
in ganz. Teutfchland viel Auffehn. Ihre Urtheile 
fanden fo viel Beifall, daß ſelbſt die Gottſchedinn 
in ihrer Wochenſchrift die vernünftigen Tadle⸗ 
rinnen fie lobte, und er ſelbſt, in. der Vorrede 
. — zur 
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zur erſten Ausgabe feiner Dichtkunſt ſagte: die 
Schriften der Schweitzer haͤtten ihn auf den Ge⸗ 
danken gebracht, die Poeſie kritiſch zu unter⸗ 
ſuchen. — J 
Schon. damals wollten dieſe beiden Kunſt⸗ 
richter keinen Nebenbuhler neben ſich leiden. Als 
daher 172% in Leipzig ein Ungenannter eine mos 
raliſche Wochenfchrift anfieng, fihrieben fie eine 
Kritik daruͤber unter dem Titel: der geftäupte 
Leipziger Diogenes, oder Fritifches Urtheil über 
die Spekulstionen des Keipsiger Spectator, die 
1726 herausfam, und hernach ohne der Verfafler 
Vorwiſſen in die Beiträge zur Feitifchen Hiſtorie 
der teutſchen Sprache von Bottfched aufgenoms 
men ward. F u 
gerner, als fie fahen, daß in zwey moras 
fifchen Wochenfchriften, die damals mit Beifall 
gelefen wurden, in dem Patriot, den Brockes, 
 Sabrieius, Hofmann und Richey 1724 — 1726 
fchrieben, und in den vernünftigen Tadlerinnen 
der Frau Gottſchedinn verfihiednes Geſchmack⸗ 
loſes vorkam, entwarfen ſie eine Kritik daruͤber 
unter dem Titel: Anklage des verderbten Ges 
ſchmacks, die-fie zu Leipzig wollten drucken laf 
fen, wo ſie aber, vermuthlich Gottſched's we⸗ 
ur Zu Fff 5 Be gen, 
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gen, die Cenſur nicht paffirte. Sie gaben fie 
daher 1727 felbft zu Zürch Heraus, und fegten 
ein Schreiben an den Herren von Bönig vor, 
mit dem fie Abrede getroffen hatten, gegen dem 
falfhen Geſchmack zu Felde zu ziehn. Dies. legte 
den entfernten Grund zu.einem Kriege mit Borts 
fched, der fpäter ausbrach. Schon in einer 
Wochenſchrift der Biedermann, und 1732 in der 
Dichtkunſt tadelte Gottſched einigein den Schrif⸗ 
ten der Schweiger vorfommende Metaphern. 

Die bisherigen Kritiken über fehlechte Schrif⸗ 
ten erinnerten ſie an den Mangel einer Theorie 
der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, indem ſie fanden, 
daß alle teutſche Werke dieſer Art blos bei der 
aͤuſſern Form ſtehen blieben. Dies veranlaßte 
fie, ſelbſt über die Quellen der Regeln nachzu⸗ 
denfen. Ein Wunſch des englifhen Zufchauers, 
der felbft hey feiner Nation ein ſolches Werf 
bermißte, beftärkte fie in ihrem Vorhaben. Die 
Vorlaͤuferinn ihrer theoretifchen Unterfuchungen 
tvar die Abhandlung von dem Finfluffe und dem 
Bebrauche der Kinbildungskraft zur Ausbeſſe⸗ 
eung des Befchmads, die fie 1727 herausgaben, 
und dem Philoſoph Wolf widmeten, Sie hatten 
vor, allen Theilen Der poetifchen und.profaifchen 
— og Du 
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Beredfamkeit mathematiſche Gewißheit zu ges 
ben, und ein großes Werf zu fehreiben, das, 
nach den verſchiedenen Kräften der Seele, die 
bey der Beredfamfeit thätig find, eingetheilt wers 
den, und vier :Theile befommen follte. Diefe 
Abhandlung follte der erfte Theil feyn, im zwei⸗ 
ten wollten fie vom Wig, im dritten vom Ge: 
ſchmack, im vierten vom Erhabnen handeln, und 
im fünften die einzeln Dichtungsarten durchgehn; 
Merfwürdig ift diefer frühe Plan der Aeſthetik, 
wenn er gleich: unausgeführt blieb, und, wenn 
gleich die Berfaffer zu wenig Philofophen wa⸗ 
ren, um ihn gründlich auszuführen, Eingeftreute 
Urtheile über einzle Schriftfteller eneegten abers 
mals viel Aufmerkfamteit. 

Im Jahr 1729 wurden die Difcurfe der. 
Mahler unter dem Titel: der Mahler der 
Sitten, fortgefeßt. Bon beiden zufammen hat 
man eine neue Auflage in zwey Bänden vom Jahr 
1746. Dem Samburgifchen Patrioten ward ein 
Antipatriot entgegengeftellt, 

Als Bodmer im englifhen- Zuſchauer die 
ausführliche Empfehlung von Milton's verlor⸗ 
nem Paradieft las, ward er begierig, dag Ges 
dicht ſell ſt zu. ſtudieren. Raum hatte er es gele⸗ 
F ſen, 
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fen, fo nahm er ſich vor; es den Teutſchen, die 
dieſen Dichter faſt noch gar nicht kannten, bekannt 
zu machen. Zwar hatte ſchon 1682 ein Herr 
von Bergen eine Ueberſetzung im Sylbenmaaſe 
des Originals davon gemacht, die aber bald wie⸗ 

der in Vergeſſenheit gerathen war. Bodmer 

uͤberſetzte es daher 1732 unter dem Titel: Mil⸗ 
ton's Verluſt des Paradieſes, ein Heldengedicht, 

in ungebundener Rede uͤberſetzt. Von dieſer 

Ueberſetzung gab er 1742 eine zweite Ausgabe 

mit Anmerkungen uͤber die Kunſt des Poeten her⸗ 

aus. Im Jahr 1769 erſchien Johann Milton’s 

verlornes Paradies, verbeflerte Weberfegung. 

Ein Ungenannter hatte ſich hier die Mühe gege- 

ben, der Leberfegung einigermaßen das Steife 

und Ungelenfe zu benehmen ; fonft waren hier 

alle Anmerkungen weggeblieben. 

Bey diefen Arbeiten für den guten Geſchmack 
vergak Bodmer die- eigentlichen Pflichten ſeines 
Lehramtes nicht. Er errichtete seine helverifche 
Geſellſchaft zu Zuͤrch, die fich unter feinem Vor⸗ 
fie mit der vaterlaͤndiſchen Gefchichte und mit _ 
der Staatefunft befchäftigte. Er fieng 1735 an; 
eine helvetifche Bibliotheck, beftehend in Hiftos 
rifchen, politifchen, und Eritifchen Beiträgen 

— 
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zu den Befchichten des Schweitzerlandes her⸗ 
auszugeben, von der nach und nach ſechs Stuͤcke 
herausfamen. Mehrere Auffäge darinnen bes 
weifen den unverdroßnen Fleiß, womit er der, 
often Gefchichte nachfpürte, 3. E. das Leben des 
Malleolus oder Hemmerlins Nachricht von dem 
Richtbriefe der Stadt Zuͤrch, Erklärung der ver⸗ 
alteten Wörter in demfelben, von dem Anfehn, 
worinn die Eidgenoffen fih durch die Burgundi⸗ 
chen Siege gefegt u. ſ. w. Wenig eigne hifter 
rifch » pofitifche Arbeiten Hat Boomer geliefert, 
Er fchrieb anfangs einige Verſuche von der Art, 
allein er ward wenig zur Fortfegung derfelben 
ermuntert, indem man von ihm ftatt moraliſcher 
und politiſcher Gemaͤhlde vielmehr ein Tagebuch 
von Lufterſcheinungen, Ueberſchwemmungen u. 
ſ. w. verlangte. Nicht weniger mochte ihn auch 
ſein eignes hohes Ideal eines Geſchichtſchreibers 
von der hiſtoriſchen Laufbahn abſchrecken. Auch 

mangelte ihm die dazu noͤthige Freimuͤthigkeit. 
Etwas von dem obgedachten Plane fuͤhrten 
Bodmer und Breitinger noch 1736 in dem Brief⸗ 
wechſel von: der Natur des poetiſchen Ges 
ſchamcks, von dem Erhabenen im Trauerſpiel und 
von der ——— qus. Der Briefe 
wechſel 
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wechſel war wirklich im Jaht 17729 zwiſchen ihr 


nen und einen Grafen Conti geführt worden, 
Sie erflären den Geſchmack für eine Fertigkeit, 
das Schöne in den Schriften fehnell und ficher 
nachzuahmen. Sie thun dar, daß er nicht will 
kuͤhrlich fey, ſich nicht auf eine ſinnliche Empfin⸗ 
dung gründe, fondern daß er auf Uebung beru⸗ 
be, und die Unterfuhung aushalten muͤſſe. 
Ein fühnes Unternehmen war es von Bod⸗ 
- mer, ald er 1737 einen Verfuch einer teurfchen 
Meberfegung vom Hudibras herausgab. Die 
Teutſchen hatten die Engländer noch) zu wenig 
ftudiert, um an einem fo nationellen Gedicht Ge 
fallen zu finden, und unfre fomifhe Sprade 
war noch zu wenig gebildet, um: der Laune des 
Driginals ein Gnüge zu leiften. Der Verſuch 
enthält nur die zwey erften Gefänge, In dieſem 
Jahre fuchte er den Teutfchen das Natürliche in 
der Dichtkunft zu empfehlen, indem er eine Aus⸗ 
gabe von Banigens Gedichten beforgte, und fie 
mit einer Vorrede von des. Verfaflers Dichtart 
begleitete. 
In den vier Theilen hiſtoriſcher und kriti⸗ 
ſcher Beitraͤge, die Jakob Lauffer 1739. zu feis 
ner vorher in achtzehn Theilen erfihienenen Be 
1. fchreis 
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ſchreibung helvetiſcher Geſchichte herausgab, 
ſtehen auch mehrere hiſtoriſch⸗ keitiſche Auffäge 
von Bodmer. 

Die ueberſetzung des Milton hatte eine gro⸗ 
he Gaͤhrung erregt, die Dichtungen und die gan⸗ 
ze Manier des Britten famen vielen teutichen 
Kritikern abentheuerlich und ungereimt vor. Be⸗ 
fonders hatte Gottſched in der ziveyten Ausgabe 
feiner Dichtkunſt 1737, und in den Beirraͤgen 
zur Hiſtorie der teutſchen Sprache das Wun⸗ 
derbare dieſes Gedichts angegriffen, und die Ein⸗ 
wuͤrfe gegen daſſelbe erneuert, die Voltaire und 
Magny gemacht hatten. Dies bewog Bodmern 
zu folgender 440 Seiten ſtarken Vertheidigung 
des Milton, wo er ſich auch das erſtemal nannte: 
Britifche Abhandlung von dem Wunderbaren 
in der Poefie, und deffen Verbindung niit dem 
Wahrſcheinlichen in einer Vertheidigung des 
Gedichts Johann Milton's von dem verlohnen 
Paradieſe, der beigefuͤgt ift Avdifon,s Abhand⸗ 
Yung von den Schönheiten in demſelbigen Ge⸗ 
Dichte 1746, Bodmer handelt hier von der Wahl 
der Materie aus der unfihtbaren Welt, von der 
Vorſtellungen der Engel in fichtbarer Geftalt, 
von der Wahtſcheinlichkeit des Karakters und 

der 
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‚der Handlangen ber Engel, "von dem Zuſammen⸗ 
‚Hang. in Mildon's VBorftellungen der Engel, von 
dem Karakter und Handlungen des Todes, der 
- Sünde, der Geifter im Chaos, von der Wahr 
ſcheinlichkeit des Karafters und der Handlungen 
der erften Menfchen, von Milton's Anbringung 
der mythologiſchen Geſchichte und Theologie in 
‚feinem Gedichte, : Zur Zeit ward, Gottſched nur 
erft zweymal, ſanft, und ohne ihn zu: nennen in 
dieſem Werke getadelt, - Da Bodmer und Bott: 
‚sched! beide nach der Fritifchen Oberherrſchaft 
ſtrebten, fo waren fie fehon lange kalt geworden, 
Ja man hatte von beiden Seiten verdeckter Wei⸗ 
„fe aufeinander geftichelt. = Gegenwaͤrtige Schrift 
trat nun. dem Faſſe den Boden aus. . Denn fie 
‚ward in Gortfched’s .Fritifchen Beiträgen im 
aaſten Stüce geradezu herumgenommen. 
Oel ins Feuer war die Fritifche Dichtkunſt 
‚von Breitinger, die in demfelben Jahre erſchien, 
and die Bodmer mit zwey Borreden, vor dem 
erſten Theile vom Werth und der Duelle dei poe⸗ 
tiſchen Kritick, und ‚vor dem zweiten Theile von 
der ſchlecht gegründeten Herrſchaft des Meißni⸗ 
ſchen Dialects begleitete. Gottſched hatte bit 
her geglaubt, mit ſeiner Dichtkunſt allein Dicta⸗ 
tot 





2) 8 33 
ve; zu ſeyn, und ergeimmte daher, daß fie, hier. 
eine Rebenbuhlerinn befommen follte. Ja in 
Sreitinger's Dichtfunft ward er ein paarmal 
geradezu getadelt. Zu Breitinger's Dichtfunft 
gehört auch noch deſſelben Fritifche Abhandlung 
von der Natur, Abſicht / und dem Gebrauche 
der Gleichniſſe, die Bodmer 1740 zum Druck 
beföderte., Im der Vorrede fagt Bodmer, daß 
die Schrift aus ihren;gemeinfchaftlichen Unterres 
Dungen entftanden ſey, und daß er fiein Anfehung 
der: Sprache poliet habe. Hier wird Gottſched 
fogar noch hier. und da gelobt, und, wo er getadelt 

wird, gefchieht es mit Glimpf, Ferner machten 
eine Art von Beilage zu Breitinger's Dichtfunft 
die Eritifchen Betrachtungen über die poetiſchen 
Gemaͤhlde der Dichter von Herrn Bodmer aug, 
die 1741 erfhienen, und aus der ehmaligen Schrift 
vom: Einfluß dee Einbildungsfraft auf den Ger 
ſchmack entftanden waren. 

In allen diefen Fritifchen Schriften von 
Bodmer und Breitinger waren auch einige Freun⸗ 
de von Gottſched getadelt worden, z. E. in der 
Dichtkunſt Triller wegen ſeiner Fabeln ſehr oft. 
Triller, daruͤber aufgebracht, ſetzte zu einer neu⸗ 
en Ausgabe feiner, Fabeln eine heftige Vorrede 

©ss gegen 
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gegen die Schweitzer auf, die er zwar anf En 
neſti's Zureden nicht druden ließ, aber doch 
durch Adfchriften fo vervielfältigte, daß fie den 
Schweitzern in die Hände fommenmufte. od 
mer ließ fie fogleich unter dem angenommenen 
Namen eines Konreftor Erlebach's drucken: 
Nothwendiges Ergaͤnzungsſtuͤck zu der Schutz⸗ 
Vorrede Herrn D. Eriller’s vor ſeinem neuen 
aͤſopiſchen Fabelwerke, durch einen gluͤcklichen 
Zufall mitten aus dem Verderben gerettet, und 
den Verehrern der trilleriſche Muſe mitgetheilt 
von einem ſchweitzeriſchen Zunftgenoſſen 1740. 
In den beigefügten fatirifhen Noten geht es 
öfters über Bortfched her. Unter dem Namen 
finger ſchrieb Bodmer 1741 eine Vergleichung 
zwiſchen Gottſched's und Breitinger's Diet 
kunſt, ingleichen eine ironiſche Ablehnung des 
Verdachts, daß die ſchweitzeriſche Nation ſich 
habe uͤberreden laſſen, an Milton's verlornem 
Paradieſe Geſchmack zu finden. 

Nun war das Signal zu einem offen baren 
Kriege zwiſchen Zuͤrch und Leipzig gegeben. 
Gottſched ließ in den Beluſtigungen nicht nur 
einen gewiſſen Pitſchel Anmerkungen uͤber das 
Ergänzungeftüd der trilleriſchen Vorrede ſchrei⸗ 

ben, 
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Ben, ſondern richte auch ein profaifches Gedicht 
Ver Dichterkrieg ein, mo Bodmer unter. dem 
Namen Marbod verfpottet wurde, Bodmer 
trat daher im Detober 1741 wieder ald Erlenbach 
mit einem Echo des teutfchen Wiges auf, wels 
ches fieben Auffäge find, die fich alle auf diefen 
Streit beziehn, nämlih: 1) Keitifche Unterfüs 
hung über die Anmerkungen zu dem Ergaͤnzungs⸗ 
ſtuͤck. 2) Abgenöthigtes Lob eines kritiſchen Ver⸗ 
ſuchs von einer freien Ueberſetzung aus der ſchwei⸗ 
tzeriſchen in die fächfifhe Sprache. 3) Hiftoris 
ſcher Erweis, daß das Ergaͤnzungsſtuͤck Trillern 
zum Verfaffer habe. 4) Erörterung.der Frage, 
wiefern die Königinn Saba und der König Hes 
rodes mit der cheiftlichen Religion einen Zufams 
menhang haben. 3) Bon der Fritifchen Höflichs 
keit einiger hochteutfchen Kunſtrichter. 6) Wie 
die Unvollfommenpheit der Bortfchedifchen Dicht: 
kunſt · am ficherften koͤnne entfchuldigt werden. 
7)Ob es wahr fen, daß die Teutfchen feinen Ger 
ſchmack am’ Milton finden. Weiter überfegte 
Erlenbach aus Mauvillon's Lettres die Briefe 
von der teutfehen Sprache und Poefie, und zeigte, 
daß Görtfched oft mit Mauvillon einerley ge 
— ſo ſehr er auch uͤber den Franzoſen eifre. 

6892 Unter 
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Unter dem Namen Effinger ſetzte Bodmer dem 
Dichterkriege eine andre ſatiriſche Allegorie das 
Bomplor der herrſchenden Poeten entgegen. 
‚Als Erlenbach ließ er 1742 Gortfched's Borrede 
zur neuen Ausgabe der Dichtfunft, mo auf reis 
tinger’s Werk geſchimpft war, mit Noten abs 
drucken. 

Bon beiden Theilen folgten nun Ausfälle 

Auf Ausfälle in fliegenden Blättern und Jour⸗ 
nalen. Die Leidenfchaft führte beide Partheien 
oft uͤber die Grenzen desAnftändigen, und hinderte 
jede, das Gute an der andern zu erkennen. Es 
‚war genug, wenn etwas in Leipzig erfbien, um 
An Zuͤrch verdammt zu erden, und umgekehrt. 
Bodmer ermangelte auch nicht, unter. der Hand 
durch Briefwechſel in andern Ländern Leute gegen 
Sottſched aufzuwiegeln, oder zu deftärfen. So 
nahmen Pyra, Lange, Meier und andre an 
dem Streite Theil. Liſcow in der Vorrede zu 
Heineckens Ueberfegung des Longin gab den 
Schweigen geradezu Recht. 

Biele vonden Schriften gegen Gottſched fins 
detman inder Sammlung Eritifcher, poesifcher, 
und ,andeer geiftvoller Schriften zur Verbeß⸗ 
rung des — in den Werfen der; Wohlre⸗ 
denheit 
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Denheit und der Poefle, wovon Bodmer 1741 — 
"1744 zwoͤlf Stücde herausgab. Sie enthält: 1) 
Milton’s Paradies erftes Buch mit Anmerkun⸗ 
gen. 2) Popens VBerfuch über die Kritik von 
Drollinger überfegt. . 3) Bon dem Sinmeeihen 
und Scharffinnigen aus der Anflage des ver: 
derbten Geſchmacks. 4) Wernidens Gedicht 
Sans Sachs mit Anmerkungen. 5) Auszüge 
aus Breitinger's Widerlegung der Religion effen- 
tielle._ 6) Ergänzungsftück zu Triller’s Fabeln. 
7) Ablehnung des Verdachts u. ſ. w. 8) Nach⸗ 
sichten von dem Urfprung und Wachsthum der 
RKritick bey den Teutfchen von Opitz an bis: auf 
‘Die neueften Zeiten, zum Beweis, daß Bodmer 
und Breitinger die. Kritich unter den Teutfchen 
zuerſt wiederhergeftellt Haben. 9) Drollinger’s 
Ode über die Unſterblichkeit mit Anmerkungen. 
10) Erflärung auf einige Antworten, welche je⸗ 
mand dem Berfaffer ‘der Religion effentielle ger 
gen Breitinger’s Einwuͤrfe geliehen. 11) Bon 
“der verblumten Schreibart aus der Anklage 
12) Bon der poßenhaften Schreibart eben da⸗ 
‘her... 13). .Apologia det Edipo di Sofocle contra 
:Je cenfurefdi Voltaire vom Graf Eonti.: 14) 
ae der: Schreibart. des Milton. 15). Nach⸗ 
6983 richten 
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richten von gelehrten Schriften, eine Satire ge⸗ 
gen Gottſched. 16) Das Komplot der herr⸗ 
ſchenden Poeten. 17) Grundriß eines epiſchen 
Gedichts von dem geretteten Noah, ein Plan, 
den Bodmer nachher ausfuͤhrte. 18) Echo des 
teutſchen Witzes. 19) Mauvillon's Briefe mit 
Anmerkungen. 20) Abhandlung von den Dich⸗ 
tungen überhauptiaus der Anklage. 21) Boss 
fched’s Vorrede mit Noten. 22) Eine Ekloge 
in gereimten Verſen. 23) Bon dem wichtigen 
Antheil, den das Glück beitragen muß, einen 
epiſchen Poeten zu formiren, aus Blackwall 
über Homer. 24) Bon den vortreflichen Um⸗ 
ftänden für die Poefie unter den Kaifern aus 
dem fchwäbifchen Haufe, eine Erneuerung des 
Andenkens der! Minnefinger, wodurch ſich Bod⸗ 
mer um die Gefchichte unfrer Dichtkunſt fehr 
verdient gemacht. 25) Abentheuer, das ſich 
mit Schwarzens Aeneide in Erlebachs Schule 
augetragen.. 26) Bon der Poeſie des ſechzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, ein fehägbarer Beitrag zur 
Geſchichte unfrer Dichtkunſt. 27) Neue Sachen 
in. der Fritifchen Litteratur, von Kifcow’s und 
Roſt's Angriffen auf Gottſched. 28) Gage 
dorns Ode anf den Weifen mit Anmerkungen. 
29) 
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20) Wohlgemeinter Vorſchlag, wie Schwar- 
zens Aeneide von der Mafulatur zu reiten, 30) 
Ueberfegung einiger Fabeln der Wlinnefinger, 
31) Sinnliche Erzählung von der. mechanifchen 
BVerfertigung des Bortfchedifchen Kato. 32) 


Bon dem Zuftand. der teutfchen Poefie bey Opi⸗ 


gens Ankunft, ein ſchoͤner hiftorifcher Aufſatz. 


33) Opigens verworfene Gedichte. 34) Prüs | 


fung von Gottſcheds Ueberfegung von Horatzens 


Dichtkunſt. 35) Satirifhe Nachrichten von eis 


nigen neuen Schriften. - 36). Verſuch eines epis 
ſchen Gedichts von David, fo mie er in dem Ro⸗ 
man Octavia ftand, mit Anmerfungen, die dag 


Unteife diefes Berſuchs beweifen. 37) Ueber⸗ 


fegung von Vatry Gedanken von den Chören in 


Trauerfpielen. 38) Zwey erdichtete Schreiben 


an die Greifswalder teutfche Gefellfhaft, die 
mit Gottſched gemeine Sache machte. 39) 
Arion, eine poetifche Erzählung in Profa. 40) 
Einige Fabeln des Heren von Knonau. 4I) 
Unterfuchung, wie weit fich ein Poet des gemei⸗ 
nen Wahns und der Sage bedienen koͤnne, ge⸗ 
gen einen Aufſatz in Gottſcheds kritiſchen Bei⸗ 
traͤgen. 42) Verſuch uͤber den Urſprung der 
Wiſſenſchaften, eine Satire. 43) Strukaras, 

8994 eine 
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eine ſatiriſche Erzaͤhlung, gegen Gottſched gerich⸗ 
tet. 44) Nachrichten von kritiſchen Geſchich⸗ 
ten. Im Jahr 1753 wurde von diefer Samm⸗ 
fung eine neue Auflage unter dem Titel gemacht: 
Sammlung der Zürcherifchen Streitfchriften 
3ur Verbefferung des teutfchen Geſchmacks wi: 
der die Botrfchedifche Schule, vier Bände mit 
einer Borrede von Heren Wieland. In dieſer 
Sammlung ift eine Satire nicht mit begriffen, 
Die Bodmer 1743 gegen Gottſched fihrieb: 
Beitifche Betrachtungen und freie Unterfuchuns 
gen zur Aufnahme und zur Verbefßrung der 
teutfchen Bühne mit einer Sufehrift an die Frau 
Neuberinn. Auſſer Roſt's Vorſpiel mit Noten, 
findet man hier Betrachtungen über Gottſched's 
Iphigenia und Kato. — Eine Gefchichte des gan: 
zen Gtreited jteht in dem Schreiben eines 
Schweitzers an einen Franzoſen im dritten Stuͤck 
der Halliſchen Bemühungen, in Herrn Gottlieb 
Schlegels Entwurf einer Gefchichte der Streis 
tigkeiten, welche zwifchen einigen Feipzigeen und 
Schweigern Über die Dichtkunft geführt worden 
1764 , und in Heren Riedel’s Briefen am das 
IR — 
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Ein groͤßer Tummelplatz für die Streitigkei⸗ 
‘ten, die Bodmer nicht allein mit Gottſched, 
fondern auch mit andern geführt, waren die 
freimuͤthigen Nachrichten von neuen Büchern, 
und andern zur Gelehrtheit gehörigen Sachen, 
die zu Zürch 1744— 1763 in zwanzig Quartbäns 
ven erfchienen, und woran Bodmer ke vie⸗ 
len Antheil nahm. 

Im Jahr 1745 unternahm Bodmer mit 
Breitingern eine neue kritiſche Ausgabe von 
Opitzens Werfen, von der aber leider nur ein 
Band erfchienen if. Zu dem halben Hundert _ 
Zabeln des Herrn von Knonau fehrieb er jegt - 
eine Borrede. 

Einige Schäfergedichte in den bremifchen 
Beiträgen muften Bodmern Anlaß geben, mehs 
rere Schäfergedichte von Gottſched und von 
Sottſchedianern lächerlich zu machen. Dies 
gefhah in der Schrift: Vom Natuͤrlichen in 
Schäfergedichten wider die Verfaffer der bres 
mifchen neuen Beiträge verfertigt von Niſus, 
einem Schäfer in den Kohlgärten, einem Dorz 
‚ fe vor Leipzig, beforgt und mit Anmerkungen 
vermehrt von Hans Börgen, gleichfalls einem 
Schäfer daſelbſt / Zuͤrch, 1746. 

Ggs5 In 
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In demfelben Jahre 1746 gab Bodmer mit 
Breitingern gemeinſchaftlich kritiſche Briefe 
heraus, und lieferte darinnen folgende Auffäge: 
1) Auszüge aus einer ungedruchten Abhandlung 

> des Grafen Conti über das. Trauerfpiel. 2) 
Einwendungen gegen ‘die Grundfäge des Grafen. 
3) Vom Wefen der erhabenen Schreibart. 4) 
Vom Erhabenen in der Spradhe. 5) Anmer- 
kungen zu dem:in obiger Sammlung enthaltnen 
Grundrifle vom geretteten Noah. 6) Bon der 
Allegoriſirung der epifchen Geſchichte. 7) Ber 
theidigung der Haupthandlung im verlornen Pa- 
vadiefe. 8) Kortfegung dieſer VBertheidigung. 
- 9) Verſchiedne Sabeln von Hermann Arel, oder 
Bodmer. 10) Hermann Axel's Gedanfen von 
der beften Berfaffung der Afopifchen Fabeln. ı1) 
Kritiken von Moorens Kabeln fürs fhöne Ge 
ſchlecht. 12) Bon den Vortheilen der ſchwaͤbi⸗ 
fehen Sprache, in welcher die Minneſinger ges 
fhrieben. 13) Bon der Artigfeit inden Ge 
danken und Borftellungen der Minneſinger. 

Auch noch 1746 ward wieder ein Trauer 
fpiel von Gottſched lächerlich gemacht in der 
Schrift von Bodmer: Beurtheiluug Der Pans 
then, eincs fogenannten Trauerfpiels, nebft ei⸗ 
nes 
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ner Vorlefung fuͤr die Nachkommen, Imd. einer 

Ode auf den Kamen Gortfched, wovon 1749 
gu Halle eine neue Ausgabe erfchien, 

Bisher hatte fih Bodmer immer mehr in 
der Kritick, als in der Dichtfunft hervorgethan, 
nun aber machte er auch poetifche Verſuche be⸗ 
kannt. est trug. er 1747 die Gefchichte des 
Pygmalion und der Mlife nach feiner Art in eis 
ner Erzählung vor, die 1749 wieder aufgelegt 
wurde, . Ferner ließ er durch Heren Schultes 
verfhiedne Lobgedichte und Elegien herausge⸗ 
ben. Die Lobgedichte beftanden in Karakteren 
teutfcher Dichter, fehon 1732 entworfen, und 
oft richtig, und mit glücklichen Bildern gezeich⸗ 
net, und in einem Lobgedichte auf Die Wohl: 
thaͤter von zuͤrch. Die Elegien waren theils dem 
Tode ſeines Sohnes, theils dem Tode von Hal⸗ 
ler's Gattinn gewidmet. Auch uͤberſetzte er in 
diefem Jahre Popens Duneiade, und — 
ſie mit hiſtoriſchen Anmerkungen. 

Im Jahr 1748 gab er mit Breitingern ge⸗ 
meinfehaftfich heraus; Proben der alten fchwäs 
bifchen Poefle des dreisehnten Jahrhunderts 
aus der Maneßiſchen Sammlung, wovon fie 
eine ae aus der Parifer Bibliothed zu 

erhal 


344 . Bm. 
erhalten fo gluͤcklich geweſen waren. Eine Ges 
ſchichte der Handfchrift ift vorausgefhict, dar⸗ 
auf folgen Nachrichten von den perſoͤnlichen Um⸗ 
ftänden der alten ſchwaͤbiſchen Poeten, uud 
grammatifche Anmerkungen über ihre Sprache. 
Ein Pleines Gloßarium, oder Erklärung der 
dunkeln Wörter ift beigefügt. 
' Neue Eririfche Briefe fchrieben’ diefe beiden 
Kunftrichter 1749, die 1763 neuaufgelegt wur⸗ 
den. Man findet hier folgende Auffäge: 1) Von 
Blopftod’s poetifchen Talenten, die Bodmer mit 
großem Enthufiafmus ankuͤndigt. 2) Vom fitt: 
lichen Karafter eines Dichters. 3) Von der poe⸗ 
tifhen Einfleidung fpefulativer Wahrheiten. 4) 
Beifpiele davon aus teutfchen Dichtern. 5) Vom 
moralifchen Nugen des guten Geſchmacks. 6) 
Bon der Verſchiedenheit des Geſchmacks. 7) Bon 
der Perfonififation bey den Dichtern. 8) lieber 
einige moralifchfritifhe Schriften. 9) Ermah⸗ 
. nung, Thomfon’s Zahrszeiten auf dem Lande . 
zu lefen. 10) und 11) Ueber die moralifchen und 
phyſikaliſchen Urfachen des fehnelfen Wachsthums 
‚ der Poefie unter den fchmwäbifchen Kaifern. 12) 
Erörterung von den Urfachen diefes Wachsthums. 
13) und 14) Bon dev Aehnlichfeit ziwifchen dem 
| ſchwoͤ⸗ 
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chwaͤbiſchen und provenzalifhen Poeten. 15) 
Einrichtung der arkadiſchen Geſellſchaft. 16) Ue⸗ 
ber ihren Werth. 17) Von ihrer Herrſchaft in 
Sachen des Geſchmacks. 18) Ueber die teutſchen 
Geſellſchaften, und Vorſchlag zu einer neuen, 
19) Betveis,. daß es den erften Arfadiern an 
Grundfägen des Geſchmacks gefehlt: 20) Zus 
füge zu Sulzer’s Ppgmalion, 21) Modernifirung 
von zwey alten Gedichten.. 22) Fabeln von Arel 
oder Bodmer. 23) Etwas über Klimm's Reifen, 
24) Bon Hennig de Kan, einer Nachahmung 
vom Reineckefuchs. 25) Eine poetifche Erzaͤh⸗ 
Yung in Profa. 26) Ueber den Heldendichter Triſ⸗ 
fino. 27) Ueber Haarens Srifo, 28). Anpreis 
fung des Dante, 29) Bon den Tugenden als 
Maſchinen in der Epopee. 30) und 31) Parallele 
zwiſchen Korneillens Horaziern und der Demos 
Dice des Recanati. 32) Von Einheit und Mans 
nigfaltigfeit, 33) Bodmer's Gedicht über die 
Empfindungen eines Blindgebohrnen, 34) Def 
fen- poetifcher Brief über die platonifche Liebe, 
3) Bergleichung zwiſchen zwey Idyllen von Sons 
senelle und Pope. 36) Von Greſſet's Veroaͤnde⸗ 
rung der virgiliſchen Idyllen. 37) Vom Theokrir. 
38) Von einem Gedichte des Morei Autunno Ti- 
berino. 
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berino. 39 und 40) Ueber die Gedichte des Lu 
mene. 41) Ueber die Gedichte des Pater Ceva. 
42) Ueber die. ſeltſamen @infälle der Phantaſie. 
43) Ueber Ramler’s Ode auf den Winter. 44) 
Von der Artigkeit der Mädchen, die die Minne⸗ 
finger befungen. 45) Ob die Liebe eine Fomifche 
Leidenfchaft fey. 46) Daß die hofnungsvolle Liebe 
einen Gefallen am Geiſtreichen habe. 47) Bon 
der Lebhaftigfeit der Fleinen mahleriſchen Züge, 
48) Ueber ein Sonnet des Zappi. - 49) Verthei: 
digung einer Ode des Anakreon. 50) Ueber die 
Gedichte des Baruffaldi. ZT) Von der Galans 
terie in den franzöfifchen Werfen des Witzes. 
52) Bon den romantifchen Ideen der „rinnes 
finger. 53) Empfehlung der platonifchen Piebe, 
54) Annäherung des goldnen Zeitalters der teuts 
fehen Poefie. 55) Ueber Noung's Satiren. 56) 
Bon dem Uinerwarteten. 57) 58) 59) Von der 
ſchweren Kunſt zu tadeln. 60) Einige moraliſche 
Einfaͤlle von Waſer. 61) Von der Verwirrung, 
die in der Erzaͤhlung durch Fragen, Anreden und 
Ausrufungen geſchieht. 62) Von der Nachah⸗ 
mung der Sprache der Minneſinger. 63) Eine 
Stelle aus Roung’s Nachtgedanken. 64) Bor 
den Sonnetten der $taliener. 65) Vom erlaub⸗ 
ten 
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ten Plagiat. 66) Von der Kolliſion der Vokalen. 
67) Ein Gedicht von Bodmer. 68) Ueber einige 
Gleichniſſe. 69) Ueber Juſti's Inſelberg. 70) 
Bon Guͤnther's Verdienſten. 71) Bon Flem⸗ 
ming's Gedichten. 72) Von der poetiſchen Kroͤ⸗ 
nung eines Italieners. 73) Das Erdmännchen, 
eine allegoriſche Erzählung, Gortfcheden zum 
Hohn, und den Minnefingern zum Ruhm. 74) 
75) 76) Ob der allgemeine Beifall die Vollkom⸗ 
menheit eines Schriftftellerd bemweife. 77). Bon 
den blog wigigen Urtheilen. 

Im Jahr 1750 fam Klopftod auf Bod⸗ 
mer’s Einladung nad) Zuͤrch. Zwar waren drey 
Gefänge der Meſſiade erfchienen, aber noch wer 
sig. nach Verdienſt befannt, fo daß auch Klop⸗ 
ſtockss Freunde ihr Urtheil darüber noch nicht - 
faut zu fagen wagten. Rlopſtock fühlte noch fü 
wenig feine eigne Größe, daß er Bodmern ſchrieb, 
er habe es mit Zittern gewagt, nad Langen 
Oden zu ſchreiben. Um ein folches Genie zu dem 
Hohen Zluge zu ermuntern, wozu es die Natur 
beſtimmt hatte, wollte es Bodmer durch muͤnd⸗ 
liche Unterredungen antreiben: „Einige Zeit, ſagt 

„Meifter in feiner Schrift über Bodmer ©. 38, 
„bemwirthete er ihn.in feinem Vauſe. Bodmer 
„lebte 
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„iebte gern fill and. einfam, allzuoft ſah er ſeinen 
„Liebling weggeriſſen in dem Wirbel jüngeres 
„Kreunde, In dem Sänger. der Meſſiade Hatte 
„er einen Hetligen, einen Gefalbten des Herrn 
„erwartet; nicht ohne eiferfüchtige Uruhe ſah er 
„jetzt den’ jungen Seraph, wie er ſich, feiner 
„Meinung nach, allzugemein machte,, mit den 
„Söhnen und Töchtern: der Erde, Jede freiere 
„Luftparthie, die ſich der junge Seher erlaubte, 
„hielt der nüchterne Bodmer für Entweihung des 
„hohen poetifchen Berufs, Er, deſſen Sitten 
„eben fo patriarchälifch waren, als feine Muſe, 
zzitterte bey jedem iredifchen Spiele, das ſich 
„der finnlichere Sänger erlaubte.“ ' 
Die Meſſiade ermunterte Bodmern ſelbſt, 
die fchon ehedem gemachten Entwurfe von- äh 
lichen heiligen Gefängen auszuführen. Dies Ge 
dicht, und Milton's Werk , für das er fo viel 
hatte ftreiten muͤſſen, ingleichen einige Werke, 
die er. fchon in der Jugend mit Vergnuͤgen gele⸗ 
fen Hatte, (3. E. Zeſtu's Aſtnath, das. Schäfer: 
fpiel vom Jakob in der Aramena, und Breſtand's 
David) beftinnmten ihn. zu der-Bearbeitung bis 
bliſcher Gefhichten. Sein erftes Werk von der 
Art war. 1751 Jakob und Ja oder Jakob's 
Reife 
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Meise nach Aeghpten in vier Geſaͤngen. In allen 
ſeinen Gedichten von der Art herrſcht ein edler 
moraliſcher Eifer, und man findet darinnen vie⸗ 
le Dichtungen und Bilder. Die Ausbildung der 
Karaktere, eine gute Zuſammenſetzung des Gan⸗ 
zen, eine immer gleich ſtarke Sprache, das wah⸗ 
re Erhabne, und der Wohlflang der Herameter 
gehen ihm ab. Ben der Bemühung nach Ein⸗ 
falt finfe der Dichter oft zum Niedrigen und 
Trocknen herab, welches letztre auch wohl daher 
führte, daß er erft im drey und funfzigften Jah⸗ 
re Heldendichter ward. Immer wird man ins 
deffen in ihm den Ennius unfrer Epopee vereh⸗ 
ten müffen, 

Rad) Blopftod’s Abreife von Zuͤrch erhielt 
Bodmer einen Befuch von (dem damals achte 
zehnjährigen) Heren Wicland, der eine Zeit lang 
an feiner Seite mehrere Werke verfertigte, die 
fih nun in den drey Bänden feiner poetifchen 
Schriften befinden. 

Eine Wochenſchrift Erito, die Bodmer 1751 
herausgab, enthielt folgendes, Das erfte Stuͤck 
redet von einem Gedichte Bodmer's über die 
Suͤndfluth, giebt einen Auszug von den fünf er⸗ 
ſten Geſaͤngen der Meßiade, eine Ode gegen die 
96h Ts 
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Tibulle, und eine Satire wider die Feinde der 

Herametriften. Das zweite Stüc enthält eine 

Abhandlung von den Schönheiten des vierten 
Geſangs der Meßiade, und eine Dde gegen ‚die 
Sänger des Weins. Das dritte Stud beurtheilt 
die Sammlung vermifchter Schriften von den 
Verfaſſern der bremifchen Beiträge und eine 
Veberfegung von Thomfon’s Agamemnon, und 

giebt eine Betrachtung über Homer's Sprache, 

Das vierte Stück befteht in einem Gefpräch über 

Werenfelfens Niederlegung feines Amtes, Ents 

pfehlungen von Ebert und Rabener, und einem 

Gedichte. Das. fünfte Stüc begreift Anmer⸗ 

- Zungen über den Gang des Herameterd, Addi⸗ 

fon’s Gedanfen über Virgil’s Georgifon, einen 
Brief über die anatomifchen Beluftigungen. einen 

andern über die Gemälde der Dichter, Geßner's 

Lied eines Schweitzermaͤdchens, ein Fragment 

aus. einem Wlinnefinger, und aus einer poetis 

fchen Klage eines Schweigers. Das fechfte Stüd 

liefert Betrachtungen über die erfte Nacht von 

Noung, Wieland’s Lobgefang auf die Liebe, und 

den zweiten Band der Sammlung vermiſchter 

Schriften, 


Pu 


Außer 
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Außer zwey kleinern patriarchaliſchen Ge⸗ 
dichten, naͤmlich Jakob und Rahel in zwey Ge⸗ 
ſaͤngen, und Dina und Sichem in zwey Geſaͤn⸗ 
gen, vollendete Bodmer im Jahr 1752 feine 
ausgearbeiteſte Epopee, die noch am meiſten ge⸗ 
leſen zu werden verdient, den Noah in zwoͤlf 


⸗ 


Geſaͤngen, worinnen er die Erhaltung des Men⸗ 


ſchengeſchlechts durch Noah beſingt. Die zweite 
Ausgade davon beſorgte Sulzer unter dem Titel 
Noachide mit Kupfern zu Berlin 1765. In der 


dritten Ausgabe Zuͤrch 1772 machte Bodmer den 


Hexameter mwohlflingender , und in der legten, 
die er 1781 beforgte, arbeitete er das Ganzenoch 
einmal um. Sulzer fchrieb 1758 Gedanfen von 
dem vorzüglichen Werth, und Wieland 1754 eis 
ne Abhandlung von den Schönheiten der Noas 
ide. Collyer überfegte fie 1766 in fchlechte engs 
liſche Proſa. Um das Gedicht moralifch zu mas 
hen, trug Bodmer die Lafter aller Zeiten in die 


- Epoche über, die vor der Sündfluth vorher geht. 


Die Mafchinen find diefelben, wie im Milton, 
Indeß Noah in der Arche ift, muß ihm ein Ens 
gel die Begebenheiten der Zukunft erflären. 
„So fehr auch Bodmer, fagt Here Meifter, zu 
„genus irritabile vatum gehörte, und .unerachtet 7 

Shha er 
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„er eher bey andern, als bey ſich ſelbſt, kritiſche 
„Vergehungen bemerkte, ſo geſtand er doch oft 
„teeuherzig, daß er feinem Helden zu wenig Wir 
„derftand in den Weg gelegt habe, und daß Klop⸗ 
„ftod’s Abadonnah weit mehr werth fey, als alle 
„Erfindungen in der Noadchide. * 


Der Parcival in zwey Geſaͤngen, ein Gedicht 
in Wolframs von Eſchilbach Denkart, das 1753 
erſchien, ſollte gleichſam ein verlornes Gedicht 
jenes Minneſingers uͤber dieſen Gegenſtand er⸗ 
ſetzen. Es war eine romantiſche Epopee im Ge⸗ 
ſchmack der Minneſinger. Ferner lieferte Bod⸗ 
mer in dieſem Jahre eine neue Patriarchade Jo⸗ 
ſeph und Zulika in zwey Geſaͤngen. Zulika iſt 
der Name, den der Dichter Potiphars Frau bei⸗ 
legt. Endlich uͤberſetzte er auch eine Erzaͤhlung 
des Parnel der Eremit. 


Jetzt machte er 1754 auch einen Verſuch in 
bibliſchen Schauſpielen. Hier erſchienen naͤm⸗ 
lich: der erkannte Joſeph, und der keuſche Jo⸗ 
ſeph. zwey tragiſche Stuͤcke im fünf Aufzuͤgen, 
nebſt Briefen uͤber die Einfuͤhrung des Chemos, 
und uͤber den —— Wephe in dem Gedichte 

Joſeph 
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Joſeph und Zulifa. Mehrere Erzählungen ließ 
Bodmer in folgender Sammlung druden: Srags 
mente in der erzählenden Dichtart von verfchier 
denem Innbalt, nebft einigen andern Gedichten, 
die Wielanden zum Berfaffer hatten. Inglei⸗ 
chen beforgte er von den Lobgedichten und SEler 
gien eine vermehrte Ausgabe unter dem Titel: 
Gedichte in gereimten Verjen, denen er einige 
Briefe beifügte. 


Ins Jahr 1755 gehört die gefallne Zille, 
ein Gedicht in drey Gefängen. Der Verfaffer 
dichtete, wie auch in einer andern Welt die Men- 
ſchen ihre erfte Unſchuld durch Verführung vers 
foren. Das Weib allein fälle, der Mann bleibt 
gehorfam, und Gott erſchaft ihm eine andre Frau, 
Kerner lieferte Bodmer ein Gedicht, die Suͤnd⸗ 
fluth, in fünf Gefängen, eine Beilage zur Noachi⸗ 
de, oder Befchreibung von dem Untergange deg 
menfchlichen Geſchlechts. Was die Geichichte 
Eduard Grendifons in Börlig, die 1755 hers 
ausfam, zur Abficht gehabt, Fann ich nicht fa; 
gen, da ich fie nur dem Titel nach kenne. Ver— 
muthlich war es eine Satire, 


Ohh 3 1756 
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1756 war wieder die fatirifche Geißel über 
Gottſched und einen feiner eifrigften Anhänger 
erhoben. Denn hier erfchien die Satire über 
Schoͤnaich's elended Heldengedicht unter dem 
Titel: Arminius Schönsich, ein epifches Ges 

Dicht von Hermanfried. In einem neuen epi⸗ 
fchen Gedichte: Kolombona in fünf Gefangen 
ſchildert Bcomer ſowohl die, Wilden, als. die 
Spanier ganz harmlos, nach feinem Ideal, nicht 
nach der Gefchichte. 


Voll Eifer für unfre alte Litteratur, ſchenkte 
und Bodmer 1757 eine ſchaͤtzbare Ausgabe von 
93 alten Kabeln, die er wegen der Drthographie 
und Schreibart in das Zeitalter der Minnefins 
ger feste, und Deswegen Fabeln der Minneſin⸗ 
gernennte,miteinem Gloſſarium begleitet. Scherz 
hatte ſchon 51 davon als Specimina philofophiae 
Germanorum medii aeui ducfen laſſen. Dakaber 
zu Bamberg 1467 fhon 85 davon gedrudt ges 
tvefen, war Bodmer unbekannt. Dies ſowohl, 
ald daß Boner erft in der legten Hälfte des 
pierzehnten Sahrhunderts diefe Sammlung aus 
mehrern Verfaſſern zufammengetragen, haben 
erft Male die Herrn a und ®berlin bes 

voiefen. 


iefent. Mit en Minnef ingern Sefchäftigt, gab 
Bodmer, ferner zwey romantifche Gedichte eines 
Ungenannten aus diefer Epoche Ehriemhilden 
Rache und die Klage mit einem Gloffarium her: 
aus. Ehriemhilden Rache ift eigentlich der legte 
- Theil eines großen Gedichte, das der Verfaffer 
(mwahrfcheintih Konrad von Würzburg) unter 
dem Titel das Lied von den KTibelungen, oder 
von den ftarfen Männern, fehrieb. Die Klage 
ſetzt diefelbe Gefchichte fort, und heißt fo, meildie 
- Handlung meiftens Leiden ur 


‚Das dauerhaftefte Denfmal von feinem Nas 

. triotismus für unfre alte poetifche Fitteratur ers 
richtete fih Bodmer durch den volfftändigen Ab⸗ 
druck jenes Liederbuchs der Minnefinger, wovon 
er ehedem Proben gegeben hatte. Er gab es 
unter dem Titel heraus: Sammlung von Min⸗ 
nefingern aus dem fchwäbifchen Zeitpunkte, hun⸗ 
dert und vierzig Dichter enthaltend durch Kuͤ⸗ 
diger Maneſſen, weiland des Raths der uralten 
Zuͤrch, aus der Handſchrift der Föniglich Frans 
zoͤſiſchen Bibliothed herausgegeben, zwey Theis 
le in Quart 1758. Die Bortfchedianer wurden 
1758 nochmals in einer-Satire gezüchtigt: Das 
Shhba Dans 
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Banker der. Dunfen. Ein komiſches Gedicht 
die Larve ſchrieb Bodmer mit Breitingern ges 


meinſchaftlich. 


Im Jahr 1760 machte Bodmer ſeine erſten 
Verſuche im profanen Drama mit den Trauers 
fpielen Ulüffes , ingleihen Electra oder die 
gerächte Uebelthat, nach einem neuen Erunds 
ziffe, beide in Profa. Als Dramen halten feine 
Schriften von der Art gar feine Kriti aus, 
indem man fie weder wegen des Plans, noch we⸗ 
gen. der Sprache loben kann, der es an Natur, 
Wahrheit, Nahdrud, Gleichheit, Adel, kurz 
on allem fehlt. Man muß fie ald Gefpräce 
betrachten, mo fi) Bodmer gewiſſer hiftorifcher 
Perfonen bedient, um feine Gedanfen über Säs 
ge der Moral, oder Politik zu fagen. — Einige 
Kritiden ,. die Leßing in feinen Abhandlungen 
von der Fabel uͤber Bodmer's Fabeltheorie gez 
macht hatte, reisten diefen fi) in einer Parodig 
und Gegenkritick zu rächen, und fo erfchienen 
1760: Kefingifche unäfopifche Sabein , ent⸗ 
baltend die finnreichen Einfälle, und weifen 
Sprüche der Thiere, nebft dahin einfchlagenden 
Unserfuchungen der Abhandlungen Leßing's 

von 
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von‘ der Kunſt Fabeln zu verfertigen. - Die pas 
rodirten Fabeln waren von Bodmer, die Unter; 
ſuchungen von Breitinger. Auch ward dem Phi« 
lotas von L.efing ein andrer tugendhafter; juns 
ger Held entgegengeftellt in einem Teoneepieb 
Polytimet. 


Bodmer fieng jetzt an, eine ſolche Menge 
von Schauſpielen in ſeiner Manier zu ſchreiben, 
daß man mohl ſah, wie wenig Muͤhe ſie ihm 
koſteten. So ſchrieb er 1761 einen Patroklus, 
und ein Stuͤck aus der alten teutſchen Geſchichte, 
die Cherusken. Ferner gab er auf einmal drey 
neue Trauerſpiele heraus, naͤmlich Johanna 
Gray, Friedrich von Tockenburg und Oe⸗ 
dipus. 


Dieſen fuͤgte er 1763 einen Julius Caͤſar 
hinzu, der zu Leipzig gedruckt wurde, und den 
er ein politiſches Drama nannte, inſofern die 
darinnen enthaltne Geſchichte zur Erlaͤuterung po⸗ 
litiſcher Lehrſaͤtze dienen ſollte. Sonſt machte er 
auch 1763 Todtengeſpraͤche unter dem Titel: Ge⸗ 
ſpraͤche in Elyſium und am Acheron bekannt. 


Sn 764 
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1764 ward Marcus Tullius Cicero drama⸗ 
tiſirt. Viele kritiſche Aufſaͤtze von Bodmer er⸗ 
ſchienen jetzt in den Woͤchentlichen Anzeigen zum 
Vortheil der Liebhaber der Wiſſenſchaften und 
Bünfte, die zu Zuͤrch 1764—1766 herauskamen. 


Auch hatte er einigen Antheil an der moralifchel 


Wochenſchrift der Erinnerer, die 1766 zu Zürch 
gefchrieben wurde. 

Mehrere feiner epiſchen Gedichte fammelte 
Bodmer 1767 unter dem Titel Kalliope in zwey 
Bänden. Der erfte Band enthält: 1) Die Suͤnd⸗ 
fluth. 2) Jakob, hieß vorher Jakob und Jo⸗ 
feph. 3) Kabel, hieß vorher Jakob und Rahel, 
4) Joſeph, hieß ehedem Joſeph und Zulifa. 5) 
Jakob's Wiederkunft von Haran in fein väter: 
liches Haus. 6) Dina, hieß vordem Dina und 
Sihem. 7) Bolombona. Im zweiten Theile 
ftehen: I) Die geraubte "Helena, eine Ueber⸗ 
fegung aus dem Eolurhus. 2) Die geraubte 
Europa , aus dem Mofchus, 3) Parcival. 
4) 3ille, hieß vordem die gefallne Zilla. 5) 
Die fechs erften Gefange der Iliade. Bodmer 
weiß fich in die Einfalt der Homerifchen Zeiten 
zu verſetzen, aber; die Sprache fteht ihm nicht 

genug 
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genug zu Gebote, um jene Einfalt in ihrer gan⸗ 
zen Lieblichkeit, und, ohne daß ſie von ihrem 
Adel verloͤre, darzuſtellen. Er hat den Homer 
nicht verſchoͤnert, aber auch nicht erreicht. 6) 
Die Rache der Schweſter in vier Geſaͤngen, ei⸗ 
ne Nachahmung von Chriemhildens Rache. 7) 
Inkle und Yariko. 8) Monima. In dieſer 

Sammlung finde ich die beiden Gedichte Gamu⸗ 
vet, und Eignus nicht, die Herr Meifter unter 
Bodmer’s poetifihen Weberfegungen anführt, 
und die ich nicht gefehn habe. 


Im Jahr 1768 erfchienen zu Lindau: VNeue 
theatealifche Werke von Bodmer erſter heil, 
welcher folgende Stuͤcke enthielt: Der vierte 
Zeinrich Kaiſer (worinnen gegen Vorſtellung 
und Prieſtergewalt geeifert wird) und Kato der 
ältre oder der Aufſtand der roͤmiſchen Frauen, 
zwey politifche Dramen, ferner Atreus und 
Thyeft, ein Trauerfpiel von Weißen jeno zum 
Beſten der Kogen und des Parterrs karakteri⸗ 
ſirt, humaniſirt; dialogirt, eine Satire, wozu 
theils das Luſtſpiel des Herrn Weiße, die Poeten 
nach der Mode, theils die Anzeige des Julius 
—— in der — der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 

ſchaften 
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ſchaften Anlaß gegeben hatte: — Zu gleicher 
Zeit fam ein erfter Theil von politifchen Schaus 


fpielen zu Zürch heraus, morinnen Marcus 


Brutus, Tarquinius Superbus, Italus (ein 
Sohn des Flavius, auf deſſen Anrathen die Che⸗ 
rusker eine Stadt bauen wollen) Timoieon und 
Pelopidas ftanden. — Wichtiger waren die ſechs 
Bogen, die Bodmer auch no 1768 unter dem 
Titel: Brundfäge der teutfchen Sprache, oder, 
von den Beſtandtheilen und Kedefägen derſel⸗ 
ben herausgab, zwar feine ausführlihe Gram: 
matick, aber viel richtige Beobachtungen, nad 
Birard’s Methode vorgetragen. Boran ftehn 
zwey Abhandlungen von der Würde der Sprach 
Iehre, und von Luther's Verdienften um die 
Sprade. Eine Hiftorie der teutfhen Sprache 
hat er, wie Meifter fagt, im Manuffript hin⸗ 
terlaſſen. — Endlich Fam auch noch 1768 ein 
erfter Band von einem Archive der ſchweitzeri⸗ 
ſchen Britid zum Vorſchein. Dem Plane nach 
ſollte e$ die Fritifchen Arbeiten der Schweiger 
von der Mitte des Jahrhunderts an, unter ge 
wiffe Rubricken geordnet, enthalten. Der erfte 
Theil, bey dem es geblieben ift, begreift das, 
was ſich auf die Epopee bezieht, und enthält fol⸗ 
gende 
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gende drey und dreißig Auffäe: Weber Haarens 
Friſo, Ankündigung der Meßiade, von Meier’s 
Beurtheilung derſelben, über Richardſon's Kla⸗ 
riſſe, über Homer's luſtige Stuͤcke, über die 
Hermannias, uͤber die Nimrodias, über Vida's 
Schachſpiel, uͤber die Noachide, Geluͤbde eines 
ſchweitzeriſchen Heldendichters, Schreiben eines 
Junkers über die JZulika, über den Helden der 
Odyßee, VBertheidigungder Zaubereienim Caßo, 
über den Joſeph der Frau Rowe, daß Taßo 
fein fflavifcher Nachahmer des Virgil fey, Vir⸗ 
gils Lob Horatzens, Plan einer Mefiade von 
Triveri, über die vermifehten Schönheiten einet 
Epopee, Wirkungen der unfchuldigen Poeſie, 
über Lavinii's Mefiade, über den Apollonius 
Rhodius, über geriffe holfteinifche Streitſchrif⸗ 
ten, Bertheidigung der Patriarchaden, über 
Schoͤnaich, über Bodmer’s Noah, über Dufch 
von der Geſetzgebung, über die wirthfchaftlichen 
Scenen im Homer, über der Frau Rowe Urtheil 
vom Milton, über Sacharid’s Murner, Netz 
tung des Milton gegen den jüngern Racine, 
über den Urſprug des Haffed gegen die Patriars 
chaden, über Dufchens Schooshund. | 


1 Im 
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Im Jahr 1769 ließ Bodmer ein zweites 
Baͤndchen politiſche Schaufpiele nachfolgen, 
worinnen er einen Octavius Caͤſar, einen Nero, 
einen Thraſeo Paͤtus gab. Es ſoll auch ein drit⸗ 
tes Baͤndchen aus der griechiſchen Geſchichte vor⸗ 
handen ſeyn, das ich aber eben fo wenig geſehen 
habe, als den zweiten und dritten Band der 


neuen theatralifchen Werke, die in diefem Jahre | 


erfchienen feyn follen. Bey dieſer erftaunlichen 
Menge von Schaufpielen behielt Bodmer den 
noch, wie Meifter fagt, noch drey dergleichen, 
deren Stoff aus der ſchweizeriſchen Gefchichte 
war, run, Schöno, und Stuͤßi, in feinem 
Pulte zuruͤck. Der neue Romeo, eine Tragiko⸗ 


‚mödie, follte das berühmte Trauerfpiel des Heren | 
Weiße lächerlih machen. Durch den Ugolino | 


des Heren von Gerftenberg veranlaßt, wollte 
Bodmer diefelbe Gefchichte nach feiner Art be 
arbeiten, Er nannte fein Stüf den Hunger 
thurm zu Pife, und ließ darinnen Ugolino’s Leis 
den mehr erzählen, als dem Zufchauer felbit ſehn. 
In einer profaifhen Satire unter dem Titel: 
Von den Grazien des Aleinen,' verfpottete er 
verfchiedne neuere Werfe von Wieland, Gleim, 
und Jakobi. — Ein Gedicht die Töchter des Pas 
| radieſes, 


— | 863 


xadieſes, das 1769 erſchien, mar wieder ein hexa⸗ 
metriſches Gemälde aus der Unſchuldswelt. Bod⸗ 
mers nuͤtzlichſte Arbeit vom Jahre 1769 waren 
die hiſtoriſchen Erzaͤhlungen, die Denkungsart, 
und Sitten der Alten zu entdecken, die er fuͤr 
die Jugend beſtimmte, und wo er aus der ſchwei⸗ 
zeriſchen Geſchichte Beiſpiele von Freiheitsliebe 
und Heroismus aufſtellte. Nur die Einkleidung 
war nicht ſo beſchaffen, daß es der Jugend ange⸗ 
nehm ſeyn konnte. 


Zu Karlsruhe gab Bodmer 1771 wieder zwey 
groͤßere Erzaͤhlungen in Hexametern heraus, naͤm⸗ 
lich: Konradin von Schwaben, und die Graͤ⸗ 
finn Hedwig von Gleichen mit hiſtoriſchen Vor⸗ 
berichten. In einem Schweizerjournal, das da⸗ 


mals zu Bern erſchien, ſtand wieder ein Drama 


von ihm: Berl von Burgund, 


Im Jahr 1773 trat Bodmer tieder mit 
einer nützlichen hiftorifchen Arbeit auf. Zum 
Behuf der Zürcher Realſchule trug er die Ges 
ſchichte der Stadt Zuͤrch in fruchtbarer Kürze 
vor. Die Zahl feiner Dramen vermehrte er mit 
zwey bibliſchen Stuͤcken, die er fuͤr Kinder bes 
ſtimmte, 


* 


ftimmte, die Botſchaft des Lebens in einem Act, 
und der Sußfall vor den Brüdern in drey Acten, 
ingleichen mit einem politifhen Schaufpiel Cajus 
Gracchus. Einen feiner früheften Verſuche Ei: 
mon, ein Schäferfpiel, machte Lange, ohne ihn 
zu fragen, im Schirschifchen Magazine befannt, 
Noch machte er fich in diefem Jahre durch fok 
gende drey Elementarbücher um die Erziehung 
der Schweizerjugend verdient: Anleitung zur 

* Exrlernung der teutſchen Sprache; Biegungen 
und Ausbildung der teutſchen Worte fuͤr die 
Realſchule; Sittliche und gefuͤhlvolle Erzahlun⸗ 
gen fuͤr die — 





Noch ein andres ſolches Werk folgte 1774: 
Unterricht von den Geſchichten der Stadt Zuͤrch 
fuͤr die Realſchule. Ein epiſches Gedicht in zwey 
Geſaͤngen Wilhelm von Oranſee, dag er jetzt 
herausgab, ift feinem Inhalt nach aus dem Werke 

' eines Provenzaten genommen, das Wolfram von 
Kichilbach umgearbeitet hat. 


Das Fahr 1775 war wieder ungemein frucht⸗ 

bar an Schaufpielen von Bodmer. Denn hier’ 
erfchienen auf ‚einmal von ihm: Arnold von. 
Breſeia 
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Breſcia in JZuͤrch, ein religidfes Schauſpiel, 
wilhelm Tell, und Geßlers Tod, zwey kleine 
Stüde, Heinrich von Merchthal, Sarne mit 
Kift eingenommen, der aß der Tyranney. 
Ferner gab er heraus: Das Begräbniß und die 
Auferftehung des Meffias ; Fragmente mit Vors 
bericht und Anmerkungen des Herausgebers. 

Hier werden einige Stuͤcke aus Klopſtock's Meſ—⸗ 
ſiade, um ſie faßlicher zu machen, in Bodmer's 
Sprache uͤbergetragen. Vorbericht und Anmer⸗ 
ungen betreffen die Herren Wieland, Jacobi, 
und die neuern Kunftrichter. 


— Tod Adams und Salomo ver⸗ 
anlaßten Bodmern 1776 folgende Stuͤcke her⸗ 
auszugeben; Der Tod des erſten Menſchen, 
und die Thorheiten des weiſen Koͤnigs, zwey 
religioͤſe Dramen, worinnen er die Karaktere 
des Adam, Kain, und Salomo anders zu modi⸗ 

fiziren für gut fand. Dazu kam noch folgendes 
politifhes Schaufpiel; Sriedrich der Rothbaͤr⸗ 
sige, oder eigentlich Arnold Breſcia in Rom. — 
Hildebold und Wibrade, ingleihen Marie von 
Brabant, waren wieder zwey epifche Gedichte. von 
Bodmer aus den Zeiten der Minnefinger. 
Jii Evadne 
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Evadne und Kreuſa, zwey griechifche Ge⸗ 
ſchichten in Hexametern erzählt, die zu Zuͤrch 
1777 herausfanien, waren der Idee nach aus 
dem Kuripides entlehnt, fo wie die Erzähe 
fung von Telemach und Nauſikan aus dem 
Homer. 


Ja Bodmer, der reis, hatte fogar Muth 
und Kräfte genug, die ganze Iliade und Odyſſee 
1778 unter dem Titel herauszugeben: Homer's 
Werke, aus dem Briechifchen überfezt von dem 
Dichter der Noachide, zwey Bände. Drey neue 
epifche Gedichte Makarin, Sigarin und Adal 
bert waren abermals aus den Zeiten der Minne: 
finger, aber Bodmern mangelte die Zauberfraft 
Wieland’s und KTicolai’s, den Lefern die Ritters 
zeiten reizend zu machen. Ferner machte Bod⸗ 
mer in dieſem Jahre folgende Schaufpiele be: 
fannt: Der Vater der Gläubigen, ein religiöfes 
Drama über Iſaaks Aufopferung, Odoardo Ga⸗ 
lotti, Vater der Emilia, wieder eine Satire 
gegen keßing. Das Trauerfpie Pogefiss ward 
neu aufgelegt, 


Einen 
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Einen unbillig vergefnen Dichter bey dem 
Publikum wieder in Erinnerung zu bringen übers 
feßte Bodmer 1779 die Argonauten des Apollo: 
nius, Auch erfchien er wieder als ein Kriticfer 
in den litterarifchen Denkmalen, die von ihm 
allein herrühren, obgleich der Titel mehrere 
Verfaſſer angiebt. Man findet hier: 1) Cine 
Abhandlung über Homer's edle Einfalt. 2) Ue⸗ 
ber das Unrecht, das dem Homer gefchieht. 
3) Ueber die Schwierigfeit, ihn zu verteutfchen. 
4) Die poetifche Luft, eine allegorifche Erzaͤh— 
lung. 5) Krito's Befenntnif. 6) Revofutionen 
in der teutfchen Fitteratur. Gelegentlich find 
eingefchaltet: Zwey Ueberfegungen der funfzehn: 
ten Satire des Juvenal, der erfte Gefang der 
Yeneide, (Herr Meifter felbft geftcht, daß Bod⸗ 
mer's Manier weniger mit Virgil’s Majeftät, 
ald mit Homer's naiver Einfalt zufammenge- 
ftimmt habe,) Beränderungen zur Noachide 
und verfchiednen politifchen Dramen. 


Der gerechte Momus, der 1780 herauss 
kam, war eine fatirifche Erzählung über den ges 
genmwärtigen Zuftand der Litteratur. Jetzt etz 
neuerte Bodmer das Andenken des italienifchen 

Jii 2 Dich⸗ 
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Dichters Lemene, den er ſchon vordem empfoh⸗ 
fen hatte, durch Ueberfegung feines Schäfer: 
fpiels Jakob beim Brunnen. Aud) überfegte er 
eltenglifche Balladen, und fügte eine Leber: 
fegung von dem Gedicht Landius aus den Zei⸗ 
“ten der Minnefinger, und von dem Gieglied 
König Ludwigs bey. Herr Bürkli machte vers 
ſchiedne Gedichte von Bodmer in der ſchweize⸗ 
riſchen Blumenlefe befannt. 


Perfhiedne Gedichte von ihm findet man 
auch noch in den litterariſchen Pampbleten aus 
der Schweig, die nebft mehren für die Ges 
ſchichte unfrer Pitteratur wichtigen Briefen an 
Bodmern 1781 herausfamen, in dem Jahr, da 
er nun völlige funfzig Jahr Schriftfteller gemes 
ſen war. ' 


Das lette, was er der Preffe übergab, war 
1782 erftlich ein politifhes Schaufpiel Brurus 
und Cafjius Tod, fodann zwey Gedichte der 
Levir von Ephraim nad) dem Franzoͤſiſchen des 
Roußeau, aber im Plan verändert, und Me 
melaus bey David > erdichteter Beſuch, den 

Menes 
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Menelaus bey David abgelegt habe,) nebſt 
zwey kritiſchen Abhandlungen. 


Daß Bodmer bey allem ſeinem Eifer gegen 
die neuern Anakreonten doch zuweilen ſelbſt Taͤn⸗ 
deleyen gemacht, oder vielmehr ſie mit morali⸗ 
ſchen Empfindungen zu vereinbaren gewuſt habe, 
beweiſt Meiſter mit ſeinen poetiſchen Erzaͤhlun⸗ 

gen, die Matrone von Ephes, der Börbehens 
macher, der Pudelhund, die neue Eva, 


Noch im Jahr 1782 erlebte er die Freude, 
daß Herr Profeffor Müller zu Berlin ihm zur 
Herausgabe der altſchwaͤbiſchen Dichter die Hand 
bot; und durch deffen patriotifchen Eifer find 
nun ſchon mehrere Handſchriften von der Art, 
die ſich Bodmer muͤhſam erworben hatte, an 
das Licht getreten. 


Einige von Bodmer's nachgelaßnen Gedich⸗ 
ten hat Herr Staͤudlin unter dem Titel Apolli⸗ 
narien zu Tübingen 1783 herausgegeben — 
m erfchien eine Ode an Bodmer von Lava⸗ 

Jii 3 sehe 
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ter. Dieſe Ode ſchildert Bodmern nicht nur 
als Dichter und Kunſtrichter, ſondern auch als 
einen Vertrauten der Weisheit, und als einen 
Vater der Juͤnglinge; dabey werden die wich⸗ 
tigſten Scenen der Noachide durchgegangen. 
Der Graf Friedrich von Stolberg widmete 
feinem Andenken eine Elegie im Voßiſchen Als 
manach für 1784. Sein Portrait fteht vor dem: 
vierten Bande der Bibliotheck der fhönen Wiſſen⸗ 
ſchaften. Herr Bolfchhaufer zu Zuͤrch verfer⸗ 
tigte 1777 eine Medaille; auf der Vorderſeite 
ſieht man die Bildniſſe von Breitinger und Bod⸗ 
mer mit der Umſchrift ihrer Namen, auf der 
Kehrſeite ſtehn die Worte: Elegantiae per Ger- 
maniam inſtauratores. Herr Profeſſor Meiſter 
gab 1783 eine Schrift heraus: Ueber Bodmern, 
nebſt Fragmenten aus ſeinen Briefen, eine 
Skizze von einer Lobrede mit vieler Waͤrme ent⸗ 
worfen / auch werden viele einzle merkwuͤrdige 
Zuͤge beygebracht. Herr Profeſſor Hottinger 
hat ſich in dem Acroamate de Bodmero vornemlich 
ben feinen Verdienften um die Reformation des 
Geſchmacks verweilt, und eine ausführliche 
Bergleichung zwifchen ihm und Breitingern an 
— Die ——— Biographie wird die⸗ 
jenige 
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jenige — die Herr Profeſſor Fuͤßli im 
Schweigerifchen Mufeum zu liefern angefan= 
gen, und die jet nur’ erft bis aufs Jahr 1722 
geht. Auszüge aus Bodmer's Schriften und 
Briefen, Digreffionen über feine Zeitgenoffen, 
und eine Menge einzler Anekdoten geben ihr 
einen fo großen Umfang. Alle drey Schriften 
von Meifter, Hotringer und voͤhu habe ich 
—— 
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.XLIV. 
Magnus Gottfried Lichtwer. 


i Mas Bortfried Lichtwer ward'gebohren 
zu Wurzen den often Jaͤnner 1719. Sein Ba 
ter war Magnus Bortfried Lichtwer, Doctor 
der Rechte, Furfürftlich fächfifcher Appellations⸗ 
rath, und Stiftsrath daſelbſt, auch des dafigen 
Stifts Scholaftitus, die Mutter aber Dorothea 
Maagdalene, des halberftädtifchen Regierung: | 
rath Wichmannshaufen Tochter, eine fehr tw 
gendhafte und chriſtliche, Tiebreiche und mild: 
thätige Frau. Er verlor feinen Vater, da er 
erit ziwen Jahr alt war, ı721. Die Mutter 
verfaufte das Fleine Gut, das fein Vater befeflen 
hatte, mit Bortheil, und legte das daraus ge: 
Iöfete Geld fo gut an, daß fie ihren zwey uners 
zognen Kindern die befte Erziehung geben Fonnte, 
Lichtwer erhielt feinen erften Unterricht in der 
Stadtſchule zu Wurzen. Nachdem ihm im Jahr 
Fe 1737 
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x737 auch feine Mutter durch den Tod entriffen 
worden, trug fun fein Bormund, der damalige 

Stiftskanzler Zahn zu Wurzen, fernere Sorge 
füt feine Erziehung, und ſchickte ihn auf die 
Univerfität Leipzig, die Rechte zu ftudieren, mo 
er zu den Profeffor Ortlob in die Koft gethan 
ward. Hier erlernte er die franzdfifche und ita- 
lieniſche Sprache, und hörte Müller über die 
Phitofophie, Fächer über die Gefchichte, Rivi⸗— 
mus, Hommel den Vater, Bauer, Mafcov, und 
Richter über die Rechte, Hebenſtreit über die 
gerichtliche Arzneiwiſſenſchaft. Bey Gottſched 
hoͤrte er nichts; die Bekanntſchaft mit ihm ent: 
ftand in der Folge erft durch Briefe, er ſprach 
Gottſcheden nicht alle Berdienfteab, ob er gleich 
feine Schwächen ganz wohl Fannte. Im Jahr 
1741 verließ er Leipzig, und hielt ſich zwey Jah⸗ 
re lang in Dresden auf, mo er nahe Verwandte 
Hatte, die ihm zu Beföderung Hofnung machten. 
Ein Rammerfefretair wollte ihm feinen Dienft 
. abtreten, aber diefe Gefchäfte gefielen ihm nicht. 
Um andre Aemter bewarb er fich zu wiederhohl⸗ 
 tenmalen vergebens; ‚ihm Dresden noch mehr zu 
‚verbittern, ward fein Aufenthalt dafelbft durch 
die Mafern verlängert, die er daſelbſt befam. 
Siiz Er 
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Er befchloß nun, an einen anderem Orte fein 
Gluͤck zu fuchen," und mählte 1743 Wittenberg 
dazu, wo er zu einer Witte Albinus ins Haus 
305, welche mit feiner Mutter genaue Bekannt: 
fibaft gehabt Hatte. Machdem er hier noch ein | 
Jahr lang die Vorlefungen von Rivinus, derin 
deffen von Leipzig dahin gefommen war, Erell, 
und Leyfer gehört, und fich mit dem aröften Ei | 
fer auf die Rechtsgelehrfamfeit gelegt hatte, er: 
hielt er im Jahre 1744 die höchfte Würde in 
der Kechtsgelchrfamfeit durch eine Abhandlung, 
die er unter Rivinusvertheidigte, und worinnen 
er den Gag ausführte, retradtum legalem in Io 
catione locum non habere, Die Wittenberger 
philoſophiſche Fakultaͤt ertheilte ihm auch. die 
Magiſterwuͤrde. Im Jahr 1744 ließ er fich mit 
dem Prediger Heyne, der den Untergang der 
Welt auf 1748 durch einen Kometen getveißagt 
hatte, in einen Briefwechſel ein, ohne ihn bes 
£chren zu Finnen. Im May diefed Jahres mus 
fie er nach Quedlinburg gehn, weil dafelbft das 
Erbe der Wichmannshäufifchen Gefchtoifter 
abzutheilen war, ein meitläuftiges Gefchäfte, 
das feine Gegenwart ein ganzes Fahr lang erfor 
derte. Bey einer Reife im Jahr 1745 hatte er 

" ». — das 


w 





‚ daß — durch den Dampf eines mit 


m a 


, Schmiedefohlen gefüllten Seuerbecen, dag man 
; in fein Zimmer geſtellt hatte, ſolchen Schaden 
am Geſicht zu leiden, daß er beinahe daruͤber 
blind geworden waͤre. Zu Ende des Jahres 


. 1745 begab er fi, weil er nach Sachſen durch 
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den daſelbſt ausgebrochenen Krieg zuruͤckzukehren 
gehindert ward, nach Zerbſt. Als mehrere 
Aerzte ſeine kranken Augen nicht hatten heilen 


koͤnnen, reiſte ev deswegen 1746 zu dem berühm: 
ten Heiſter nach-Helmftädt. Allein, auch diefer 
konnte ihm nicht helfen, und nur die Länge der 
Zeit hob das Uebel. Zwar regte es ſich 1759 


— un 


‚ noch einmal, zwar weißagten ihm die Aerzte ei⸗ 


ne frühzeitige Blindheit, allein er behielt doch 


. nachher den ungehinderten Gebrauch feiner Aus 


gen bis an feinen Tod. Im Jahr 1747 gieng er 
wieder nach Wittenberg, und wollte fich hier dem 
akademiſchen Leben widmen. Er fieng aljo an, 
uͤber Baumeifter’s Logic, und über die Inſtitu⸗ 


tionen zu lefen, und feine Borlefungen fanden 
vielen Beifall. Das Programm, . durch. das er 
zu feinen Vorlefungen einlud, handelte de Be 


— fepulchra, 


in 
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In demſelben Jahre ließ er zu Leipzig vie 
Bücher äfopifchet Sabeln in gebundner Schreibs 
art ohne Namen und ohne Borrede drucken. & 
waren hunderr und vier Fabeln, wo aber dai 
Gute mit dem Schlechten noch fo. vermifcht war, 
.. daß diefe Fabeln, zumal da fihon damals die 
Gellertiſchen erſchienen waren, beinahe ganj 
unbefannt blieben. Erſt 1751 ward ihrer in 
Gottſched's Neueften aus der anmuthigen Gr 
lehrfamfeit, und in der Hallifchen Wochenfchrif 
der Gefellige Erwähnung gethan. 


Lichtwer ſetzte jene Vorleſungen in Mitten: 
berg auch im Jahr 1748 fort, las zugleich uͤber 
Wolf's Moral, und ſchrieb eine juriſtiſche Ein 
ladungsſchrift de factis legatis. Als er abereini 
durch ſtarkes Reden bey feinen Vorleſungen ſich 
einen Blufturz zuzog, und nun von der Schw& 
che feiner Bruft überzeugt war, befchloß er, dem 
atademifchen Leben zu entfagen. 


Um das Vermögen, das ihm in Duedlin 
burg zugefallen war, und worüber immer noch 
Prozeffe im Gang waren, mehr in: der Nähe 

zu verwalten, twandte er ſich 1749 nach Halber: 
+ ftadt, | 


— 877 
ſtadt, wo ſeiner Mutter Bruder Dechant war, 
und hier gründete er fein Gluͤck bald. Der erſte 
' Grund dazu war eine Präbende an dem Stifte 

' St. Bonifactt und Mauritii dafelbft, Dieihm der 
' General von Stille abtrat. Um nicht müßig zu 
feyn, indem ihm Gefchäfte über alled giengen 
bewarb er fih um die Stelle eines Referendare 
bey der Regierung, doch ohne Gehalt, Bon 
' Wittenberg brachte er eine Gattinn, Henriette 
| Sophie, eine Tochter eines Doctor Albinus mit, 
bey deffen Wittwe er gewohnt hatte, in welcher 
Ehe er drey Töchter erzeugte, wovon. die“eine 
Bald wieder ftarb, die zwey andern aber Henri⸗ 
ette Dorothee, und Augufte Aurore ihn übers 
' febten, auf deren Bildung er fo viel Fleiß ver: 
| wandte, daß er fie felbft den Homer in der Ori⸗ 
ginalſprache lefen lehrte. Auch Ichrte er fie felbft 
das Zeichnen, indem er ein Freund der bilden: 
den Künfte war, und fich eine große Sammlung 
von Kupferftihen gemacht hatte. 

‘m Jahr 1752 ward er zum wirklichen Res 
Hierungsrath an der Halberftädtifchen Regierung 
ernannt. Da er zugleich ein Mitgliedder fans 
desdeputationi ward, fo befam er viele — 
DRAN: 

Sim 
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Eine zweyte Ausgabe feiner Kabeln ließ er | 
1758 zu Berlin unter dem Titel Drucken: Vier | 


Bücher afopifcher Sabeln von M. G. Lichtwer. 
Außer daß er eine Fabel ausftrih, und einigen 
andern eine neuen Wendung gab, that er nur 
eine neue Kabel im vierten Buche hinzu, weil 
ihn feine Gefchäfte an mehrern Verbefferungen 
hinderten. Doch hatten auch hier noch mande 
Kabeln eine verdrüßliche Fänge, und viele nie 
drige Ausdrücke. Acht Oden und Lieder waren 
diefer Ausgabe angehängt, die aber von Feinen 
lyriſchen Talenten zeugten. Indeſſen erinnerten 
doch nun Herr Ramler in feinem Batteux, und 
Moſes Mendelfohn in der Bibliotheck der ſchoͤ⸗ 
‚ nen Wiffenfchaften die Natior daran, die wirks 
uchen Schoͤnheiten mancher Fabeln dieſes Dichs 
ters uͤber ſeine ſchlechten Stuͤcke nicht zu verken⸗ 
nen. In demſelben Jahre gab er zu Leipzig ein 
Lehrgedicht in fuͤnf Buͤchern, das Recht der Ver⸗ 
nunft, heraus, das er dem Koͤnig von Preuſſen 
widmete. Er wollte es erſt Recht der Natur, 
oder auch Recht der Menſchheit nennen, aber 
auf Gottſcheds Anrathen, mit dem er daruͤber 
korreſpondirte, waͤhlte er obigen Titel. Gorts 
ſched hatte ihm den Berleger dazu verfchaft, und 

beforgte 
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beforgte auch die Kotreftur. Lichtwer’s Ab⸗ 
fiht war, in diefem Gedichte die Hauptlehren 
des natürlichen Rechts und der Moralnad) Wolfe 
Grundfägen zn verfifiiven, aber wir hatten 
fhon zu viel gute Lehrgedichte, als daß diefes 
bey dem Mangel an Smagination und an Stärs 
fe des Ausdrucs!hätte gefallen können. Viel 
Belefenheit in philofophifchen Schriften leuch⸗ 
tet indeffen daraus hervor. Es ward.1777, aber 
fehr unrichtig, ins Franzöfifche überfegt, unter 
dem Titel; Droit de la Nature, imit& du poeme 
allemand de Mr. Lichtwehr par Mad, Faber, Yver- 
. don, 1777: 


Die Kriegsunruhen nöthigten ihn, 1766 
auf einige Zeit nach Braunſchweig zu flüchten, 
und zogen ihm überhaupt viel Unruhen und Ars 
-beiten zu. In diefem Jahre erhielt er auch eine 
Stelle im Konfijtorium. 


Lichtwer’s Fabeln noch befannter, und, weil 
e8 ihm an Fritifchen Freunden zu mangeln fchien, 
ſich um ihn verdient zu machen, war die Abſicht 
des Herrn Ramler, als er fünf und ſechzig ſei⸗ 
ner beſten Fabeln 1761 unter dem Titel: Aus⸗ 

—* erleſene 
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erlefene und verbefferte Sabeln und Erzaͤhlun⸗ 
gen von Lichtwer herausgab, und die Sprache 
darinnen durchgängig feilte. Auch einige Hal 
berftädtifche Gelehrte follen an diefer kritiſchen 
Revifion Antheil gehabt haben. Weil fie aber 
geſchehen war, ohne den Verfafler darum zu 
fragen , fo beforgte diefer 1762 felbit eine neue 
Auflage feiner Fabeln zu Berlin mit vier Kup 
$ertafeln von Kauke, wo ervon des Herrn Ran 
ler Verbeſſerungen (zu hartnaͤckig) Feine einzige 
annahm, eigene (nicht immer glückliche) Aende⸗ 
rungen machte, und mehrere neue hinzuthat. 
Ztvar geftand er in der Vorrede, daß durch die 
Stüchtigfeit der Jugend die erfte Ausgabe feiner 
Kabeln fehr fehlerhaft gewefen, und bey der 
zweyten ihn Gefchäfte gehindert hätten, Wende 
tungen von Wichtigkeit zu machen. Dennoch 
nennte er Heren Ramler’s Verfahren ungerecht, 
md wollte fogar erweifen, daß feine Verbeffes 
rungen nicht taugten. Die Berliner Littera⸗ 
turbriefe haben diefen Streit einfihtsooll, und | 
unpartheiiſch entfehieden, Uebrigens famen in 
diefer Ausgabe vier neue Kabeln hinzu, und die 
Oden und Lieder blieben ganz weg. So wie nun 
— Fabeln beſchaffen ſind, iſt das Gute 
darin 
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darinnen vorzuͤglich gut. Wenige unfrer Dichs 
ter gleichen dem Lafontaine fo fehr in Drolligs 
Feit des Vortrags. Mannigfaltigeund glückliche 
Erfindungen, Iebhafter Ausdruck, und fehöne 
Moralen find die Vorzüge vieler feiner Fabeln, 
um deftomehr thut es dem Lefer leid, wenn er 
aufharte und ſchwache Stellen ftößt. In einer neus 
en Ausgabe von 1775 Fam eineneue Fabel hinzu; 
die neuefte von 1782 hat Feine Veränderung. 
Im Jahr 1763 wurden alle Sabeln diefes Vers 
faffers, auch die, fo er verworfen, von mehrern 
Ungenannten in Sranzöfifche Profa überfeßt a” 
Strasburg herausgegeben. 


So wie Lichtwer überhaupt gern theologis 
ſche Schriften, und unter andern auch die Kirs 
chenvaͤter las, fo überfegte er 1762 zu feinem 
Bergnügen das Gefpräch des Minucius Selig, 
und begleitete e8 mit Anmerkungen. Diefe es 
berfegung ward wenig befannt, meil er fih auf 
dem Titel blos als ein Mitglied der Königsbers 
ger teutfchen Gefellfchaft bezeichnete, 


Im Jahr 1763 ward er zu feinen andern 
Aemtern auch Kriminalrichter, und 1765 Vor⸗ 
K ef munds 
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mundſchaftsrath im Pupillenkollegium mit Ver⸗ 
mehrung feines Gehalts. Wegen allzuuͤberhaͤuf⸗ 
ter Geſchaͤfte gab er 1772 die vormundſchaftli⸗ 
«ben Arbeiten wieder ab, doch ward ihm der 
damit verbundne Gehalt gelaffen. Jetzt verheis 
kathete er feine Altefte Tochter an einen Regies 
Tungsrath von Schmettau, aus welcher Ehe er 
fünf Enfel erlebte. - Im Jahr 1779 ward auch 
feine zweite Tochter verheirathet, nämlid an 
den Regierungsrath von Pott, diefe Ehe brachte 
ihm einen Enfel. Seit 1781 fpürteer eine große 
Abnahme an Kräften, und öftere Haͤmorrhoi⸗ 
dalzufälle , doch blieb fein Geift dabey unge⸗ 
ſchwaͤcht. Endlich ward er von einer Haͤmor⸗ 
rhoidalkolik befallen, woraus der Falte Brand 
entſtand. Er erirug alle Schmerzen mit der groͤ⸗ 
ften Standhaftigfeit, und fagte unter andern: 
„Ich habe lang genug, und mit Vergnügen ges 
‚lebt, meine Gattinn, und meine Kinder haben 
„mir Feine misvergnügte Stunde gemacht, wars 
„um ſollte ich num nicht auch dem Winfe meines 
„Schöpfers folgen, der mich zu höhern Freuden 
„ruft?“ Er ftarb 1783 in der Nacht vom 6 bis 
4 Julius, und ward in einem Gewölbe bey der 
EN . er Klamer Schmidt 
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fang ein Lied auf feinen Tod, und Furz vorher 
Hatte ihm noch der Graf Stolberg aus Danf- 
barfeit für das Vergnügen, das ihm feine Far 
bein in der Kindheit gemacht, ein großes Gedicht: 
Am teutfchen Muſeum gewidmet, Bor dem 
. ‚vier und vierzigften Theile der allgemeinen teut⸗ 
schen Bibliothek ſteht fein Bildniß von Krüger, 
‚aber ohne alle Aehnlichkeit, geftochen. Er war. ' 
von mittelmäßiger, und magerer Statur, doch 
von gutem Wuchs. Er hatte dunkelbraune Au⸗ 
gen, die, nach Umſtaͤnden, eben fo viel Sanf— 
tes, als hohen Ernſt ausdruͤcken konnten. Seine 
Achtung fuͤr die Religion hatte ſein ganzes Herz 
erfuͤllt, und wahre Andacht herrſchte auf ſeiner 
Stirne, wenn er in der Kirche war. Kirchen⸗ 
geſchichte und geiſtliches Recht waren ſein Lieb⸗ 
lingsſtudium. Unerachtet feiner uͤberhaͤuften 
Amtsarbeiten las er ungemein viel. Er war 
recht zum Geſchaͤftsmann gebohren, und mit der 
groͤſten Sorgfalt arbeitete er alle ſeine Urtheile, 
Dekrete, und Relationen aus. Nichts haßte er 
mehr, als Schilanen in den Prozeſſen. In als 
len Geſchaͤften arbeitete er nach feſten unverruͤck⸗ 
ten Grundſaͤtzen, mit der groͤſten Puͤnktlichkeit 
und Gewiſſenhaftigkeit. Er war unermuͤdet thaͤ⸗ 
tig 
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tig mit Aufopferung ſeiner Bequemlichkeit und 
feines Vergnuͤgens. Geraͤuſch und große Geſell 
ſchaften liebte er nicht, ob er gleich im Zirkel 
vertrauter Freunde nicht muͤrriſch war. Der 
Herr Kriegsrath Eichholz zu Halberſtadt, ein 
vieljaͤhriger Freund und Nachbar von ihm, gab, 
durch des Verſtorbenen eigne Papiere unterſtuͤtzt, 
1784 Lichtwer's Leben und Verdienſte nebſt 
einigen Beilagen, ſehr umſtaͤndlich und mit man⸗ 
cherley Nachrichten von andern Perſonen, ver⸗ 
webt heraus, und daraus iſt meine obige Nach 

richt gezogen. 
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